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XIX. Cap. 
Von Bergteihungen, 


ergleichungen werden in zwo verſchie⸗ 
denen Abſichten gebraucht, wie wir 
ſchon an einem andern Orte ') be⸗ 
merkt haben. Sie ſind entweder fuͤr den Ver⸗ 
ſtand, oder fuͤr das Herz. Sind ſie fuͤr jenen, 
ſo iſt ihr Endzweck, zu unterrichten; find fie für 
dieſes, ſo iſt ihr Endzweck, zu ergetzen. Im 
letztern Falle koͤnnen fie verſchiedene Arten von 
Vergnuͤgen durch verſchiedene Mittel wirken. 
Erſtlich, wenn ſie zwey Dinge in einer ungewoͤhn⸗ 
lichen Aehnlichkeit, oder in einem ungewoͤhnlichen 
Contraſt zeigen; zweytens, wenn ſie einen Gegen⸗ 
ſtand in fein ſtaͤrkſtes Licht ſtellen; drittens, 
wenn fie einen Gegenſtand mit andern verglei⸗ 
chen, die angenehm ſind; viertens, wenn ſie den 
Gegenſtand erheben; und fuͤnftens, wenn ſie ihn 
erniedrigen. Daß Bergleichungen durch dieſe 
Br; ver⸗ 


) Im 8. Gap. 
III. Theil. a 


x 
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verſchiednen Mittel verſchiedne Arten von Ver⸗ 
gnuͤgen hervorbringen, erhellt aus dem, was in 
dem angefuͤhrten Capitel geſagt worden; und die 
Beyſpiele die wir itzt geben wollen, werden es 
noch mehr auſſer Zweifel ſetzen. Nur wollen 
wir vorher dem Leſer einige allgemeine Beobach⸗ 
tungen vorlegen. 

Der Gegenſtand eines Sinnes kann nicht mit 
dem Gegenſtand eines andern verglichen werden; 
denn dergleichen Gegenſtaͤnde ſind ganz von ein⸗ 
ander getrennt, und vereinigen ſich in keinem Lim; 
ſtande, der ſie einer Aehnlichkeit oder eines Con⸗ 
traſtes faͤhig machte. Gegenſtaͤnde des Gehoͤrs 
koͤnnen mit einander verglichen werden; ſo auch 
Gegenſtaͤnde des Geſchmacks, des Gefuͤhls. 
Aber der beſte Vorrath zu Vergleichungen liegt 
in den Gegenſtaͤnden des Geſichts; denn wir koͤn⸗ 
nen Dinge, die uns durch die Schrift oder die 
Rede vorgelegt werden, nur nach den Ideen ver⸗ 
gleichen, die wir von ihnen haben, und Ideen von 
ſichtbaren Gegenſtaͤnden ſind ungleich lebhafter, 
als von den Gegenſtaͤnden irgend eines andern 
Sinnes. 

Wenn ein Volk ſich ſchon ſo weit aus der Bar⸗ 
barey gehoben, daß es aufmerkſam auf die ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte wird, fo koͤnnen ſich ihm die Schoͤn⸗ 
heiten der Sprache nicht lang mehr verbergen; 
und fü nd fie einmahl entdeckt, fo werden fie mei⸗ 

ſtens 


Cap. 19. Von Vergleichungen. 3 


ſtens durch eine Wirkung der Neuheit, uͤber alle 
Schranken getrieben. So finden wir in den 
aͤlteſten Poeſien einer jeden Nation Methaphern 
und Gleichniße, die auf die ſchwaͤchſten und ent⸗ 
fernteſten Aehnlichkeiten ſich gründen, die nach⸗ 
her, ſo wie mit der Neuheit die Anmuth ver⸗ 
ſchwunden, allmaͤhlig in Verachtung gefallen find; 
und nunmehr laͤßt die Feinheit, die der Geſchmack 
bekommen, in einer Schrift von einiger Wuͤrde, 
keine Methapher, kein Gleichniß mehr zu, die nicht 
von der ſtaͤrkſten Art ſind. Dieſe Beobachtung 
zu erläutern, ſoll nachher eine Probe von der Art 
Metaphern gegeben werden, deren wir oben er⸗ 
waͤhnt haben. Von Gleichniffen dieſer Art be⸗ 
trachte man folgendes Beyſpiel: a 
„Siehe, meine Freundinn, du biſt ſchon.— 
„Dein Haar iſt wie die Ziegenheerde, die beſcho⸗ 
„ren. find auf dem Berge Gilead. Deine Zaͤh⸗ 
„ne find wie eine Heerde Schafe, die aus der 
„Schwemme kommen, die allzumahl Zwillinge 
„fragen, und iſt Feine unter ihnen unfruchtbar. 
„Deine Appen ſind wie eine roſinfarbe 
„Schnur. — Dein Hals iſt wie der Thurm 
„Davids, mit Bruſtwehr gebauet, daran tauſend 
„Schilde hangen, und allerley Waffen drr Star⸗ 
„fen. Deine zwo Bruͤſte ſind wie zwo junge 
„ Rehezwillinge, die unter den Roſen weiden. — 
Denne Augen find wie die Teiche zu Heßbon, 
A 2 nam 


\ 
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dam Thor Bartzrabbim. Deine Naſe iſt wie 
swDer a en Bei; der Segen Damaſcon 
0 ohren N 
. Im Zohenlied ie 
„Du 9 wie e Scher in der Heide: Dein 
ad wie der Nebel auf dem Cromla, wenn er 
fi auf den Felſen kraͤuſelt, und gegen den 
„Strahl imm Weſten ſchimmert: Deine Bruͤſte 
find wie zween glatte Felſen, die man von Bran⸗ 
Indo an den Stroͤmen steht: deine Arme gleich 
vween weißen gs in der 7 des mä; 8 
Bogen Sina is 1 nit 
1 i 720 b — 
Dinge von e Art A einen Cie Ä 


Inn 5 


Der Grund davon iſt in dem oben Fra Her 
Capitel gegeben, und dieset jolt hier durch Bey⸗ 
ſpiele mehr aufgeklaͤrt werden. Ii erſten Falle 
vergleicht man ſo nah verbund Gegenſtände, daß 
ihre Aehnlichkeit mens‘ oder Har keiten Eindruck 
DE: i 


7 „Dieser N Vorwurf entflammte die er 
„eier; fie vereinigen ſich, fie drängen: ſich zuſam⸗ 
„men, und erneuern den Angriff. Unerſchrocken 
„eroßen die Griechen, feſt aneinander geſchloſſen, 
ber Wut, und tragen ſtandhaft die ganze Laſt 
vdes 


Cap. 19. Don Bergleihungen 9 


„des Krieges. Aber die Griechen vermögen 
„nicht, die Wyeiſche Macht zuxüͤckzutreiben, noch 
»die kuͤhnen Lycier, die griechiſchen Mauern zu 
vzwingen. Wie an der Scheidung benachbarter 
„Felder zween hartnäckige Landmaͤnner mit Schlaͤ⸗ 
„gen um die Graͤnze ſtreiten; ſie ringen, fie 
vſchwitzen, aber keiner gewinnt, keiner weicht einen 
„Fußbreit von dem beſtrittnen Lande: So hart⸗ 
vnaͤckig, biß zum Tode, fechten und fallen die 
„feindlichen Heere; dieſes kann feine Mauern 
sticht behaupten, und jenes fie nicht erobern. 
Im 12. B. der Ilias nach Popens Ueberſ.) 
Ein andres Gleichniß im Milton hat eben die⸗ 
fen Fehler. Der Dühter beſchreibt die gefalle 
nen Engel, wie ſie nach Goldminen ſuchen: 
— — — Mit ſchneller Eile beflügelt 
ah ein künftiger Haufen dahin. Wie Schaa⸗ 
ren⸗Minirer 
N Bor des Etoberers Heer, mit Picken und Spa⸗ 
den bewafnet, 
Herziehn über das Feld, ein ſicheres Lager zu 
zeichnen. 
Verl. Paradies, 11. B. nach Herrn Prof. 
Zachariä Ueberſ. 


= Ahr Wir 
1 1 Mau hat die Stelle nach Povens Ueberſetzung 


angeführt, weil der Fehler, von dem die Rede 
iſt / 
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Wir wollen zunächſt eine Stelle vorlegen, wo 
Dinge von verſchiednen Arten in e ya 
fest find: 

„„Die Königin, Wie? iſt denn meines 
„Richards Seele ſo verunſtaltet und ſchwach, 
vals fein Körper iſt? Hat Bolingbroke deinen 
„Verſtand geſtuͤrzt? Iſt er in deinem Herzen ges 
zweſen? Der ſterbende Loͤwe ſtreckt feine Klaue 
„noch von ſich, und verwundet die Erde, wenn er 
znichts ſonſt packen kann, mit Wuth, ſich uͤber⸗ 
vwaͤltigt zu ſehn. Ulnd willſt du, gleich einem 
„Knaben, die Zuͤchtigung ohne Widerſtand em: 
zpfangen, die Ruthe kuͤſſen, und mit niedertraͤch⸗ 
„tiger Demuth vor der Wuth deiner Feinde 
„dich beugen? 

ı Shakeſpears Richard I 5. Akt. 
1. Auft. 

Dieſe Merdkeiczeng bat kaum einige Staͤrke. 
Ein Menſch und ein Löwe find verſchiedne Gat⸗ 
tungen; und es iſt keine Aehnlichkeit uͤberhaupt 
zwiſchen ihnen, die bey der Entgegenſtellung be⸗ 
ſonderer Eigenſchaften oder Umſtaͤnde eine Wir⸗ 
kung von einiger Stärke verurſachen koͤnnte. 


Eine 


iſt, in dieſer Ueberſetzung viel merklicher iſt, 

als im Original. In dieſem iſt das Gleich⸗ 

niß ein kurzer fluͤchtiger Zug. Pope verweilt 
dabey, erweitert und verſtaͤrkt es. 
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Eine dritte allgemeine Beobachtung iſt dieſe: 

daß abſtrakte Worte nie der Gegenſtand einer 
Vergleichung ſeyn koͤnnen, wenn ſie nicht perſo⸗ 
nifieirt werden. Shakeſpear vergleicht die Wir 
derwaͤrtigkeit mit einer Kroͤte, und die Laͤſterung 
mit dem Biß eines Krokodils; aber in folchen 
Vergleichungen muß man die abſtrakten Worte 
ſich als fuͤhlende Weſen vorſtellen. 


Wenn man einen vollſtaͤndigen Begriff von 
Vergleichungen haben will, ſo muß man die ge⸗ 
meinen und gewoͤhnlichen, wo, zum Exempel, ein 
Menſch an Tapferkeit mit einem Löwen, und an 
Geſchwindigkeit mit einem Pferde verglichen wird, 
von denen unterſcheiden, die feiner und entfernter 
ſind, wo zwey Dinge, die nichts aͤhnliches oder 
entgegengeſetztes in ſich ſelbſt haben, in Anſehung 
ihrer Wirkungen mit einander verglichen werden. 
Dieſe Art Vergleichungen iſt oben im Vorbey⸗ 
gehen erklaͤrt worden. Zn einer weitern Erklaͤ⸗ 
rung mag folgendes dienen. Zwiſchen einem 
Blumentopf und einem muntern Geſang iſt nichts 
aͤhnliches. Gleichwohl koͤnnen ſie, in Abſicht auf 
ihre Wirkungen, mit einander verglichen werden, 
da die Bewegungen, die ſie hervorbringen, aͤuſſerſt 
gleichartig find. Eben fo wenig Aehnlichkeit iſt 
zwiſchen bruͤderlicher Eintracht und einem Föftlis 

N, Valſam; und gleichwohl ſehe man, wie 
' 3 A 4 gluͤck⸗ 
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glücklich ſie miteinander, in Abſicht auf die Ein⸗ 
druͤcke, die ſie machen, verglichen ſind. 


„Siehe, wie fein und lieblich iſts, daß Bruͤder 
yeintraͤchtig bey einander wohnen! Wie der koͤſt⸗ 
liche Balſam iſt, der vom Haupt Aaron herab: 
yfleußt in ſeinen ganzen Bart, der herabfleußt 
„in fein Kleid. 

Der 133. Pſalm. f 

Hier folgen noch mehr Beyſpiele u Art von 
Vergleichungen: ? 


„Angenehm ift deine Gegenwart, o Fingal! 
„Sie iſt wie die Sonne auf dem Cromla, wenn 
„per Jaͤger eine Jahrszeit ihre Abweſenheit ber 
„trauret hat, und ſie jetzt zwiſchen den Wolken 
gewahr wird. ı } 

„Hoͤrte nicht Oſſian eine Stimme? oder iſt es 
„die Stimme der Tage, die nicht mehr ſind? Oft 
„koͤmmt, wie die Abendſonne, das Gedaͤchtniß 
v»oergangner Zeiten in meine Seele. 


„Seine Geberde hat ſich wieder vom Tumulte 
„des Krieges geſetzt, und iſt ruhig wie die Abend⸗ 
„ſonne, die aus der Wolke im Weſten auf das 
yſtille Thal von Cona blickt. 


— 1 
y Die 
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„Die Betruͤbniß uͤberſchattet Cleſſamors Seele, 
zwie eine Wolke die Sonne uͤberſchatte. 

„Der Geſang war gleich dem Gedaͤchtniß ver⸗ 
»gangner Freuden, ergetzend und traurig. 


Angenehm fi ind die Worte des Geſangs, ſagte 
„Cuchullin, und lieblich find die Geſchichte 
v»vergangner Zeiten. Sie find wie der ſtille 
„Thau des Morgens auf dem Rehhuͤgel, wenn 
»die Sonne ſchwach auf feine Seite ſchinnmert, ; 
„und der Teich unbewegt und blau in De, 
„Thale ſteht. 2 
Dieſe Stellen fin nd aus Offtans Gedichten, der 
mit dieſer feinen Art von Vergleichungen ſehr 
bekannt iſt, und fie beſonders glücklich. braucht “). 

Wir gehen izt weiter, die verſchiedenen Mit⸗ 
tel, durch welche die Vergleichung ergetzen kann, 
in beſondern Faͤllen zu zeigen; und nach der oben 
gewaͤhlten Ordnung fangen wir mit denen an, wo 
die Vergleichung durch die Vorſtellung irgend 

einer unbekannten Aehnlichkeit oder eines unbe⸗ 
kannten Contraſtes angenehm wird. 


A 5 5 


) Die Natur und die Vorzuͤge der Vergleichun⸗ 
gen des Oſſtan ſind vollkommen erklaͤrt in ei⸗ 
ner Abhandlung uͤber die Werke dieſes Dich⸗ 
ters, von Dr. Blair, Profeffor der Beredt⸗ 
ſamkeit in Edimburg; ein herrliches Stuͤck 
Eritif. 


o Von Vergleichungen. Cap. 19. 


„Der Gaͤrtner. Der verſchwenderiſche Kö⸗ 
nig iſt nunmehr in Bolingbroks Händen. Wel⸗ 
sicher Schade, daß er fein Königreich nicht fo ge⸗ 
„pflegt und bearbeitet hat, wie wir dieſen Garten 
pflegen, wenn wir die Rinden, die Haut unfrer 
5„Fruchtbaͤume, verwunden, damit ſie nicht, über: 
vmuͤthig durch zu viel Saft und Blut, in über: 
„mäßigem Reichthum ſich ſelbſt verwirren. 
„Wenn er mit den anwachſenden Großen ſeines 
„Reiches ſo verfahren haͤtte, ſo haͤtten ſie leben 
„indgen, die Fruͤchte ihrer Treue zu tragen, und 
ver, fie zu genieſſen. Wir ſchneiden die uͤberfluͤſ⸗ 

yſiegen 


Gardiner. Bolingbroke has seiz'd the 
wasteful King. 


What pity is’t that he had not fo trimm' d 
And drefs’d his land, as we this garden drefs, 


And wound the bark, the skin of our fruit- 
trees; 


Leſt, being over proud with ſap and blood, 
With too much riches it confound itfelf. 
Had he done fo to great and growing men, 


They might * liv’d to bear, and he, to 
taſte 


Their Kulte of duty, All fuperfluous 
branches 


Had 
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„ſigen Zweige weg, damit andre Früchte bringen 
vund leben moͤgen. Haͤtte er dieſes gethan, er 
vhaͤtte feine Krone getragen, die Schwelcherey und 
„Muͤßiggang hinab geworfen haben. 
Schakeſp. Richard II. 3. Akt, 7. Auft. 
„Sieh, wie der Morgen ſeine goldnen Pfor⸗ 
yten eröffnet, und die ſtrahlende Sonne von ſich 
yſendet! Wie aͤhnlich iſt ſie der bluͤhenden Ju⸗ 
»gend, geſchmuͤckt wie ein Juͤngling, der zu feiner 
Geliebten hüpfe, 
Shakeſp. II. Theil Zeinr. VI. 2. Akt, 1. Auftr. 


„Brutus. O CLaſſtus, du biſt mit einem 
ve am⸗ 


* Welop away, that 55 bötiehs may 


kN 


live; 
Had he done ſo, himſelf had born the Crown 


Which waſte and idle hours have quite 
a thrown down. 


dee how the morning opesher golden gates, 

And takes his farewell of the glorious fun; 

How well refembles it the, prime of youth, 

Trimm' d like a vounker praneing to his love, 
5 — 


Brutus, O Casfius, you are yoked with 
x alamb, . 

Ts: carries es angen, 3 as the flint Fa hre; 5 

0, 
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„Lamme gepaart, das den Zorn nicht anders naͤh⸗ 
ret, als wie der Kieſel das Feuer naͤhrt. Wird 
yer ſtark geſchlagen, fo: zeigt er einen flüchtigen 
„Funken, und iſt in demſelben Augenblicke wie⸗ 


„ber kalt. x 
Sbakeſp. Cãſar, 4 Akt, 3. Auftr. 


— So ſchloß ſich ihr finſterer Reichstag 
Ungeniß, aber doch freuten fie fich des muthigen 
Hauptes. 


Als wenn von den Gipfeln der Berge die dunke⸗ 
len Wolken, 


Weil der Nordwind izt schläft, fich erheben, und 


uͤber des Himmels 
Holde Geſtglt ſich verbreiten, daß auf die finſtere 
Landſchaft 


Schnee und Regen ſt ſich ſenkt; wenn dann die glaͤn⸗ 
zende Sonne 

Bey bem lieblichen Abſchied die Abendſtralen 
— umher ſtreut, 

Die Gefilde wieder erwachen, die Saͤnger des 
Waldes 

Ihre fröhlichendieder erneun, und blöckende Heerden 

Ihre Bere ee daß Huͤgel und Thaͤler 
SH erſchallen. 


Verl. 3 3. Buch. 
ot dus „Wie 


Who, Intl 2 — shews a hafty (park, 
And flraight is cold again. 


1 
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„Wie die glaͤnzenden Sterne und die Milch⸗ 
vſtraße uns durch die Nacht entdeckt, und durch 
„den Tag verborgen werden, fo ſehen wir, durch 
„die Huͤlfe der Nacht, neue Schönheiten i in die⸗ 


vſer vollkommnen Seele, die wir porher, durch 


„den Glanz ihres Blake wehen nie le 
BREIT, a 
Walle 

Sicher 11 die Stelle des befreyten Jeru⸗ 
ame en XIX. Geſang, wo der letzte Ausbruch 
der Tapferkeit eines Sterbenden mit dem aufs 
fahrenden 1 einer berlähhendem Lampe 

Keines von den Pal ren Glahn hat, 
wie mir daͤucht, die Wirkung, einen neuen Glanz 
auf den Haupcgegenſtand zu e und folg⸗ 


14710, 


unvermutheten Acbulch beten entspringen; ich 


meyne das vornehmſte Vergnügen; denn ohne 


Zideifel gewaͤhrt ein ſchoͤner Gegenſtand, der zu 
dem Gleichniſſe gebraucht wird, ein beſondres 
Vergnügen fuͤr ſich, welches in den angefuͤhrten 
Gleichniſſen, und beſonders in dem aus dem ver⸗ 
lahrnen Paradieſe, gefühlt wird. = 


Die zwole Wirkung einer Vergleichung, nach 
unſrer angenommnen Ordnung, iſt, einen Gegen⸗ 
Hand in ein ſtarkes Licht zu ftellen, welches, wie 

: mir 
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mir daͤucht, ſehr 5 in ee l 
er geſchieht: N 

„Wie wenn ein armes aber gerechtes Weib, 
„das mit der Arbeit der Wolle ihren Unterhalt 
yſucht, mit der Waage in der Hand, von einer 
„Seite das Gewicht, von der andern die Wolle 
„beobachtet, bald abnimmt, bald zugiebt, bis bey⸗ 
„de gleich ſtehn, um den geringen Lohn fuͤr ihre 
„Kinder zu empfangen; ſo gleich ſtund das Gluck 
„des Krieges auf beyden Heeren, big Jupiter den 
„Hektor den groͤßern Ruhm gab, der zuerſt die 
„Mauern der Griechen erſtieg. 

ae Bub ger Ilias. 433. v. 


„Wie ei eine ie Blume, in einem . 
„verborgenen Garten, den Heerden unbekannt, 
„von keinem Pfluge verletzt, aufwaͤchſt, von den 
„Luͤften geſchmeichelt, von der Sonne geftärft, 
vvom Regen genaͤhrt. Viele Juͤnglinge, viele 

RE „Maädgen 


nds! 0 
Ut flos in feptis fecretis nafeitur hortis, 
2 Ignotus pecori, nullo contuſus aratro, 
5 Quem mulcent aurae, ſirmat fol, educat imber, 
Multi illum pueri, multae cupiere puellae, 
Idem, cum tenui carptus defloruit ungüi, . 


Nulli illum pueri, pale cupiere puellae, 
Sic 
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„Maͤdgen haben ſich ſchon nach ihr geſehnt. Aber 
„wenn dieſe Blume, von dem ſcharfen Nagel ge⸗ 
vpfluͤckt, welket, dann ſehnen ſich keine Juͤnglin⸗ 
98, keine Maͤdgen mehr nach ihr. So iſt das 
„Schickſal der jungen Schoͤnen. Izt iſt fie noch 
vunberuͤhrt, den ihrigen theuer. Aber iſt ein⸗ 
vmahl ihr Körper befleckt, und ihre keuſche Bluͤ⸗ 
»the verſchwunden, dann iſt fie nicht mehr den 
„Juͤnglingen, nicht mehr den Maͤdgen reizend. 
Catull. 

Die Nachahmung dieſes ſchoͤnen Gleichniſſes 
vom Arioſt, in der 42. Stanze des erſten Ge⸗ 
ſangs, erreicht das Original nicht. Pope hat es 
auch zum Theil nachgeahmt “). 

„Eucettg. Ich ſuche nicht die heiſſe Flam⸗ 
vme deiner Liebe zu erlöfchen, ich ſuche nur die 
„auf 


Sic * dum intacta manet, dum cara ſuis; 
ſed 

Cum caſtum amiſit, polluto corpore, florem, 

Nec pueris jucunda manet, nec cara puellis. 


Tucetta. I do not feek, to quench your 
RR s hot fire, 
But qualify the fire’s extreme rage, 
Left it should. burn above the bounds of 
reafon, 


) 2. B. 405. V. der Dunciade. 


16 Von Vergleichungen. Cap. 19. 


Jaͤußerſte Wut dieſer Flamme zu maͤßigen, damit 
yſie nicht uͤber die Geängen, der e wege 
zbrenne. 

3 Julia Je mehr du ſie einſchraͤnkſt, er 
zmehr brennt fie. Du weißt, der Fluß, der mit 
vſanftem Gemurmel fortſchleicht, wuͤtet ungedul⸗ 
ydig, wenn du ihn daͤmmeſt. Aber hinderſt du 
‚feinem gelinden Strom nicht, "fo ergießt er ſich 
„lieblich toͤnend uͤber die bunten Kieſel, indem er 
„jede Staude, die er auf ſeiner Wanderſchaft an⸗ 
xtrift, ſanft kuͤſſet. Und ſo irrt er, freywillig 
yſpielend, durch manche ſchlaͤngelde Bucht zum 
e Ocean hin. Laß mich denn gehn, 

N N RR tl) 


wi Then ‚more thou damm ſt it up, the more 
it burns: 


The eurr ent, that with gentle murmur alt 


Thou Kuow’ft, being ſtopp' d. impatiently 
doth rage; 


But se his fair N is not hindered, 


110 makes ſweet muſi ic with  th’enamel’d 
ftones, 


Giving agentle kifs to every fedge, 
He overtaketh in his pilgrimage. 
And ſo by many winding nooks he ſtrays 
With willing ſport to the wild ocean. 


Then let me go, and hinder not my courfe; 
. III 
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vund hindre meinen Lauf nicht; ich will ſo geduldig 
vſeyn, als der ſanfte Fluß, und jeden muͤden Schritt 
„zu einem Zeitvertreib machen, biß mich der letz⸗ 
ite Schritt zu meinem Geliebten gebracht; und da 
vill ich dann ruhen, wie eine glückliche Seele, nach 
vieler tuͤhſeligkeit, in den Eliſaͤiſchen Feldern. 
Rn Die Deronefer, 2. Akt, 10. Auftr. 
. „Sie offenbarte niemals ihre Liebe, ſon⸗ 
„bern ließ fie verhehlt, gleich dem Wurm in einer 
„Knoſpe, an ihren blühenden Wangen nagen; fie 
De #8 inOsoanfen, und voll bleicher Melan⸗ 
a RT vcholie x 
TI be as patient as a Sende engt, 
And make a paſtime of each weary ſtep, 
Till the laſt ſtep have brought meto my love; 
And there I'Il reſt, as, after much turmoil, 
A blefsed ſoul doth in EHyſſum, 


— She never 80 7 love, 8 
But let concealment, like a worm i ch. bad. 


Feed on ler damask cheek: She pin’d i in 
thought; 


And Gin! a green and yellow neancholly ; 
‚She 


tzeik 
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„cholie im Geſichte ſaß ſie, wie die Geduld auf ei⸗ 
wem . die gegen die Wann lächelt, 
eis enen ELLE 
ie Alsdann, wie ich geſagt babe, bes 
uſtieg der Herzog, der große Volingbroke, einen 
„hitzigen feurigen Hengſt, der, feinen ſtolzen Reu⸗ 
„ter zu kennen ſchien, und mit langſamen aber 
„feyerlichen Schritt! nnter ihm gi gieng; indem alle 
„Zungen riefen: Ott 1 „5 Bil, 
„btofe. Per . 


2 „Die Va ae armer, t 
Re reutet er indeß? 


sn KN 


0 


She fat like Pätienice < on * eee Ai, 
; we at Grief. a qe e e 
DDr HtiR 


Fork. Then, 4 L aid, the Dukes, Srklt 
Bölingbroke, 
Mlounted upon a hot and fiery ‚ft fteed, 2 


Which his aſpi iring rider 2 d to know, 
= Hl insmigsgnoy 7 Id 

With slow but ‚Rately Pace . on I 
mi nig, an? * I urſe, 


a Alas! poor Richard, where rides 
er he u 
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Vork. Wie im Theather, wenn e ein begün⸗ 
flicken Schauspieler! von der Vuhhe geht, die Au⸗ 
en der Zuschauer muͤßig auf denjenigen ſehn, 

er nach ihim aufteitt, indeim ste ſein Geſchwätze 
»für langweilig halten: Eben ſo, und mit noch 
»mehr Verachtung, puürrten die Augen der deute 
vauf Nicharden z Niemand rief Gott erhalte 
bn K dene fröhliche Zunge hieß ihn willkommenz 

dern Staub wurde auf ſein geheiligtes Haupt 
ngeworfen, den er mit ſo gelaſſenen Betrübnt 
he en Fein Geſſcht inner mit 


Thraͤnen und Seht, den RE feiner Ver. 
ne 
\ ash ie sin 10 eng 
s Dort. 


As in a theatre the eyes of. eh 
After a W ell. grac 4 actor leaves the ſtage, 
Are idly bent ion him chat enters nest, 
Thinking his prattle to be tedious. 
Even fo, „or with emueh mbre contempt, mens 
. —— eyes 


5 Did A eo! on Richard, mo man er, God 


NO va 250 
A: 59 


his Ve 
MEN 8 0 l ton 3 ee Hefe g Fame ! a 


But ‚ik x thrown up upon his Reredh head 
RN wit Ah uch 8 Sr 115 fbr, f. 2 hook of, 
6 ic beet wich rat and Kiles, 
a The 
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„truͤbniß und ſeiner Geduld, kaͤmpfte, daß, haͤtte 

„nicht GOtt zu einem wichtigen Endzwecke die 
„Herzen der Menſchen geſtaͤhlt, fie mit Gewalt 
„hätten ſchmelzen, und die Barbarey ſelbſt. ſich 

„feiner. erbarmen muͤſſen. 

Shakeſp. Richard N. 5. Akt. 3. Auftr. 
„Northumberland. Wos macht mein 
Sohn, und mein Bruder? Du zitterſt, und die 
„Blaͤſſe deiner Wangen iſt geſchickter als deine 
„Zunge, deine Botſchaft zu erklaͤren. Juſt ſo 
wein Mann, 15 ee o verzagt; ſo auſſer ſich, 
„mit 


The badges of his grief and patience; 


That, had not God, for ſome ftrong Pur. 
pPoſe, ſteel d 


The hearts of men, they muſt es have 
melted, 


And barbarism itfelf have pitied 2 
— 


„ How abel my Ton and 
brother? 2 


x . trembleft, and the whitenefs in thy 
cheek 


a 15 Ks chan chy tongue to tell thy etrand. 
g ſuch a man, 10 faint, fo prritleſt, ale 


So 
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vmit ſo erſtorbenen Augen, ſo verſenkt in Weh, 
vzog den Vorhang vom Bette des Priamus, in der 
„Tiefe der Nacht, und wollte ihm ſagen, fein halbes 
„Troja ſey verbrannt; aber Priamus fand das 
„lnglück, eh als er die Sprache, und fo ſehe ich den 
„Tod meines Percy, eh du ihn berichteſt. 

Shake ſp. 2. Theil Zeinr. W. I. Akt. 3. Auftr. 


„Ich traͤume nur noch von Zepter und Krone, 
ygleich demjenigen, der auf einem Vorgebirge 
yſteht, und ein weit entferntes Ufer erblickt, das 
ver gerne betreten möchte, und wuͤnſcht, fein Fuß 

3 V 3 5 55 nn? 

So dull, fo dead in look, fo wo-be gone, 

Drew Priam’s eurtain in the dead of night, 

And would have told him, half his Troy was 

5 burn d; 
But Priam found the fire, ere he his tongue: 
And 1 my Percys death, ere thou report ſt it. 
Er N 925 


Why „then I do but dream on foy’reignty, 
Like one, that ſtands upon promontory, 
And ſpies a far- off Thore, where he would 
tread, 
Wishing his foot were equal with his eye, 
\ And 


U 
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vkoͤnnte ſeinem Auge folgen, indem er das Meer 


0 


nichilt, das ihn von dem Lifer trennt, und ihm a | 


„broht es auszutrocknen, um ſich ſeinen Weg zu 
schaften Solche Wünſche thu ich, da die Krone. 
vſo weit von mir entfernt iſt, ſo ſchelte ich auf die 
v Hinderniſſe, die mich von ihr trennen, und ſo, 
„ſage ich, will ich fie vernichten, indem ich meiner 
„Seele mit Uinmoͤglichkeiten ſchmeichle. 


Shakeſp. 3. Theil Ar VI. 3 Akt. 3. Auftr. y 


eus, aus mit dir, kurzes Licht! das de 


ben iſt nichts als ein wandelnder Scharen, ein. 
armer Schaucpieler, der auf der Bühne ‚feine, 


„Stunde ſtrozt und pocht, und dann nicht mehr 
voehöet wird. 
og St ieee 5. unt . 82 
Adel 3a be 1 mer du 


“And chides the ſea, at jadere him Nm 
thence, 

Saying, mehere it dry to have ks way: 

So L do wish the crown being ko, far off. 

And fo Ichide the means that keep me from it, 

And fo, L ſay, Til cut the cauſes off, 

Flatt ri a my mind with things, ana 


— Hot, out, ie eanilet 25 
Life's hut a Willie fhadow, a poor player, 
That ſtruts A his 1 upon the ſtage, 
And then is heard no more. 


nn en 


nun U nn 
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»Odu Goͤttinn! o göttliche Natur! wie giebſt 
„du dich ſelbſt zum Schauſpiel in dieſen beyden 
„fürſtlichen Knaben! Sie find fo ſanft als Zephy⸗ 
vre, die unter dem Feilgen wehen, und fein ſuͤſſes 
„Haupt nicht bewegen; aber auch ſo rauh, wenn 
süße königlich Blut entflammt wird, als der rauh⸗ 
yſte Wind, der die Bergfichte bey ihrem Gipfel 
vergreift und ins Thal hinabſtuͤrzt. 

Shakeſp. Cymbelin, 4. Akt, 4. Auftr. 

v Warum ſchied ich nicht in geheim dahin, wie 
»die Blume auf den Felſen, welche ihr ſchoͤnes 
„Haupt ungeſehn erhebt, und ihre verwelkten 
v Blaͤtter auf den Sturm ſtreut ?? 

a Singal. 5 
B 4 „Es 
O chou Goddess, a 
Thou divine Nature! how thyfelf} thou 
En „55 320 SDERBOHLIE, ou 
In thefe two princely boys! they areas gentle 
As Zephirs blowing below the violet, | 
Not wagging hisı(weethead; and yet as rough 
Their royal blood inchaf'd, as the rud’ft 
ka 5 wind, 
That by the top doth take the mountain pine, 
And make him ſtoop to th' vale. 
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„Es iſt ein Vergnuͤgen in der Betruͤbniß, 
„wenn Friede bey den Traurigen wohnt. Aber 
yſie ſind verzehrt von Trauern, o Tochter des 
„Toſcar, und ihrer Tage ſind wenige. Sie fal⸗ 
„ten hinweg, wie die Blume, auf welche die Son⸗ 
yne in ihrer Kraft blickt, nachdem der Mehlthau 
„über fie gegangen, und ihr Haupt mit den 
„Tropfen der Nacht beſchwert iſt. 

x Singal. 

Stellen kes At ſind auch im vierten Geſan⸗ 
ge des befreyten Jeruſalems, wo die ehriſtliche Ars 
moe, die Jeruſalem entdeckt, mit Seereiſenden 
verglichen wird, die nach einer langen Reiſe Land 
gewahr werden; und im zwanzigſten Geſange, wo 
die Wuth des Rinaldo, die ſo bald vergeht, als 
man ſich ihr nicht widerſetzt, mit den Toben des 
Windes und des Waſſers verglichen wird, wel⸗ 
ches nachlaͤßt, ſo bald ſie einen freyen Weg finden. 


Da Worte nur einen ſchwachen und dunkeln 
Begriff von einer groſſen Zahl geben koͤnnen, fo 
thut der Dichter wohl, wenn er einen lebhaften 
Begriff von dem Gegenſtande, den er beſchreibt 
in Abſicht auf ſeine Zahl geben will, ihn mit et⸗ 
was Gemeinen und Bekannten zu vergleichen. 
So vergleicht Homer die Griechiſche Armee, in 
Abſicht auf ihre Zahl, mit einem Schwarm Bie⸗ 
nen; in einer andern Stelle — er ſie mit 

der 
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der Menge von Blattern und Blumen, die der 
Frühling hervorbringt, oder von Inſekten an eis 
nem Sommerabend; und Milton, 8223 
— — Als wenn in den ſchrecklichen Tagen, 
Die Egyptenland trafen, der Stab des Sohnes 
von Amram 
An den Kuͤſten ſich ſchwang, und einer finſteren 
Wolke 
Naffelnber Heuſchrecken rief; ſie ſtuͤrmte daher 
auf dem Oſtwind, 
Und hieng über dem Reich des verhaͤrteten Pha⸗ 
rao ſchrecklich 
Dunkel, wie Nacht, und deckte mit Graus die 
Leander am Nalus; 
So e waren die Mengen gefallener 
Geiſter, 
Die jetzt unter der Hölle Gewölben, auf brauſen⸗ 
den Fluͤgeln, 
Schwebten, W und oben, und rund um mit 


Feuer umfloſſen. 
Verl. Paradies, 1. Buch. 


Such Gleichniſſe find von einigen Seriben⸗ 
ten *), wegen der Niedrigkeit der Bilder, verwoe⸗ 
fen worden; aber gewiß ohne Grund; denn in 
Abſicht auf die Zahl fegen fie den Hauptgegen⸗ 

Hand in ein ſtarkes dicht. 
ae ER Die 


) Vidae Poctic. lib. 21 v. 282. 
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Die angefuͤhrten Vergleichungen wirken durch 
die Aehnlichkeit; andre thun dieſelbe Wirkung 
durch den Contraſt: i 

„Pork. Ich bin der letzte von des edlen 

„Eduards Soͤhnen, von denen dein Vater der 
„Prinz von Wallis, der erſte war. Im Kriege 
„tobte nie ein Lowe mit mehr Hitze; im Frieden 

„war ein gelaſſenes Lamm nie fanfter, als dieſer 
„junge und fireftliche Ritter. Du haſt ſein Geſicht, 
„denn eben dieß war ſeine Miene, da er in der 
„Reife deiner Jahre war. Aber wenn er zürnend 

„blickte, fo war es auf die Franzoſen, nicht auf ſei⸗ 
ane Freunde. Seine edle Hand hatte gewonnen 
vwas fie verſtreute, und erfreute nicht, was die 

f „Hand 


York, I am PR laft of noble Edward’s Yons, 
Of whom thy father, Prince of Wales was firſt: 
In war, was never lion rag d more flerce; 
In peace, was never gentle lamb more mild, 
Than was that young and princely Keuter 
‚His face thou haft; for even ſo look d he, 
"Accomplifh’d with the number of thy hours: 


But er he Fon it was againſt ehe 
French, 


And not agaimft his friends. His noble hand 
Did win what he did fpend; andfpend notthat 
Which 
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„Hand ſeines triumphirenden Vaters gewonnen 
vhatte. Auf feinen Händen klebte Fein verwand⸗ 
Nes Blut, aber wohl das Blut der Feinde ſeiner 
„Verwandten. O. Richard! Pork hat der Be: 
vlruͤbniß ſchon zu viel Platz gegeben; er würde 
zmie ſonſt dieſe Vergleichung machen. 


Sphyakeſp. Richard UI. 2. Abt 3. Auftr. 


Milton hat ein eignes Talent den Hauptge⸗ 
genſtand zu verſchönern, indem er ihn mit anges 
nehmen Gegenſtaͤnden verbindet, welches ein drit⸗ 
tes Mittel der Vergleichung iſt. Gleichniſſe von 
dieſer Art haben außerdem noch eine beſondre 
Wirkung; ſie geben der Erzaͤhlung mehr Man⸗ 
nichfaltigkeit durch neue Bilder, die der Verglei⸗ 


uam hit r n 3 Als 


ue his dp eder hapdhad Man; 

| His hands weren guilt) of no kindred's blood, 

Fut bloody with; tho enemies of lis kin. 2 

O Richard! York is too far gone with grief, 

O elle he nevef wehldkomipare’between. 
ash 


nr . 


709 
1 


* 
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Als er hier ſchloß, begab ſich bereits voll Hochmuth 


der Erzfeind 

Nach dem Geſtade hinzu. Sein Schild von 
entſetzlicher Größe, 

Breit, und rund, und maßiv, und von aͤtheriſcher 
Staͤhlung, 

War auf en Ruͤcken geworfen; ſein ſtralen⸗ 
f der Umkreis 

Hieng von den Schultern herab, dem Mond 
gleich, wenn ihn am Abend 


D.ucch ein optiſches Glas der weife toskaniſche 


Kuͤnſtler 
Zu Valdarno oder vom Gipfel des Feſole anſchaut, 
Neue Länder, und Seen, auf feiner ſluktpen 
f Kugel 
Zu entdecken. 5 
5 Verl. paradies, 1. Buch. 
— — — — Er ſtand izt 
Einem Thurm gleich, und ragete ſtolz an Muth 
und Betragen 


Ueber die andern hervor. Noch harte feine 


\ Geſtalt nicht 

Ganz den ursprünglichen Schein verlohren, er 
ſchien nichts geringers, 

Als ein Cherub ; re gefallen; allein nur 
veerfinſtert 

An der Herrlichkeit, die b ihm im lebermaaß 
fſtralte: 

So 
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So wie die Sonne wofern ſie verhüllt in Nebel 
heraufſteigt, 
Ibrer Stelen e erſcheint; und ſo wie 
ſie oftmals 
Hinter dem Mond, i in duͤſterer Nacht, mit furcht⸗ 
barem Schatten, 
Ungluͤckweiſſagend die Volker erſchreckt, und 
Monarchen in Sorgen 
wan Ssasteigrinbrungen ſetzt. 
Verl. Beet, 1. B. 
as RE 
* . Als wenn fi ch ein See, 
Welchen ber Jwaus gebahr, an deſſen beſchney⸗ 
5 ten Gebirgen 
Sich ber ſtreifende Tartar ernährt; von Laͤndern 
entfernet, 
Die für: ihn leer (nd an Raub; nach Hügeln mit 
8 e bedecker, 
Um fü Gar mit dem Fleiſch der ſaugenden Laͤm⸗ 
maaer zu ſaͤttgen, 
Nimmt er ven die Quellen des ſchnellen Hydas⸗ 
pes und Ganges | 
tier dug den Flug, und laßt ſich mit 
Gus 0 ſinkenden Schwingen. f 
Z den erden Mbnen von Sericana herunter, 
. e e in Be von Rohr mit Segeln 
und Winden 


S l 
N * 5 „ 
N In 
7 > 


— 


30 Von Vergleichüngen Cab. 19 
In ben Sn fahren So gieng auf ſtör⸗ 


Tunze miſchen Lande, 
Wage ein ng |. Satan, allein und nach 
Raube begierig. 
en den een weit puede ene 
* ace 
A Ahr Welt Wes die ſchattigten Gipfel 
Ragte der grünende Wall des Paradieſes heruͤber. 
Unſer Ange f ſchoute von da mit offener 
2 Bar 22 Ausſicht 
In ſein niederes Reich bas nachbarlich rund um 
ane Nis i MU AK ihn her lag. 
Hoͤher indeß, als der Wall, ſtund eine zirkelnde 
nage nr 0 Reihe 
Mit den burrefiöbſten Ruhe hert⸗ 
„ln ö licher Baͤume, 
Voll bon Seuche und Bluͤthe . zugleich; gold⸗ 
hs mern glänzende Früchte, 
it ban fine, Schmelz der munter ſten 
ont un am Farben vermiſchet. 
Auf ſie drückte wel freudger die Sonne dienläs 
„ so ans chenden Stralen, 
Als beym Adſchied ins ſterbende Roth der 
eee eee, Abendgewoͤlke, i 
Oder im waͤßrigten Bogen, wenn GOtt sis Erbe 
a um ade ue eggs getraͤnkt hat ⸗ 0 
So vall Aümuth und Reiz erſchien dem Auge 
* Landschaft. 


12 Aus 
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Aus der keineſten Luft kam Satan in eine Moch 
reinre; 

Und: nf, amal empfand fein Herz ein ſoiches 
Vergnuͤgen, 


See ein Salas. „das, alle Betruͤb⸗ 


niß zu ſtillen, 
Didi: ang: ar, (Verzweiſtung o nur nicht. 
Nun ſchuͤttelten ſanfte 
wwe Lüfte ie EN mit ban e 
And ut ruͤchen beladen, 
Un. eau og Rauchwerk, and 
fliſterten ſaͤuſelnd, 
Wo de dig Balahuhenteigermußt: A Sch, 
Jet reiben a e fende fühlen, 
Wenn ö ie das Varg der Hoffnung l 
„ ne geſegelt, 
und nun „Weener than Mit holden Su 
ua bs ran an m baͤiſchen Duͤſten 
Wehe en Mochftnind f r e jezt vom balſamhau⸗ 


Nd tele chenden Ufer 10 
Di soliden Ati a So langſam ſie 
ei mn fahren, 


Sin haba mid Bey alten Der 
ü ments cis lach. 20 Orean laͤchelt 
Manche Meile lang eee holden Geruch 10 1 
0 dete Ted a7 art ergöͤtzend. 75 
I: verl. paradies 4 Buch. 
een Aenne 


K Beh 
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Bry dieſer Art Gleichniſſe wird der Leſer leicht 
beobachten, daß wenn ihm ein ähnliches Subjekt 
einmahl auf die gehörige Art in dem Gleichniſſe 
vorgelegt worden, die Seele ſich im Voruͤberge⸗ 
hen mit dem neuen Gegenſtande beſchaͤfftigt, und 
durch die kurze Abweichung keineswegs beleidigt 
wird. So ermuntern bey ſchoͤnem Wetter einen 
Reiſenden die kleinen Abweichungen, die er von 
ſeinem Wege macht, um eine ſchoͤne Gegend oder 
ein zierliches Gebaͤude zu uͤberſehen, ſie erquicken 
ihn von der ermuͤdenden Einfoͤrmigkeit, und oͤh⸗ 
ne wirklich feine Reiſe ſehr zu verlängern, . 
zen fie dem Scheine nach fie nicht wenig ? 

Wir kommen izt zu den Deroleichunenni 5 
che vergrößern oder erheben. Dieſe wirken ſtaͤr⸗ 
ker auf uns, als alle die andern. Man kann 
den Grund hievon in dem Capitel von der Größe) 
und dem Erhabnen finden, und ſteht es auch, . 
Nachforſchen, offenbar in ſolchen Veyſpielen: 

„Wie wenn Feuer, vom Himmel gefallen, die 

„hohlen Thaler eines Gebirges durchwuͤtet; der 
„tiefe Wald ſteht in Flammen, und der Wind, 
„bet. fie treibt dreht den Brand nach allen Sei⸗ 
„ten; ſo durchrennte der Held, gleich einem ne 
„jeden Ort, mit dem Speer in der Hand, und 
„verfolgte was ſich teiberfegte; der ſchwarze Bor 

„den ſtroͤmte von Blut. 

8 Die Ilias, xX. B. 490. 0 
och Achüles 
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„Achilles wuͤrgte durch das Heer, die Roſſe zu⸗ 
»gleich mit ihren Streiter, und allgemeines Ver⸗ 
„derben bedeckte den Boden. Wie wenn der 
„Rauch einer brennenden Stadt, die der Zorn der 
„Goͤtter dem Raube der Flammen übergeben, 
»biß an den weiten Himmel ſteigt, und Arbeit und 
„Jammer die Einwohner aͤngſtigt, fo aͤngſtigt 
Bachill die Trojaner mit Arbeit und Land 

Ilias, XXI. B. 520. U 


„Mich daͤucht, Koͤnig Richard. und ich wuͤrden 
veinander nicht weniger ſchrecklich begegnen, als 
»die Elemente des Feuers und des Waſſers, wenn 
vſie donnernd auf einander ſtoßen, und das Ges 
vwölbe des Himmels zerreißen. 

Shakeſp. Richard II. 3. Akt, 5. Auftr. 


„Wie ein ſchaͤumender Strom von der ſteilen 
dunkeln Höhe des Cromla niederſtuͤrzt, wenn der 
„Donner oben rollt, und finſtre ſchwarze Nacht 
vauf dem Gebirge ruht, ſo wuͤtend, ſo weit aus⸗ 
v gedehnt, fof ſchrecklich ſtuͤrzen die Söhne des Erin 
„hervor. Ihr Feldherr, gleich einem Wallfiſche 
vdes Ocean mit unzaͤhlbaren Wellen hinter ſich, 
vergießt feine Tapferkeit wie einen Strom, der 
»die Macht [an Et längs dem Ufer rollt. 

Singal, I. B. 

„Wie tauſend Wellen auf einen Felſen hin 
v rollen, fo ruͤckte Swarans Heer heran; wie ein 

HI. Theil. 8 C. 5 „eh 


T 
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„Felſe gegen tauſend Wellen ſteht, fo ſtund Inis 
5 fal gegen Swaran. 
Eben daſelbſt. 


Ich bitte den Leſer, auf folgendes Gleichniß 


vorzuͤglich aufmerkſam zu ſeyn, aus einer Urſache, 
die nachher angezeigt werden foll. 
„Zuſammengedraͤngt renten zuerſt die Troja⸗ 
- „ner auf fie, und Hektor führte fie an, wuͤtend 
„für Verlangen, in den Feind zu ſtuͤrzen. Wie 
„ein Felſenſtuͤck, das ein reißender Strom vom 
„Gipfel des Felſen weggeſpuͤhlt, nachdem er durch 
„die ungeheure Flut feine Bande gebrochen, mit 
zwuͤtendem Laufe ſpringend hinabſtuͤrzt; von 
„dem donnernden Laufe wiederſchallet der Wald, 
„und der Stein rollt unaufhoͤrlich biß in das Thal 
z binab; dann ſteht er, noch in der Hitze feines 
„aufes. So lief Hektor, und drohte, verhee⸗ 
„rend biß an das Meer, in die Zelter und in die 
„Schiffe der Griechen zu ſtuͤrzen. Aber da er 
„auf die dicken Phalangen fiel, dann ſtund er, 
noch immer ihnen entgegen ſtrebend. 
Ilias, XIII. B. 137. V. 
Das Bild eines fallenden Felſen erhebt nicht); 

und dennoch wird ohne Zweifel die Seele durch 
dieſes Gleichniß entflammt und angeſchwellt. Es 


iſt alſo groß, wenn es nicht erhaben iſt. Und 


8 , daß 
N) Man fehe bas 4. Cap. 


1 
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daß zwiſchen dieſen beyden Gefühlen ein wirkli⸗ 
cher, obgleich feiner, Unterſchied iſt, wird aus dem 
folgenden Gleichniß erhellen: 
Als er noch ſprach, erhub er mit feinen 3 
gen Armen 
Einen verdoppelten Streich; der Streich war um⸗ 
N 0 fonft nicht erhoben, 
Sondern ſtürzte fo ſchnell, gleich einem Wetter, 
auf Satans 
Blinkenden Helm, daß kein Blick, kein ſchneller 
Gedanke, noch minder 
Sein entſetzlicher Schild den Streich des Erbit⸗ 
terten aufhielt. 
Wie vom Donner geruͤhrt, wankt er zehn graͤß⸗ 


liche Schritte 
Taumelnd zuruͤck, beym zehnten hielt kaum auf 
gebogenen Knien 
Ihn ſein Speer auf. Als wenn in der Erde ver⸗ 
ſchloſſene Winde 
Oder wildbrauſende Waſſer, die ihren Weg mit 
Gewalt ſich 
Brüllend eröffnen, ein ganzes Gebirg von der 
Stelle gehoben, 
Welches mit allen Fichten verſinkt. 
Verl Paradies, 6. B. 

Der Contraſt kann eben ſo wohl als die Aehn⸗ 
lichkeit das Große und Erhabne in einer Ver⸗ 
gleichung hervorbringen. Hievon iſt die ba⸗ 
N a C 2 kannte 
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kannte Vergleichung Lucans ein merkwürdiges 
Beyſpiel: 

1 Die Shen ſchuͤtzten die Sig aber Cato die 

Beſiegten. 

Wenn man bemerkt, daß die heydniſchen Gott⸗ 
heiten nur einen Grad über die Menſchen erha⸗ 
ben waren, fo ſcheint es mir kaum möglich, einen 
Menſchen durch einen einzeln Ausdruck mehr zu 
heben, oder ihm mehr Wuͤrde zu geben, als durch 
dieſe Vergleichung geſchieht. Aber ich erkenne 
zugleich, daß eine ſolche Vergleichung unter Chri⸗ 
ſten, die richtigere Begriffe von der Gottheit ha⸗ 
ben, mit Recht als ausſchweifend und abge⸗ 
ſchmackt würde angeſehen werden. a 


Die Vergleichungen der letzten Art find dieſe⸗ 
nigen, die einen verhaßten oder unangenehmen 
Gegenſtand verkleinern oder erniedrigen; welches 
allemahl geſchieht, wenn man den Gegenſtand 
mit einem niedrigen oder veraͤchtlichen Dinge ver⸗ 
gleicht. So zeigt Milton, in ſeiner Veſchrei⸗ 
bung der Niederlage der gefallnen Engel, ihr 
Schrecken und ihr Verzagen ſehr gluͤcklich in fol 
gendem Gleichniffe: 

— — Er treibt fie, dicht in einander ges 
draͤnget, 

| Wie e eine e Herde bon furchtſamen Ziegen und 

8 Schafen, N 

g Don⸗ 
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Donnerbetäubt vor ſich her, und mit Schrecken 
und Furien jagt er 

Auf die Mauern des Himmels ſie zu; mit plötz⸗ 
licher Oeffnung 

Rollten die Mauern herein, und ließen hingb in 

. die Tiefe 

Einen entſetzlichen Riß — Vom ſchrecklichen 

Anblick getroffen 

Fuhren fie ſchaudernd zurück; doch eine noch 
ſchwerere Rache 

Jagte ſie bunte Sie ftürzten ſich ſelbſt vom 
Rande des Himmels 


In das Verderben hinab. 
Verl dae, 6. B. 


Ya dieſem Geſichtspunkte kann Homer, wie 
mir daͤucht, gerechtfertiget werden, wenn er das 
Geſchrey der Trojaner, die zur Schlacht anruͤ⸗ 
cken, mit dem Geſchrey der Kraniche, und mit 

dem Bloͤcken einer Heerde Schaafe vergleicht. 
Der Einwurf findet hier nicht Statt, daß die 
Bilder niedrig ſind; denn da der Dichter den ler⸗ 
menden Anmarſch der Trojaner mit dem ſtillen 
und maͤnnlichen Zuge der Griechen vergleicht, ſo 
hat er ohne Zweifel die Abſicht, die erſten zu ver⸗ 
kleinern. Wenn Addiſon beſchreiben will, welche 
Figur die Menſchen in den Augen eines hoͤhern 
Weſens machen muͤſſen, ſo nimmt er Gelegenheit, 

3 ihren 
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Ihren Stolz zu demuͤthigen, indem er fie mit eis 
nem Schwarm Ameiſen vergleicht. 

Eine Vergleichung, die keine von den Eigen⸗ 
ſchaften hat, deren bisher erwaͤhnt worden, ſon⸗ 
dern auf gemeine und laͤppiſche Umſtaͤnde gebaut 
iſt, macht eine gewaltig einfaͤltige Figur. Stra⸗ 
da ſagt in feiner Geſchichte des Niederlaͤndiſchen 
Krieges. „Es iſt mir nicht unbekannt, daß 
„große Geſchaͤffte meiſtens von vielen Lirfachen, 
vwie große Schiffe von vielen Rudern getrie, 

„ben werden. 
Nunmehr, hoffe ich, ſind die verſchiednen Ab⸗ 
ſichten der Vergleichung, und die verſchiedenen 
Eindruͤcke, die ſie auf die Seele macht, durch 
dienliche Beyſpiele in ein hinlaͤngliches Licht ge⸗ 
ſetzt worden. Dieß war leicht zu thun. Es iſt 
ſchwerer, Regeln zu geben, welche beſtimmen köͤn⸗ 
nen, wenn eine Vergleichung ſchicklich oder un⸗ 
ſchicklich iſt, nnter welchen Ulmſtaͤnden fie darf vor⸗ 
gebracht, und unter welchen ſie muß weggelaſſen 
werden. 

Es iſt offenbar, daß eine Vergleichung nicht 
bey jeder Gelegenheit ſchicklich iſt. Ein Menſch 
iſt, im Kaltſinn und in der Gelaſſenheit, nicht zu 
poetiſchen Schwuͤngen aufgelegt, noch die Wahr⸗ 
heit und das Wirkliche den Blendwerken der Ein⸗ 
dilduung aufzuopfern; weit weniger iſt er dazu 
aufgelege, wenn ihn Sorgen beſchweren, oder 

N wenn 
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wenn er von einem wichtigen Unternehmen voll 
iſt. Von der andern Seite kann man bemer⸗ 
ken, daß ein Menſch, der von irgend einer Leiden⸗ 
ſchaft erhoben oder belebt wird, ſehr geneigt iſt, 
alle feine Gegenſtaͤnde zu heben oder zu beleben; 
er vermeidet die gemeinen Benennungen, er 
braucht Metaphern und Umwege im Ausdruck, 
um feine Gegenftände zu heben, und giebt ſelbſt 
unbelebten Dingen Leben, und freye Handlungen. 
In dieſer Hitze der Seele haͤngt man den hoͤch⸗ 
ſten poetiſchen Schwuͤngen nach, und findet an 
den Fühnften Gleichniſſen und Methaphern Ge⸗ 
ſchmack ). Aber auch ohne biß zu dieſer Höhe 
zu ſteigen iſt die Seele oft in einem Tone, wo ſie 
an maͤßiger Verzierung Geſchmack findet; wie an 
Gleichniſſen, die den Hauptgegenſtand in ein ſtar⸗ 
kes Licht ſetzen, oder die Erzaͤhlung verſchoͤnern 
und ihr mehr Mannichfaltigkeit geben. Uleber⸗ 
haupt, wenn irgend eine belebende deidenſchaft, 
fie mag ergetzend oder verdruͤßlich ſeyn, der Ein⸗ 
bildungskraft einmahl den Schwung gegeben; 
ſo ſind wir in dieſem Zuſtande zu jeder Art von 
figürlichem Ausdruck, und beſonders zu Verglei⸗ 
L C 4. chungen, 


) Dieſem gemäß bemerkt Longin, in ſeiner Ab⸗ 
handlung vom Erhabnen, daß wenn die 
Leidenſchaften ſo anſchwellen, daß, ſie uns wie 
ein Strom hinreißen, die rechte Zeit iſt, Me 
taphern zu brauchen. ö 
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chungen, wunderbar aufgelegt. Dieſes erhellt 
ſchon großentheils aus den Vergleichungen, die 
wir angefuͤhrt haben, und ſoll noch mehr durch 
andere Beyſpiele aufgeklaͤrt werden. Die Liebe, 
zum Exempel, in ihrer Entſtehung, treibt das 
Herz, indem ſie die Einbildungskraft erregt, ſich 
in ſigürlichem Ausdruck und in Sen zu 
erklaren: 


41 
. 


„Troilus. Sage mir, Apollo, ich beſchwö⸗ 
ste dich bey deiner Daphne, was iſt Creßida, was 
st Pandarus, und was bin ich? Ihr Bett iſt 
„Indien, da liegt ſie, eine Perle. Von unſrem 
„Ilion biß zu ihrem Aufenthalt will ich den gan⸗ 
„ien Zwiſchenraum die wilde irrrrende See nen⸗ 

ven; 


Toilus. Tell me, Apollo, for thy Daphne's 
15 love, 
What Cresſi dis, what Pandar, and what 
we? 
Her bed is India, there f ® lies, a pearl: 
Between our Ilium, and where fhe reſides 
Let it be call d the wild and wandering flood; 
i Ourſelf 
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„hen; ich der Kaufmann, und dieſer ſeegelnde 
»Pandaraus meme zweifelhafte Hoffnung, mein 
„Fahrzeug. 

Shakeſp. Troilus und Creßida, 1. Akt, r. Aufır. 


„Komm, holde Nacht, komm, liebreiche ſchwarze 
„Nacht! gieb mir meinen Romeo; und wind er 
veinſt ſterben, fo nimm ihn, und zerſchneide ihn 
vu kleinen Sternen. Er wird das Antlitz des 
„Himmels ſo reizend machen, daß die ganze Welt 
vſich in die Nacht verlieben, und die Sonne nicht 
vmehr verehren wird. 


Sbakeſp. Romeo und Juliet, 3. Akt, 4. Auft. 
ER €; Die 
Ourſelf the merchant, and this ſaiting Pandar 


Our doubtful hope, our convoy, and our 


bark. 
2 — 


i Come „ gentle e come, 17555 black- 
brow’d night 


Give me, my Romeo; and when he f hall die, 

Take him, and cut him out in little ſtars, 

And he will make the face of heav'n fo fine, 

That all the world hall be in love with 
a i night, 

And pay ne wort hip to the garifh fun, 


—ꝛ — 
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Die Furcht eines Ungluͤckes, ſo nah dieſes auch 
ſeyn mag, fuͤhrt immer noch einigen Zweifel und 
Ungewißheit mit ſich. Sie ſetzt folglich die 

eele in Bewegung, und erregt die Fri 
dungskraft. 


„Wolſey. Ja, bann lebe wobl! Ich habe 
den hoͤchſten Punkt meiner Hoheit erreicht, und 
zeile nunmehr, aus dieſem vollen Mittage mei⸗ 
vner Herrlichkeit, zu meinem Untergang. Ich 
„werde fallen, gleich einem glaͤnzenden Luftzeichen 
yam Abend, und Niemand wird mich mehr ſehen. 


* Seinrich VIII. 3. Akt, 4. Auft . 


Aber die Sache, von der wir handeln, wird 
noch mehr Licht durch Exempel von unſchicklich 
angebrachten Gleichniſſen bekommen. Ich habe 
ſchon Gelegenheit gehabt, zu bemerken, daß ein 

Menſch, in dem e Zuſtand ſeiner 


Seele, 


Molen. — Nay, then, farewell; 


Ive touch d the higheſt point of all my 
greatneſs, 


And from that full meridian of my glory 
. haſte now to my ſetting. I T hall fall, 
Like a bright exhalation in the evening, 


And no man fee me more. 
— u 
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Seele, der mit feiner täglichen Arbeit beſchaͤfftigt 
iſt, ſich nicht in Gleichniſſen ausdruͤckt. Aus die⸗ 
ſem Grund iſt folgende Rede eines Gaͤrtners zu 
ſeinen Geſellen aͤußerſt uneigentlich: 


„Geh, binde du jene niederhaͤngenden Aprieo⸗ 
seen auf, die, wie ungezogne Kinder, ihren 
„Vater mit ihrer verſchwenderiſchen Buͤrde nie⸗ 
»derdruͤcken; ſtuͤtze jene ſich biegenden Zweige. 
„Geh du, und ſchneide, gleich dem Scharfrichter, 
»die Haͤupter jener zu ſchnell wachſenden Schoͤß⸗ 
slinge weg, die zu hoch für unſer Gebiet ſteigen. 


„Alles muß unter unſerer Herrſchaft fein Maaß 
vhaben. 


Richard 11. 3. Akt, 7. Auft. 


Shakeſpears fruchtbares Genie verleitet ihn oft 
in dieſen Fehler. Man findet dieſelbe Unſchick⸗ 
lichkeit in einem andern feiner Steichniffe: 


„Hero. Gute Margareth, lauf in die 
„Stube. Da wirſt du meine Baſe Veatrix fin⸗ 
»den; ſage ihr ins Ohr, daß wir hier im Garten 
aße m, und von nichts als von ihr reden; 
vſage, du haft uns belauſcht, und uberrede fie, 
„lich in die fo dick verwachſne Laube zu ſchleichen, 
„wo die Geſtraͤuche, von der Sonne groß gezo⸗ 
„ gen, die Sonne verhindern einzudringen; gleich 

„ben Bro die durch die Gunſt ihrer = 
yſten 


* 
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„ften ſtolz geworden, und ihren Stolz wider die 
„Macht erheben, die ihn gezeugt. 
Viel Cerm um nichts, 3. Akt, 1. Auft. 


Eingewurzelte Betruͤbniß, tiefer Kummer, 
Schrecken, Gewiſſensangſt, Verzweiflung, alle die 
traurigen entſeelenden Leidenſchaften ſind vielleicht 
nicht aller figuͤrlichen Sprache uͤberhaupt, aber 

ohne Zweifel der Feyerlichkeit und dem Gepränge 
der Vergleichung gaͤnzlich zuwider. Daher iſt 
das Gleichniß unnatuͤrlich, das der junge Rut⸗ 
land unter dem Schrecken des Todes vorbringt, 
den er von einem unverſoͤhnlichen Feind erwartet: 
5So blickt der eingeſperrte Löwe auf den Elen⸗ 
„den, der unter ſeinen verzehrenden Klauen zit⸗ 
„tert, und fo ſchreitet er trotzend uͤber ſeinen Raub, 
und fo koͤmmt er, feine Glieder in Stücke zu 
„zerreiſſen. O güriger Clifford, toͤdte mich mit 
„deinem Schwerdt, und nicht mit dieſem grauſa⸗ 
vmen drohenden Blick. 

Sbakeſp. 3. Ch. Seinr. VI. 1. Akt, 5. Auft. 


Aber nichts ſcheint übler angebracht, als fol⸗ 


dag Gleichniß: 
Lucia. Lebe wohl, mein Portius, lebe wohl, 
iſt gleich Tod in dieſen Worten, auf ewig! 
Portius. Warte, Lucia, o warte; was 


fagft- du? auf ewig? 


„eucia. 
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„Lucia. Hab ich nicht geſchworen? Soll 
vunſre Liebe der Tod deines Bruders ſeyn, fo lebe 
„wohl, o wie ſoll ich das Wort wiederholen, auf 
vewig. ' ; 

„Portius. So ſchwebt uͤber der ſterbenden 
vampe die unſtaͤte Flamme zitternd, ſpringt wech⸗ 
yſelsweiſe von ihr ab, und kehrt zu ihr zurück, wie 
vunwillig ſie zu verlaſſen. — Du wußt nicht 
»gehn, meine Seele ſchwebt noch über dir, und 
ykann ſich nicht loß reißen. 

Cato, 3. Akt, 2 Auft. 

Und das Gleichniß, welches den erſten Akt die⸗ 
fer Tragödie ſchließt, macht keine beßre Figur; 
der Zuſtand der Perfonen iſt zu niederſchlagend, 
als daß fie Gleichniſſe machen konnten. Ein 
Gleichniß iſt uneigentlich bey Jemanden, der die 
Entdeckung einer geheimen Intrigue fuͤrchtet: 


„Zara. Noch iſt der Stumme nicht zuruͤck⸗ 
„gekommen! Ha! das war der König, der Koͤ⸗ 
vnig, der weggieng! mit finſtrer Stirn gieng er 
„weg; feine Augen drehten ſich, wie Meteore, und 
»fchoffen darauf ihre rothen und zuͤrnenden 
„Strahlen nieder; wie wenn ſein Blick, gleich 
„dem wütenden Hundsſtern, die Erde ſengen, 
zund Verderben anzuͤnden wollte. 


Die Braut in Trauer, 5. Akt, 3. Auftr. 
i | Ein 
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Ein Menſch, der nach dem Verluſt einer 
Schlacht enckraͤftet iſt, und den Muth verlohren 
hat, iſt nicht geneigt, feine Rede durch Gleichniſſe 
zu heben, oder zu erlaͤutern: 

„Vork. Hierauf griſſen wir wieder an; 
„aber, ach! wir prellten wieder zuruͤck. So hab 
„ich einen Schwan mit fruchtloſer Arbeit gegen 
„den Strom ſchwimmen, und feine Kraͤfte gegen 
„pie ihm uͤberlegnen Wellen verſchwenden geſehn. 
„Ha! Höre, die ungluͤcksvollen Nachfolger verfol⸗ 
„gen uns und ich bin ohnmaͤchtig und kann ihre 
„Wuth nicht fliehn. Die Sandkoͤrner ſind ge⸗ 
„zahlt, die mein Leben meſſen; hier muß ich ſtehn 
„bleiben, und hier muß mein Leben endigen. | 

Dritter Theil Heinr. VI. 1. Akt, 6 Auftr. 
Noch weniger iſt ein Menſch zu Gleichniſſen 
aufgelegt, der nicht nur in der Schlacht uͤber⸗ 
wunden, ſondern auch toͤdtlich verwundet worden, 
und ſeinen Tod erwartet: 

„Warwick. Mein verſtuͤmmelter Korper, 
„mein Blut, der Mangel meiner Kraͤfte, mein 

„krankes Herz ſagt mir, daß ich der Erde meinen 
„eib, und, durch meinen Fall dem Feinde den Sieg 
„überlaffen muß. So faͤllt vor der Schärfe des 
„Beils die Ceder, deren Arme dem koͤniglichen 
„Adler Schutz gaben, unter deren Schatten der 
„Löwe ſchlief, deren Gipfel den weit fich verbrei⸗ 
genden Baum Jupiters uͤberſtieg, und die nie⸗ 
„rigen 
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vdrigen Gefträuche vor den maͤchtigen ee 
vdes Winters ſchuͤtzte. 


Dritter Th. Seinr. VI. 5. Akt, 3. Auftr. 


Die Koͤniginn Ketharine, die von ihrem Ge. 
mahle verlaſſen und in der tiefſten Betruͤbniß 
darüber iſt, konnte zu keinen Schwuͤngen der Ein⸗ 

5 bildungskraft geſchickt ſeyn; und daher iſt folgen⸗ 
des Gleichniß, fo ſchoͤn es auch in dem Munde eis 
nes Zuſchauers ſeyn wuͤrde, kaum ſchicklich in ih⸗ 
rem eignen: 
V Ich bin die ungluͤckſeligſte Frau der Welt; 
v geſcheitert an einem Koͤnigreiche, wo nicht Mit⸗ 
„leid, noch Freund, noch Hoffnung für mich iſt! 
„Wo kein Verwandter um mich weinet! Beyna⸗ 
„de kein Grab mir vergoͤnnt wird! Gleich der Jis 
„lie, die vordem Koͤniginn des Feldes war, und 
vbluͤhte, will ich mein Haupt hinſenken, und ſterben. 
Shakeſp. König Seinrich VIII. 3. Akt, 1. Auft. 


Dergleichen zur Unzeit angebrachte Gleichniſſe 
werden in der Comoͤdienprobe ſehr artig laͤcher⸗ 
lich gemacht: g 

„Bayes. Hier nun muß fie ein Gleichniß 

z machen. 

„Smith. Aber warum denn, Herr Bahese 
ywelche Nothwendigkeit? 

„Bayes. Weil fie ſich erſchreckt bat; das 
viſt eine Generalregel; ihr muͤßt immer ein 

„Gleich⸗ 
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„Gleichniß machen, wenn ihr euch erſchreckt habt; 
3008 iſt die neue Manier zu ſchreiben. 

Auch wenn eine Vergleichung am rechten Ort f 
angebracht wird, iſt ſie deswegen nicht immer oh⸗ 
ne Fehler. Ich habe mich oben bemuͤht, einen 
allgemeinen Begriff von den verſchiedenen End⸗ 
zwecken zu geben, zu denen eine Vergleichung die⸗ 
nen kann. Aber eine Vergleichung kann, wie 
andre Werke der Menſchen, ihren Endzweck ver: 
fehlen; wovon die Beyſpiele, ſelbſt bey guten 
Scribenten, nicht ſelten ſind; und um dieſes 
Subjekt vollſtaͤndig zu behandeln, wird es nörhig 
ſeyn, noch einige Beobachtungen über ſolche man: 
gelhafte Vergleichungen zu machen. Ich bemer⸗ 
ke zuerſt, daß nichts fehlerhafter ſeyn kann, als 

eine zu ſchwache Vergleichung anzuſtellen. 
Eine entfernte Aehnlichkeit oder ein weit von ein⸗ 
ander ſtehender Contraſt, ermuͤdet die Seele 
durch feine Dunkelheit, ſtatt fie zu ergetzen, und 
erreicht keinen von den Endzwecken der Verglei⸗ 
chungen. Die folgenden Gleichniſſe ſcheinen un⸗ 
ter dieſem Fehler zu ſchmachten: 

„Wie der Sturm oft die Wolken vom Him⸗ 
zzmel wiſcht, und nicht immer Regen gebiehrt, fo 
„fen du weißlich bedacht, mein Planeus, die Trau⸗ 
„rigkeit und die Mühe des Lebens mit den . 
den des Weines zu vertilgen. 

Sorazens 7. Ode des 1. Buchs. N 
Mit⸗ 
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„Mitten in dem Heere ſteht Turnus geruͤſtet, 
vund ragt über: fie alle mit dem ganzen Haupte. 
„Wie der tiefe Ganges in ſieben gelaßnen Stroͤ⸗ 
„men durch ſtille Felder aufſteigt, oder der Nil 
»feine fetten Fluthen waͤlzt, wenn er von den Fel⸗ 
„dern zuruͤckſtroͤmt, und ſich ſchon in fein Bett 
»derborgen, 

IX. Buch, 28. V. der Aeneis. 


„So flehte die ungluͤckſelige Schweſter —; 
Haber er wird durch keine Thraͤnen gerührt, keine 
„Worte erweichen ihn. Das Verhaͤngniß wider: 
vſteht, und ein Gott verſchließt die ruhigen Oh⸗ 
„ten des Helden. Wie wenn die Stuͤrme der 
„Alpen einen maͤchtigen Eichſtamm, deſſen Staͤrke 
„mie der Menge der Jahre gewachſen, von allen 
„Seiten angreifen, und in die Wette zu entwur⸗ 
deln ſtreben; das Geraͤuſch breitet ſich aus, fein 
„Stamm wird erſchuͤttert, und das abgerißne 
aub liegt hoch auf der Erde. Aber er ſteht 
vauf dem Felſen, und fo weit fein Gipfel ſich in 
»die zuͤfte des Himmels erhebt, fo weit dringt 
„feine Wurzel gegen den Tartarus. Nicht an⸗ 
ders wird der Held durch ununterbrochnes les 
vhen von allen Seiten erſchuͤttert, und der Kum⸗ 
vmer durchdringt fein großes Herz; aber fein Ent: 
vſchluß ſteht unbewegt, die Thraͤnen rollen verge⸗ 
bens. N 

IV. Buch, 437. V. der Aeneis. 
HI. Theil. D Koͤ⸗ 
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„Koͤnig Johann. O mein Vetter, du biſt 
„gekommen, meine Augen zu ſchließen. Der Tau 
meines Herzens iſt gebrochen und verbrannt, und 
Halle die Tuͤcher, mit denen mein Leben ſegeln 
yſollte, ſind biß auf einen Faden, auf ein kleines 
„Haar abgenutzt. Mein Herz har nur noch eis 
znen armen Faden, an dem es haͤngt, der nicht 
„länger halten wird, als biß du deine Nachricht 
„vorgebracht. 

Shakeſp. Rönig Johann, 5. Akt, 10. Auftr. 

„York. Meine beyden Oheime find: getöd: 
„tet worden, indem fie mich retteten; und alle 
„die Meinigen kehren dem hitzigen Feinde den 
„Rücken und fliehen, wie Schiffe vor dem Winde, 
„oder wie Schaafe, die von hungernden Wölfen 
vberfolgt werden. 


Dritter Th. Seine. VI. 1. Akt, 6. Auftr. 


Das letztere von dieſen beyden Gleichniſſen iſt 
gut; das vorhergehende thut wegen der Schwär 
che der Aehnlichkeit keine gute Wirkung, und be⸗ 

laͤſtigt die Erzaͤhlung mit einem unnuͤtzen Bilde. 
Der naͤchſte Fehler, den ich bemerke, iſt ein we⸗ 
ſentlicher Fehler. Wo das Subjekt erhaben iſt, 
muß der Seribent nie ein Gleichniß auf ein nie⸗ 
driges Bild bauen, welches allemahl unausbleib⸗ 
lich das Hauptſubjekt erniedrigt. Ueberhaupt 
kann man als eine Regel annehmen, daß ein 
großer 
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großer Gegenſtand nie mit einem kleinen darf 
verglichen werden, ſo fein auch die Aehnlichkeit 
fenn mag; denn es iſt der eigenthuͤmliche Cha⸗ 
rakter eines großen Gegenſtandes, daß er die Auf⸗ 
merkſamkeit heftet, und die Seele ſchwellt, die ſich 
in dieſem Zuſtand ungern auf einen kleinen Ge⸗ 
genſtand einzieht, ſo zierlich er auch ſeyn mag. 
Hingegen thut es eine gute Wirkung, wenn man 
einen Gegenſtand mit einem andern vergleicht, der 
größer iſt, indem die Seele dadurch erhoben und 
erweitert wird. Man geht mit Vergnuͤgen von 
einem kleinen Gegenſtande zu einem großen uͤberz 
aber man laͤßt ſich nicht ohne Widerſtand von ei⸗ 
nem großen zu einem kleinen herabziehn. Da⸗ 
her find folgende Gleichniſſe fehlerhaft: 


» Dieſe (die Myrmidonier) rückten geruͤſtet, mie 
„dem großmuͤthigen Patroklus, in Schlachtords 
mung an, biß fie voll M uch in die Trojaner bras 
schen. So bricht ein Weſpenſchwarm aus ſeinem 
v» Neſte neben dem Wege, von muthwilligen, un⸗ 
»verſtaͤndigen Knaben gereizt, die ſich und vielen 
„andern ein Unglück bereiten. Wuͤtend ſtuͤrzen 
»fte auf den Reiſenden, der fie wider feinen Wil⸗ 
vlen auf feinem Wege berührt, jede greift ihn an, 
vum ihre Jungen zu ſchuͤtzen. 
XVI. B. 257. V. der Ilias. 


D 2 „Sie 
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„Sie ſelbſt (die Minerva) füllte fein Herz mit 
vder Kuͤhnheit der Muͤcke, die oft weggejagt im⸗ 
„mer zuruͤckkehrt, begierig zu ſtechen, und duͤrſtend 

me menſchlichem Blute. 
XVII. B. 570. V. der Ilias. 


„Die Tyrier ſetzen eyfrig die Arbeit fort: dieſe 
„ziehen die Mauer um die Stadt, erbauen die 
„Burg, und waͤlzen die Steine mit den Haͤnden 
„hinzu: jene bereiten einen Platz zu einem Haufe, 
„und ſchließen ihn mit einem Graben ein. Sie 
yſtiften ſich Geſetze, wählen ſich Obrigkeiten und 
„einen heiligen Senat. Einige graben hier 
„Haͤfen für die Schiffe; dort legen andre tiefe 

„Grundmauern zu Schauplaͤtzen, und hauen un⸗ 
„geheure Saͤulen aus Felſen, die Pracht kuͤnfti⸗ 

„ger Schauspiele. Wie die Bienen im Anfang 
„des Sommers durch blühende Felder im Lichte 
„der Sonne unermuͤdet arbeiten, wenn fie die er⸗ 
»wachſne Jugend ihres Volkes aus dem Stocke 
„führen, oder den flüßenden Honig zuſammentra⸗ 
„gen, und ihre Gemaͤcher mit dem ſuͤßen Nektar 
„füllen, oder die Laſten der ankommenden entge⸗ 
„gen nehmen, oder vereinigt das traͤge Vieh, die 
„Weſpen, von ſich ausſtoßen. Die Arbeit bren⸗ 
net, und der Honig duftet von dem ſuͤßen Geruche 


„der Kraͤnter. 
J. B. 427, V. der Aeneis. 


Das 
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Das Gleichniß umgekehrt, oder die Arbeit der 
ienen mit dem Bau von Karthago verglichen, 
wuͤrde eine weit beſſere Wirkung thun ) 
„ bereiten ſich die Trojaner eyfrig zur 
„Reiſe, und ziehen die ehen Schiffe vom gan⸗ 
ven Ufer in die See. In ihrer Vegierde zu 
»fliehen führen fie noch gruͤnende Zweige und un⸗ 
»behauene Stämme mit ſich fort. Du ſiehſt fie 
»wandernd, und aus der ganzen Stadt rennend, 
ygleich den Ameiſen, wenn fie, fir den Winter ber 
vſorgt, einen ungeheuern Haufen Kleyen durchwuͤh⸗ 
v»len und Nahrung in ihre Wohnungen ſammlen. 
„Der ſchwarze Trupp zieht uͤber die Felder, und 
vſchleppt feine Beute durch enge Wege zwifchen 
„dem Gras: einige ſchieben große Körner Ge⸗ 
ytreyd, mit den Schultern dagegen geſtemmet; an⸗ 
dere treiben das Volk, und zuͤchtigen den Ver⸗ 
vzug: der ganze Weg brennt von ihrer Arbeit. 
IV, S. 307. V. der Aeneis. 


Folgendes Gleichniß 8 nicht eine Schönheit 
zu ſeiner Vertheidigung. Die Re de iſt von der 
Ae der Gemahlinn des Königs Latinus; i 

Rd „Darauf 


Es A zu folge bemerkt Demetrius Phale⸗ 
reus, im 8 5. Abſchn. feiner Abhandlung vom 
Ausdrucke, daß es eine beßre Wirkung thut, 
kleine Gegenſtaͤnde mit großen, als Kr mit 
Heinen; zu vergleichen. 
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„Darauf laͤuft die Ungluͤckſeelige, durch die 
vungeheuern Zeichen. geſchreckt, ungezaͤhmt und wuͤ⸗ 
„tend durch die weite Stadt. Wie der Kreiſel 
„unter der gewundnen Peitſche fliegt, den die Kna⸗ 
„ben, eyfrig in ihrem Spiele, durch einen leeren 
Saal in großen Kreiſen umher treiben. Er 
„läuft, von der Peitſche gelenkt, durch krumme 
„Wege; der unwiſſende, kindiſche Trupp erſtaunt 
„darüber, und bewundert das fliegende Holz; die 
„Streiche geben ihm neuen Muth. Nicht lang⸗ 
yſamer im Laufe rennt ſie mitten durch die Stadt, 
„und durch die wilden Völker. | 

VII. B. 376. V. der Aeneis. 


Dieſes Gleichniß ſcheint ſich den Burleſ ken 
zu naͤhern. 


Man begeht einen entgegengeſetzten Fehler, 


wenn man einen ſo erhabnen oder großen Gegen⸗ 
ſtand zum Gleichniſſe braucht, daß er gar keine 
Verhaͤltniß mit dem Hauptgegenſtand hat. Da 
die merkliche Verſchiedenheit hier der Umſtand 
iſt, der ſich am meiſten ausnimmt, ſo bemaͤchtigt 
ſich dieſe der Aufmerkſamkeit, und erniedrigt alle⸗ 
mahl unfehlbar den Hauptgegenſtand durch den 
Contraſt, ſtatt ihn durch die Aehnlichkeit zu heben: 


und iſt dieſe Verſchiedenheit aͤußerſt groß, To ber 


| 
| 


} 
\ 


koͤmmt das Gleichniß ein burleffes Anſehn, da 


nichts laͤcherlicher iſt, als einen Gegenſtand aus 
ſeinem 


| 


| 
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ſeinem eigenen Rang in der Natur zu zwingen, 
und ihn einem andern an die Seite zu ſtellen, 
der weit über oder weit unter ihm iſt. Dieſes 
ſieht man offenbar in folgenden Vergleichungen: 
„Die Arbeit (der Bienen) brennt, und der Ge 
vruch des Thymiaus ſteigt aus dem duͤftenden 
„Honig. Wie wenn die Cyclopen aus zaͤhem Erzte 
»die Donnerkeile bereiten: einige ziehen die Luft 
vin, die Baͤlge, und ſtoßen ſie wieder zuruͤck; 
vandre tauchen das ziſchende Erzt in die Fluth: 
nder Aetna ſeufzt unter den Amboſen, auf die fie 
„wechfelsweis mit großen Kräften ſchlagen, indem 
„fie das Eiſen mit der haltenden Zange drehen 
und wenden. Nicht anders (wenn man kleine 
„Dinge mit großen vergleichen darf) arbeiten die 
„Bienen, von ihrem angebohrnen Triebe zu ſamm⸗ 
vlen gereizt, jede in ihrem Amte. Die aͤltern 
»forgen für die Stadt, fie befeſtigen die Stoͤcke, 
Hund bilden ihre kuͤnſtlichen Haͤuſer. Aber die 
„Juͤngern kommen in fpäter Nacht ermuͤdet zu⸗ 
Hruͤck, die Senden voll Thymian. — ) 
Virgil IV. B. 169. D. vom Seldbau. 


D Darauf 


) Die Cyclopen machen dine beſſtk Figur in fol⸗ 

gendem Gleichniſſee 
„Der Thraciſche Feldherr drang mit feurigem 
„Muthe weit vor den übrigen vor. Ihm 
„kam 


= 
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„Darauf erlegt er (der Turnus) den Bitias, 
„der brennend in den Augen mit wuͤtendem Mu⸗ 
„the kaͤmpfte; nicht mit einem Pfeile, denn kein 
„Pfeil haͤtt ihn getoͤdtet; ſondern ſchrecklich raus 
uſchend ſchoß eine gewundne Phalarica ), wie ein 
„Bliz geſchleudert, auf ihn. Sein Schild von 
„300 Stierhaͤuten, und ſein treuer Panzer von 
„doppelten Schuppen, und mit Gold bedeckt, war 
„nicht ſtark genug wider den Schuß. Der un⸗ 
vgeheure Kbrper ſtürzt, der Boden aͤchzt unter 

vihm, 


„am Ajax entgegen, mit gleichem Muth 
entflammt; die Feldherrn kaͤmpfen zwi chen 
„ihren erſtaunten Heeren; ſie ſchwingen ihre 
„ ſchweren Waffen um ihre Hoͤupter, und 
yſchnell und maͤchtig faͤllt jeder donnernde 
„Streich nieder Wie wenn in den Hoͤh⸗ 
een des Aetna das Rieſengeſchlecht, die 
»einaͤugigten Diener des Lemniſchen Got⸗ 
nztes in Ordnung um den brennenden Am⸗ 
„ bos ſtehn, und mit ſchweren Streichen den 

„gezackten Donnerkeil ſchneiden. Die er⸗ 
„ſchuͤtterten Berge und die wiederſchallenden 
„Thaͤler zeigen von ihrer hitzigen Arbeit: 
„So — der Kampf. 


Die Epigoniade im 8. Buche. 


) Ein dicker Wurfſpieß, mit Werk, Pech und 
Salpeter umwunden, der aus Maſchinen bren⸗ 
nend abgeſchoſſen wurde. 
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u und fein Schild donnert in feinem Falle. 
„Wie zuweilen von dem Euböifchen Ufer bey Bas 
vja ein ungeheurer Stein in die See geſenkt wird; 
ver zerreißt die Fluth, und ſtuͤrzt tief ein in den Vo⸗ 
„den der See; die Wellen ſpruͤtzen über ihn zus 
„ſammen, und der ſchwarze Sand des Abgrunds 
„fliegt in die Höhe; von dem Geräuſche zittert 
»das hohe Prochyta, und Inarime, das auf es 
„fehl des Jupiters, ſchwer auf dem Typhoͤus 
vliegt. 
IX. B. 703. V. der Aeneis. 


„aut, wie vom Gebruͤlle des Stiers Thal und 
»„Huͤgel wiederſchallt, rauſchte die Thür, da das 
„Schloß aufſprang. 

a XXI. B. der Odyſſee. 


Ein ſolches Gleichniß bey der ſimpelſten Hand⸗ 
lung, dem Aufſchließen einer Thür, iſt völlig 
burleſ 5 
Ein delieater Seribent wird ſich bee feine 
Gleichniſſe von Bildern zu ziehen, die ekelhaft, 
baͤßlich, oder merklich unangenehm find; denn, fo 
ſtark auch die Aehnlichkeit ſeyn mag, verliehrt 
man bey ſolchen Gleichniſſen immer mehr als 
man gewinnt. Ich muß daher, obgleich mit ei⸗ 
niger Widerſtrebung, folgendes ee oder 
e folgende Be Ten 

„O 


MN) 
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„O du partheyiſches Volk! wie ſtieg dein lau⸗ 
zter Beyfall zum Himmel, da du den Boling⸗ 
„orof ſegneteſt, eh er dasjenige war, was du woll⸗ 
„ceft daß er werden ſollte. Nunmehr da er in 
„dein eignes Beſtreben geſchmuͤckt iſt, biſt du ſo 
„voll von ihm, viehiſcher Schwelger, daß du dich 
y ſelbſt reizeſt, ihn von dir zu werfen. So ent⸗ 
„»ludeſt du deinen gefraͤßigen Buſen von dem koͤ⸗ 
„niglichen Richard; und nunmehr moͤchteſt du wie⸗ 
„der verſchlingen, was du von dir geſpieen, und 
„heulſt fuͤr Verlangen es zu finden. 

Shakeſp. U. Th. Seinr. IV. 1. Akt, 6. Auftr. 

Die fehlerhafteſte Vergleichung iſt, die bloß 
auf Worte, nicht auf, den Gedanken ſich gruͤn⸗ 
det. Solche falſche Muͤnze, ſolcher unaͤchter 
Wiz iſt vortreflich in Burleſ ken, aber iſt weit un: 
ter der Wuͤrde der Epopee, oder irgend eines ernſt⸗ 
haften Werkes: 

„Die edle Schweſter bes Poplicola, dieſes 
„Mondlicht von Rom; keuſch wie der Eiszapfe, 
„der vom Froſt aus Nek reinſten Schnee gebildet 
„am Tempel der Diana hängt. 

Shakeſp. Coriolan, 5. Akt, z. Auftr. 


Zpiſchen einem Eiszapfen und einem feuſchen 
oder unkeuſchen Frauenzimmer iſt offenbar keine 
Aehnlichkeit. Aber die Keuſchheit iſt kalt in ei⸗ 
nem metaphoriſchen ee „und der Eis⸗ 

* 
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dapfe iſt kalt im eigentlichen Verſtande; und dieſe 
wörtliche Aehnlichkeit iſt in der Hurtigkeit und 
Hitze des Schreibens fuͤr einen zulaͤnglichen 
Grund zur Vergleichung angeſehen worden. Sol⸗ 
che Schattengleichniſſe ſind nichts als Spiele des 

Witzes, die kein Quartier finden duͤrſen, auf 
ſer wo es afjenäe ihr Endzweck iſt, zum Lachen 
zu bewegen. Lucian macht in feiner Abhandlung 
Über die Geſchichte, wenn er von einem gewiſſen 
Autor ſpricht, folgendes Gleichniß, das bloß 
woͤrtlich iſt: 

„Dieſes Autors Beschreibungen ſind froſti⸗ 
Ager, als der caſpiſche Schnee und alles Ei, im 
Norden. 

Virgil iſt von em Getändel nicht 920 ge⸗ 
blieben. 

„Galathea, die mir ſuͤßer iſt, als der Thymi⸗ 
nan des Hybla. 

f VII. Ekloge. 
BB werde dir bittrer ſcheinen, als Sardini⸗ 
yſche Kraͤuter. 

f f Eben daſelbſt. 

Auch Taſſo nicht in feinem Amint: 1 
„Klein iſt die Biene; dennoch giebt ſie mit dem 

kleinen Biſſe ſchlimme und beſchwerliche Wunden. 
„Aber was iſt kleiner als die Liebe, wenn jeder 
„kleine Raum ſie aufnimmt, und jeder kleine 
rn fie verbirgt? Valo der Schatten der Au⸗ 

„gen: 
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„genlieder, bald die kleinen Canaͤle zwiſchen blon⸗ 
„den Haaren, bald die Gruͤbgen, die ein ſuͤßes 
„ eaͤcheln auf ſchoͤne Wangen graͤbt; und dennoch 
„find ihre Wunden ſo groß, ſo tödtlich und ſo un⸗ 
„heilbar. 

2. Akt, 8. Auftr. 

Silbſt Boileau nicht, der reinſte aller Seriben⸗ 
ten; und fo gar in feiner Dichtkunſt. a 
v Mancher, den man vordem, in Geſellſchaft 
des Faert, die Wände der Schenken mit feinen 
„Verſen beſchmieren ſah, wagt in einer unglücklit 
„hen Stunde, mit frecher Stimme, die ſiegende 
„Flucht der Iſraeliten zu beſingen, verfolgt den 
„Moſes mitten durch die Wuͤſte, und laͤuft, ſich 
„mie dem Pharao in dem Meer zu erſaͤufen. 

1. Geſang, 21. V. 

„Aber laßt uns die Wahrheit in ihrer Quelle 
„betrachten. Ein Pietiſt mit eingefallnen Aus 
„gen, und blaß im Geſichte von vieler Enthalt⸗ 
vſamkeit, iſt abſcheulich vor GOtt, wenn fein Herz 
„nicht gerecht iſt. Das Evangelium ſagt nir⸗ 
„gendwo dem Chriſten: Sey ein Pietiſt. Es 
„tagt: Sey ſanftmuͤthig, einfältig, billig. Denn 
„vom Pietiſten zum wahren Chriſten iſt oft der 
„Weg, nach meiner Meynung, noch zweymahl laͤn⸗ 
ger als vom Suͤdpol zur Straße von Davis. 

2. Satyre. 


„Aber E 
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„Aber von dieſem Worte, Rebellion, waren 
vihre Geiſter und Seelen gefroren, wie Fiſche in 
einem Teich. i 

Shakeſp. 2. Theil Seinr. IV. I. Akt. 3. Auftr. 

„Die Koͤniginn. Die baͤumende See wollte 
„Mich nicht ertraͤnken; fie wußte, daß du mich am 
„Ufer durch deine Verachtung in Thränen ertraͤn⸗ 
„fen wuͤrdeſt, die fo geſalzen find als ſie. ; 

Derſ. 2. Theil, Seine. VI. 3. Akt, 6. Auftr. 

Hier iſt gar nichts Aehnliches, außer in dem 
Wort Ertraͤnken. Denn in der See ertrinken, 
und auf dem Lande von Betruͤbniß ſterben, hat 
keine wirkliche Aehnlichkeit mit einander. Aber 
dieſer Flitterwitz hat vielleicht feine Schicklichkeit, 
wenn er gebraucht wird, eine vorgegebne, nicht eine 
wahre Leidenſchaft auszudruͤcken, wie es hier der 
Fall der Koͤniginn iſt. 

Pope hat verſchiedne Gleichniſſe von dieſem Ge⸗ 
praͤge. Ich will eines oder ein paar aus ſeinem 
Verſuch uͤber den Menſchen abſchreiben, die⸗ 
ſem ernſthafteſten und lehrreichſten aller ſeiner 
Werke: 

„Daher verſchlingt eine Hauptleidenſchaft, wie 
Aarons Schlange, alle die uͤbrigen. 

0 2. Brief, 131. V. 

Und an einer andern Stelle, wo er von eben 

dieſer herrſchenden Leidenſchaft ſpricht: 


so ie 
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„Die Natur iſt ihre Mutter, die Gewohnheit 
„ihre Saͤugamme. Witz, Verſtand, Fahigkeiten, 
ymachen fie nur gefaͤhrlicher; die Vernunft ſelbſt 
„giebt ihr Kraft und Schaͤrfe, wie die wohlthaͤti⸗ 
„ge Wärme des Himmels den Eßig ſaurer macht. 

Eben daſ. 145. D. 

Lord Bolingbroke ſagt, wenn er von den Ge⸗ 
ſchichtſchreibern ſpricht: 

„Wo ihre Aufrichtigkeit in Erzäblung einer 
„Begebenheit zweifelhaft iſt, zwingen wir ihnen 
„die Wahrheit ab, indem wir ihrer verſchiedne zu⸗ 
„ſammen halten, fo wie wir Feuerfunken aus 
„Kieſeln zwingen, wenn wir ſie mit Stahl zuſam⸗ 
„men ſchlagen. 

Wir duͤrfen den Ausdruck nur ein wenig ver⸗ 
aͤndern, ſo wird nicht ein Schatte von Aehnlich⸗ 
keit uͤbrig bleiben: 

Wir entdecken die Wahrheit durch Zuſammen⸗ 
haltung verſchiedner Nachrichten; wie wir Feuer 
bekommen, wenn wir Stahl und Kieſel gegen ein⸗ 
ander ſchlagen. 

Racine läßt den Pyrrhus zu der Aubremacha 
ſagen: 

„Beſtegt, gefeſſelt, von Verlangen verzehrt, 
„won mehr Flammen entbrannt, als ich je anger 
y ſteckt habe, bin ich, o Himmel! je fo e 
vgeweſen als du? 5 


2 Und 
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Und Oreſtes ſagt in eben dieſem Tone: 


»Die Seythen find: weniger grauſam als Her⸗ 
„mione. , 5 


„Gleichniſſe von dieſer Art erinnern uns an ein 
burleſkes franzoͤſiſches Lied: 4 

Ie croyois Ieanneton 

Ausfi douce que belle: 

Je croyois. leanneton 

Plustouce'qu’un mouton ; 

Helas! helas! 
Elle eſt cent fois, mille fois plus eruelle, 

Que n’eft le tigre aux bois. 
Oder: 

Helas! Lamour m'a pris, 

Comme le chat fait la ſouris. 5 


Ein gemeines Irrlaͤndiſches Lied fängt an: 
Mein Herz hat ſo viel Zaͤrtlichkeit 
Als Portmor Aepfel hat. 


Wenn das Subjekt burleſk oder ſpashaft iſt, 
ſo ſind ſolche Gleichniſſe keineswegs unſchicklich. 


Horaz ſagt luſtig- J 
Ob du gleich leichter als Baumrinde biſt. 


196. 7 


Und 
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Und Shakeſpear: 


Eyde zu brechen war er ſtaͤrker als ein 
Herkules. 


Und dieſes fuͤhrt mich auf die Beobachtung, 
daß es, außer den obigen Gleichniſſen, die alle 
ernſthaft find, eine Gattung giebt, deren End: 
zweck iſt, Luſtigkeit zu erregen. Man ſehe fol⸗ 
gende Beyſpiele: f 

„Ich glaube nicht, daß er ein Beutelſchneider 
„oder ein Pferdedieb iſt, aber ich denke, ſeine Treue 
„in der Liebe iſt fo hohl als ein zugedeckter Becher, 
oder als eine wurmſtichige Nuß. 

2. Th. Seinr. IV. 1. Akt, 4. Auftr. 


„Dieſes Schwerdt hatte einen Dolch zu ſei⸗ 
„nen Pagen, der noch ſehr klein für feine Jahre 
„war, und deswegen eben die Figur neben ihm 
„machte, welche die Zwerge neben den irrenden 


„Rittern machten. 
Sudibras, 1. Geſang. 


In der Beſchreibung des Pferdes des Hu⸗ 
dibras: 

„Es war geſetzt, und gieng ſtets einen ernſt⸗ 
„haften majeſtaͤtiſchen Gang. Beym Sporn, 
„oder bey der Gaͤrte ſprang es fo wenig, und bes 
v ſchleunigte ſo wenig feinen Schritt, als ein ge⸗ 
vpeitſchter Spanier: Und dennoch war es ſo 

„feurig, 
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feurig, daß es ſich baͤumte, als wenn es ihin zu⸗ 
„wider waͤre, den Boden zu beruͤhren. Jenes 
„Pferd des Caͤſars, das, wie der Ruf geht, an 
»den Fuͤßen und an den Zaͤhen Huͤhneraugen 
„hatte, war nicht halb ſo zaͤrtlich von Huf, und 
trat nicht fo ſanft auf den Boden. Und wie 
„Caͤſars Pferd nieder zu knien und ſich zu buͤcken 
»pflegte, (fo ſchreiben einige) um feinen: Reuter 
„aufzunehmen; fo buͤckte ſich auch oft, es iſt bes 
„kannt genug, das Pferd des Hudibras, um — 
sabzufegen, 
1. Geſang. 
„Die Ehre wird, wie eine Wittwe, mit friſchen 
„Angriffen und Anhalten, mit maͤnnlichem Vor⸗ 
„rücken und Treiben, nicht mit ſachten Naͤherun⸗ 
»gen, wie eine Jungfrau, gewonnen. 
a Eben daſ. 
„Die Sonne hatte ſchon lang, im Schooße 
»der Thetis, ausgeſchlafen, und der Morgen fieng 
van, wie ein gekochter Krebs, feine ſchwarze Far⸗ 
vbe in Roth zu verwandeln. . 
2. Theil, 2. Geſang. 
„Die Buͤcher haben wie die Menſchen, ihre 
„Verfaſſer, nur einen Weg, in die Welt zu kom⸗ 
„men, aber wohl zehn tauſend, herauszugehn, um 
vniemahls mehr zurück zu kehren. 
Das Mährgen von der Tonne. 


. belt RE „Und 
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„ind hierinn kann die Welt den Unterſchied 
Hzwiſchen der Redlichkeit eines großmuͤthigen Aus 
tors, und der Redlichkeit eines gemeinen Freun⸗ 
zdes wahrnehmen. Dieſen ſieht man im Gluͤcke 
yfeſt ankleben, aber im Ulngluͤcke ploͤtzlich abfal⸗ 
„len: da, gerad entgegen geſetzt, der großmuͤthi⸗ 
„ge Autor feinen: Held auf dem Miſthaufen fin⸗ 
„det, von da ihn von einer Stufe zur andern auf 
„einen Thron hebt, und dann ihn augenblicklich 
„verläßt, ohne nur ſo viel als einen Dank für ſei⸗ 


„ie Arte zu erwarten. 
Eben daſelbſt. 


„Die gallen Manier, Buͤcher zu nu⸗ 
„ten, iſt izt, es ſo mit ihnen zu machen, wie es 
v»einige mit großen Herren machen, ihre Titel 
Hauswendig zu lernen, und dann ſich ihrer Be⸗ 


zkanntſchaft zu * 
3 - Eben daſelbſt. 


»In eine Sanfte geſteckt ſitzt der Stutzer un: 
„geduldig, indem von Zeit zu Zeit ganze Goͤße rau⸗ 


yſchend uͤber den Deckel laufen, und das Leder eine 
„mahl 


Box d in a chair the beau impatient ſits, 


N While . run chatt ring oer the roof 
by fits; 


Ande ever er anon wich krigltful din 
5 The 
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„mahl nach dem andern mit fuͤrchterlichem Geröfe 
vklappert; er zittert inwendig. So, da die 
„Saͤnftentraͤger aus Troja den hölzernen mit den 
„Griechen ſchwangern Hengſt trugen, die unge⸗ 
vduldig auf ihre Befreyung harrten, (dieſen grie⸗ 
vchiſchen Schlaͤgern, die wie unſre heutigen, ſtatt 
vihre Träger zu zahlen, ihnen den Degen in den 
„Leib rennen,) ſchooß Raokoon feinen Wurfſpieß 
von außen auf ihn, und jeder eingeſpeerte Held 
vbebte für Furcht. 


Swifts Beſchreib. eines Regens in der Stadt. 


| en „Alle 
The leather ſounds; he trembles from 
within. 
So when Troy chairmen bore the wooden 
. ſteed, 
Pregnant with Greeks, impatient to be 
freed, 


(Thoſe bully Greeks, who, as the modern do, 
Inſtead of paying chairmen, run them 
55 trough.) 
Laocoon ftruck the outſide with his ſpear, 
And each impriſon d hero quak d for fear. 


— non 
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„Alle die Karten, rothe und ſchwarze, bedecken 
vin wilder Unordnung, in verwirrten Haufen, die 
seine Flaͤche. So laͤufen ein geſchlagnes Heer 
„Aſtatiſcher Voͤlker und von Africas ſchwarzen 
„ Soͤhnen zerſtreut; in gleicher Unordnung flie⸗ 
„hen verſchiedne Nationen, von verſchiedner Klei⸗ 
„dung und von verſchiedner Farbe; die zerrißnen 
„Schaaren fallen in Haufen auf einander; Ein 
„Schickſal uͤberwaͤltigt ſie alle. 


XX. Cap. 
Clubs, diamonds, hearts, in wild diforder feen, 
With throngs promiscuous ſtrow the level 
g green, 
Thus when diſpers dia routed army runs, 
Of Aſia's troops, and Afric's ſable ſons, 
With like confuſion different nations fly, 
Of various habit, and of various dye, 
The pierc’d battalions difunited fall 
In heaps on heaps; one fate o’erwhelms 
them all. 


— 


* — 
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XX. Cap. 
Von den Figuren. 


J Jan erwarte nicht, hier eine vollſtaͤndige Li⸗ 
ſte der verſchiednen Tropen und Figuren 

zu finden, die von alten Kunſtrichtern und 
Sprachkuͤnſtlern mit Sorgfalt aufgezeichnet wor⸗ 
den. Dieſes Verzeichniß iſt in der That zu eb 
nem ſolchen Umfang angewachſen, indem man 
jeden ungewöhnlichen Ausdruck eingeſchaltet hat, 
daß es ſchwer geworden iſt, manche Tropen und 
Figuren von der gemeinen Sprache zu unterſchei⸗ 
den. Eine faſt zufällige Entdeckung brachte mich 
auf den Gedanken, ihnen einen Platz in dieſem 
Werke zu geben. Ich hatte gefunden, daß die 
wichtigſten unter ihnen von Grundſaͤtzen abhaͤn⸗ 
gen, die wir erklaͤrt haben; und ich freute mich 
uͤber eine neue Gelegenheit, den ausgebreiteten 
Einfluß dieſer Grundſaͤtze zu zeigen. Da ich 
mich alſo bloß auf die Figuren einſchraͤnke, die 
dieſer Abſicht entſprechen, ſo ſeh ich mich gluͤckli⸗ 
cher Weiſe von einem Haufen unnuͤtzen Zeuge ber 
freyt, ohne, ſo viel ich mich erinnere, deßwegen 
einen Tropen oder eine Figur fahren zu laſſen, die 
einen beſondern Namen verdienten. Ich mache 
den ling mit der Proſopopdie, oder der Perſo⸗ 

e E 3 nifica⸗ 
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nification, die mit Recht auf den erſten Platz Ans 
ſpruch macht. 


I. Abſchnitt. 
Von der Perſonification oder Proſopopoͤie. 


11 Dinge in empfindende Weſen zu ver⸗ 
wandeln, iſt eine ſo kuͤhne Figur, daß ſie un⸗ 
ter ſehr eignen Umſtaͤnden, wie man ſich vorſtel⸗ 


len ſollte, vorgebracht werden muͤßte, wenn ſie den 


Leſer verblenden ſoll. Gleichwohl finden wir in 
der Sprache der Poefie eine Menge von Aus: 
drücken, die unter dieſe Figur gehören, und die oh⸗ 
ne die geringſten Umſtaͤnde und ohne Vorberei⸗ 
tung gebraucht werden; wie, zum Exempel, die 
folgenden: durſtiger Boden, hungriger Kirch⸗ 
hof, wuͤtender Pfeil, erzuͤrnter Ocean. Wenn 
man dieſe Beywoͤrter im eigentlichen Verſtande 
nimmt, ſo ſind ſie Eigenſchaften empfindender 
Weſen. Aber welche Wirkung haben ſie, wenn 
ſie unbelebten Dingen beygelegt werden? Brin⸗ 
gen ſie uns auf die Vorſtellung, daß der Boden, 
der Kirchhof, der Pfeil, der Ocean, wie belebte 
Weſen handeln? Die Frage verdient unterſucht 
zu werden, und wenn ſie es auch nicht verdiente, 


ſo 
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fo Fünnen wir doch, bey Behandlung ai e 
jekts, ihr nicht ausweichen. 

So viel iſt gewiß, daß die Seele e fl, 
unbelebten Dingen Empfindung beyzulegen, wenn 
dieſe gewaltſame Handlung zur Befriedigung ei⸗ 
ner Leidenſthaft noͤthig iſt. Es iſt dieſes ein neü⸗ 
es Beyſpiel der Gewalt, welche die Leidenſchaften 
haben, unſre Meynungen und unſern Glauben zu 
ihrer Befriedigung zu ſtimmen ). Ich will ei⸗ 
nige Beyſpiele geben. 

Anton, der uͤber Caͤſars Leichnam N der 
im Senat ermordet worden, aͤußert ſeine Leiden⸗ 
ſchaft in folgenden Worten: 

„O vergieb mir, du blutender Staub, wenn ich 
en und ſanft gegen dieſe Henker bin. 

O ihr Ruinen des edelſten Mannes, der je 
able in dieſem Strome der Zeiten gelebt! 

Hier muß Anton eine gewiſſe Vor ſtellung ha⸗ 
ben, daß Caͤſars Leichnam ihm zuhoͤrt, ohne wel⸗ 
che dieſe Rede thöricht und abgeſchmakt feyn wuͤr⸗ 
de. Und nach demjenigen, wat in dem oben an⸗ 
geführten Capitel geſagt worden, kann es nicht 
wunderbar ſcheinen, daß die Leidenſchaft eine ſol⸗ 
che Macht uͤber die Seele des Menſchen hat. 
Hier ift noch ein andres Beyſpiel dieſer Art, wo 
die Erde, als unſre gemeinſchaftliche Mutter, be⸗ 

K 4 lebt 


II. Cap. 5. Theil. 
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lebt wird, indem man von ihr wider den Zorn ei⸗ 
18 Vaters eine Zuflucht ee 16582 


led Sieh, o Erde, 10 knie nieder 
„auf deinen Schooß, und beuge meine fluͤßenden 
Augen, dein Antlitz zu beſtroͤmen, ich flehe zu dir, 
umich zu erhoͤren. Oeffne die Eingeweyde dei⸗ 
vnes Erbarmens, nimm in deinen Schooß die 
uletzte, die ungluͤckſeeligſte, deines ganzen Ger 
‚ »Ichlechtes. Höre mich, du gemeinſchaftliche Mut⸗ 
zer; — ich habe ſonſt keine Eltern. — Sey 
vdu eine Mutter, und trete zwichen mich und den 


Fluch 


5 O Earth, beben I kneel upon thy 
a boſom, 
And bend my flowing eyes to ſtream upon 
Say face, imploring ‚thee that thou wilt 
yield; 
Open thy Gore of compasfion, take 
Into thy womb the laft and moft forlorn 
Ol all chy race. Hear me, thou common 
ind 5 8 e 5 parent; 
— I have no en elfe. — Be thou a 
| mother, 
And ſtep en me and the curfe of him 
= Who 


I 
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„Fluch desjenigen, der ein — der ein Vater ge⸗ 
wuveſen, aber izt nicht mehr iſt; ſondern meine 
nſchuld mit ſchrecklichen Verbrechen ſchwaͤrztz 
wund ſtatt der zaͤrtlichen Namen eines Kindes 
vund einer Tochter, mir izt die Namen einer 

„Moͤrderinn, einer Vatermoͤrderinn giebt. 
790 Die Braut in Trauer, 4. Akt, 7. Auftr. 
Klagende Leidenſchaften ſind aͤußerſt begierig, 
Luft zu bekommen; und ein Selbſtgeſpraͤch er⸗ 
fülle gemeiniglich dieſes Verlangen. Aber wenn 
eine ſolche Leidenſchaft zu einer aͤußerſten Staͤrke 
gelangt, ſo iſt ſie durch nichts, als durch die Sym⸗ 
pathie anderer zu befriedigen; und kann ſie dieſen 
Troſt ſich nicht auf eine naturliche Weiſe ver⸗ 
ſchaffen, fo wird fie ſelbſt unbelebte Dinge in n 
ſympathiſirende Weſen verwandeln. So beklagt 
ſich Philoktet gegen die Felſen und Vorgebuͤrge 
der Inſel Lemnos ); und die ſterbende Alceſtis 
ruft die Sonne, das Licht des Tages, die Erde, 
5 E 5 den 


Pho was — who was, but is no more a father; 

But brands my innocence with horrid crimes, 
And for the tender names of child and 
ei b dei el daughter 

Now calls me murderer and parricide. 


rr 


) Philoktet des Sophokles, 4. At, 2. Auftr. 
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den Pallaſt ihres Gemahls an ). Moſchus, der 
Bions Tod beweint, ſtellt ſich vor, daß die Voͤgel, 
die Quellen, die Baͤume mit ihm trauren. Der 
Schaͤfer, der in Virgil den Tod des Dapfen 
beklagt, druckt ſich alſo aus: 


„O Daphnis, die rauhen Gebirge, die Waͤlder 
yſagen, daß ſelbſt die afrikaniſchen Löwen deinen 
Tod beſeufzen. . 
Di V. Ekloge, 27. V. 
Noch eine Stelle dieſer Art? 
„Ihn beweinten ſelbſt die Lorbeere; ihn be⸗ 
vweinte, da er unter dem einſamen Felſen lag, der 
„Fichten 
j | 
Daphni, tuum Poenos etiam ingemuilfe 
N leones 
Interitum, montesque feri filvaeque lo» 
quuntur, 
une 
Ilum etiam lari, illum etiam flevere 
b myricae. 
Pinifer illum etiam fola ſub rupe jacentem 
b Maena- 


) In der Alceſtis des Euripides, 2. Akt, 


1. Auftr. 
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„Fichtentragende Menalus, und die selfen des ab 
„ten deus. 

X. Eloge / 13. V. 

Und Taſſo laͤßt einen Schäfer ſagen: 

»Ich habe meinen Klagen die Felſen und die 
„Flutgen aus Mitleid antworten geſehn; und ich 
„habe die Zweige meinen Klagen antworten ge⸗ 
vſehn. Aber in der grauſamen Schönen habe 
vich nie noch Mitleid geſehn, und hoffe nicht, es 
vzu ſehen. 

Amynt, 1. Akt, 2. Auftr. 

Es kann uns nicht der gerigſte Zweifel mehr 
bleiben, daß dergleichen Perſonificationen in der 
Natur gegruͤndet ſind, wenn wir ſie in den Ge⸗ 
dichten der dunkelſten Zeiten und der entfernteſten 
5 i Laͤn⸗ 

Maenalus, et gelidi fleverunt faxa Lyeaei. 

Ho viſto al pianto mio. 

Refponder per pietate i fasfi e Fonde; 

E fospirar le fronde 

"Ho vifto al pianto mio, 

Ma non ho viſto mai, 

N? {pero di vedere 
Compasfion ne la crudele, e bella; 


* 
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Laͤnder finden. Keine Figur koͤmmt öfter in Oſ⸗ 
ſians Werken vor; zum Exempel: 

„Die Schlacht iſt voruͤber, ſagte der König, 
„und ich fehe das Blut meiner Freunde. Trau⸗ 
urig iſt die Haide von Lena, und traurig die Eis 
schen des Eromla. 

„Sein Schwerdt zittert a an ſeiner Seite, und 
vlechzet fuͤr Verlangen, in imer Hand isu 
vyſchimmern. 

Der Koͤnig Richard, der von Bolingbroks 
Einfall Nachricht bekommen, und izt, nach ſei⸗ 
nem Irrlaͤndiſchen Feldzuge „wieder in England 
ankoͤmmt, ſagt mit einer Vermiſchung von Zorn 
und Freude: 


„Ich weine fiir Freude, daß ich wieder eins | 
„mahl auf meinem Koͤnigreiche ſtehe. Geliebter 
„Boden, ich gruͤße dich mit meiner Hand, ob 
„gleich Rebellen dich mit den Hufen ihrer Pferde 
„verwunden. er eine lang abweſende Mutter 

uͤber 


EEE ae Aa weep for joy 
To ftand upon my kingdom once again. 
Dear earth, I do falute thee with my hand, 


Si; hough rebels wound thee with their hor- 
fes hoofs. 


As a long parted mother with her child 
— — Plays 
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»über ihr Kind „ das ſie wieder ſieht, liebreich 
vweinet und lächelt, fo weinend und laͤchelnd 
vbegruͤße ich dich, mein Land, und liebe 
»fofe dir mit meinen koͤniglichen Haͤnden. 
„Naͤhre nicht den Feind deines Koͤniges, mein 
vſchoͤnes Land, und erquicke nicht ſeine raͤuberiſchen 
„Sinnen mit deinen Suͤßigkeiten: ſondern laß 
»die Spinnen, die den Gift ſaugen, und ſchwer 
»kriechende Kroͤten in feinem Wege liegen, und 
vſeine verraͤtheriſche Süße verletzen, die dich mit 
„raubenden Schrittten betreten. Trage meinen 
„Feinden ſtechende Neſſeln, und wollen ſie 


n 
. 
Plays 0 0 wich her tears, 12 fmiles in 


meeting, 
So weeping, ſmiling, greet Ithee my earth, 
And do thee favour with my royal hands. 
‚ Feed not thy fovereign’s foe, my gentle 
earth, 


Nor with thy fweets comfort his rav’nous 
fenfe: 


But let thy fpiders, that fuck up thy venom, 
And heavy-gaited toads, lie in their way; 

Doing annoyance to the treach' rous feet, 
Which with ufurping ſteps do trample De, 


Yield ſtinging Helen to mine enemies; 
And 
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„eine Blume von deinem Schooße pfluͤcken, fo 


ybewache fie, ich beſchwoͤre dich, mit einer lauern⸗ 


„den Otter, deren doppelte Zunge mit toͤdtlichem 
„Biß den Tod auf deines Koͤnigs Feinde werfen 
ymöge. Verhoͤhnet nicht, meine Freunde, mei⸗ 
zne ſinnloſen Bitten. Dieſer Boden ſoll Ger 
„fühl haben; und dieſe Steine ſollen geruͤſtete 
„Soldaten werden, eh ihr angebohrner Koͤnig un⸗ 


z ter ſchaͤndlichen rebelliſchen Waffen wanken wird. 


Shakeſp. Kichard II. 3. Akt, 2. Auftr. 


Bey den Alten war es der Gebrauch, nach 
einer weiten Reiſe das Land ihrer Geburt zu be⸗ 
grüßen. Eine weite Reise war in alten Zeiten 
11 eine 


And when they from thy boſo n pluck 
a flower, 
Guard it, I pr’ythee with a lurking adder; 
Whoſe double tongue may with a mortal 
i N 5 touch 
Throw death upon thy ſovereign's enemies. 
5 Mock not my fenfelefs conjuration, Lords: 


This earth {hall have a feeling, and theſe 


ſtones 
Prove armed ſoldiers; ere her native king 
8 Shall faulter under foul rebellious arms. 


men un 


* 4 


Cap. 20. Von den Figuren. 79 


eine größere Unternehmung, als in den unſrigen. 

ine ſichere Zuruͤckkunft ins Vaterland, nach vieler 
Gefahr und Ermüdung, war ein aͤußerſt ange: 
nehmer Umſtand; und es war natuͤrlich, den vaͤ⸗ 
terlichen Boden auf eine kurze Zeit als empfindend 
zu betrachten, um ihn an der Freude des Reiſen⸗ 
den Theil nehmen zu laſſen. Man findet ein 
Beyſpiel davon im Agamemnon des Aeſchylus, 
am Anfange des dritken Akts. Die Vetruͤbniß, 
einen Ort zu verlaſſen, an den man gewoͤhnt iſt, 
bat dieſelbe Wirkung *). wi, 
Auch das Schrecken hat dieſe Wirkung. Wir 
verbreiten es uͤber jedes Ding um uns, ſelbſt uͤber 
unbelebte Dinge, um die Leidenſchaft zu befriedi⸗ 
gen. Hier ſind Exempel: 

„Er (der Polyphem) erhebt ein ungeheures 
„Geſchrey, vor welchem das Meer mit allen ſei⸗ 
vnen Wellen erzittert, vor welchem ganz Italien 
verſchrak. N r 8 

III. B. der Aeneis, 672. V. 

„Wie wenn der Ocean ſtuͤrmt, und ungeheure 

Wellen an die zitternden Ufer waͤlzt. i 
II. B. der Ilias nach Popes Ueberſ. . 
„unbe... 


) Man ſehe den Philoktet des Sophokles am 
0 Ende. 
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„Und von ihren donnernden Schritten zittern 

„die rauſchenden Ufer. 
Eben dafelbft. 

„Geh, beſieh die beſaͤnftigte See. Der ſtuͤr⸗ 
„mende Wind hat ſich gelegt; aber die Wellen 
„zittern noch auf der Tiefe, und ſcheinen den 
„Sturm zu fürchten, 

Singal. 

Racine denkt fi in der Beſchreibung des See⸗ 
ungeheuers, in ſeiner Phaͤdra, das Meer ſelbſt 
ſowohl erſchreckt, als ſeine Zuſchauer; oder, rich⸗ 
tiger zu reden, er verſetzt don den Zuſchauern ihr 
Schrecken auf das Meer, mit dem er ſie in Ver⸗ 
bindung gebracht hat: 

„Die Welle, die es ans Ufer geſchwemmt, 
yſchießt erſchrocken zurück, 

So theilt der Menſch auch feine Freude allen 
Gegenſtaͤnden mit, die um ihn ſi ind, fie mögen bes 
lebt oder unbelebt ſeyn: 

— — — Wie Schiffende fuͤhlen, 

Wenn ſie das Vorgebirg der Hoffnung voruͤber⸗ 

geſegelt, 

Und nun Mozambik entflohn. Mit holden Sa⸗ 
baͤiſchen Duͤften 

Weht der Nordoſtwind fie jetzt vom balfamhaus 
. chenden Ulfer 

Des begluͤckten Arabiens an. So langſam ſie 
ui Ä fahren, 

Sind 


Cap. 20. Von den Figuren. 81 


Sind fie doch mit dem Verzug zufrieden. Der 
Ocean laͤchelt 

Manche Meile lang fort, am holden Geruch ſich 
eergetzend. 
Verl. Paradies, 4. Buch. 

Ich bin mit Beyſpielen verſchwendriſch gewe⸗ 
ſen, damit ich zeigen möchte, welche Macht viele 
Leidenſchaften haben, ihre Gegenſtaͤnde zu beleben. 
In allen den angefuhrten Beyſpielen iſt die Per? 
ſonification, wenn ich mich nicht irre, fo vollſtaͤn⸗ 
dig, daß fie eine wirkliche Uleberzeugung, obgleich 
nur auf einen Augenblick, von einem Leben und 
einer Vorſtellungskraft der Gegenſtaͤnde voraus⸗ 
ſetzt. Aber unzaͤhlbare Beyſpiele beweiſen, daß 
die Perſonification nicht immer ſo vollſtaͤndig iſt. 
Sie wird oft als eine gewoͤhnliche Figur in der 
beſchreibenden Poeſie gebraucht, die man als die 

Sprache des Dichters, und nicht als die Spra⸗ 

che feiner Perſonen, in einem Anfalle der Leiden⸗ 

ſchaft, betrachtet. In dieſem Falle ſteigt fie ſel⸗ 

ten oder niemahls biß zu einer, auch nur augen⸗ 

blicklichen, Uleberzeugung von einem Leben oder ei⸗ 

ner Empfindung der Gegenſtaͤnde. Man ſehe 

folgende Beyſpiele: 

Glorreich glaͤnzte zuerſt die herrliche Fackel im 

Er Diten, 

Sie, die Regentin des Tags; fie ſchmuͤckte mit 
ſchimmernden Stralen 

III. Theil. 5 Rund 
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Rund um ſich her den Horizont; voll freudigen 
Muthes 

Ihre ſtralende Bahn am hohen Himmel zu 
laufen. 

Lanzen ging vor ihr her die Daͤmmerung; und 
die Plejgden 

Goſſen aus ihrer Schooß den mildeſten Einfluß 
hernieder. 

Mit geringem Glanz ward gegen ihr über im 

Weſten, | 

Sanfeer leuchtend der Mond geſetzt, ihr Spiegel. 
Sein 8 a 


Verl. paradies 77 5. 370 v. 


5 „Die Lichter der Nacht find ausgebrannt, und 
„der fröhliche Tag ſteht auf den Zaͤhen auf den 
vumnebelten Spitzen der Berge. 22 

Romeo und Juliet, 3. Akt, 7. Auft. 


„Aber ſiehe der Morgen, in feinen rothen Mans 
„tel gehuͤllt, ſchreitet über den Thau jenes hohen 
vöſtlichen Berges. 

Samlet, 1. Akt, 1. Auftr. 


Ich glaube, man kann es als ausgemacht an⸗ 
nehmen, daß in dieſen Beyſpielen die Perſonifi⸗ 
cation weder bey dem Dichter noch bey dem eeſer 
eine Ueberzeugung einſchließt, daß die vorgeſtell⸗ 
ten eee belebt find; man denkt nicht, daß 

die 


War izt voll. 
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die Sonne, der Mond, der Tag, der Morgen, hier 
für empfindende Weſen gehalten werden. Was 
iſt denn die Natur dieſer Perfonification? Indem 
ich dieſer Materie genau nachdenke, ſeh ich, daß 
dieſe Gattung von Perfonification bloß an die 
Einbildungskraft gerichtet iſt. Der unbelebte 
Gegenſtand wird als ein empfindendes Weſen 
imaginirt; aber ohne daß der Verſtand, auch nur 
einen Augenblick, eine Ueberzeugung hat, daß er 
es wirklich iſt. Ideen oder Geſchoͤpfe der Ein⸗ 
bildungskraft haben das Vermoͤgen, Bewegun⸗ 
gen in der Seele zu wirken); und wenn irgend 
ein unbelebtes Ding der Einbildungskraft als ein 
empfindendes Weſen vorgelegt wird, ſo macht es 
hiedurch eine groͤßre Figur, als wenn es der 
Wahrheit gemaͤß vorgeſtellt wird. Gleichwohl 
wird in dieſem Falle die Seele bey weiten nicht ſo 
erhoben, als wenn die Perſonification aus ei⸗ 
ner wirklichen Ueberzeugung entſpringt. Da⸗ 
her haben wir zwo Arten von Perſonification; 
die erſte oder edlere kann paßionirte Perſoni⸗ 
fication, die zweyte oder niedrigere kann be⸗ 
ſchreibende Perſonification genennt werden; 
weil in einer Beſchreibung die Perſonification ſel⸗ 
ten oder niemahls biß zur Uleberzeugung geht. 
Die Einbildungskraft iſt ſo lebhaft und ge⸗ 
ſchaffig, daß ihre Bilder mit ſehr wenig Anſtren⸗ 
F 2 gung 
) Man ſehe den Anhang, $. 28: 
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gung erzeuge werden; und dieſes rechtfertigt den 
oͤftern Gebrauch der beſchreibenden Perſonification. 
Dieſe Figur erſcheint ſehr oft in WM iltons Alle- 
gro und Penſieroſo. | 


Abſtrakte und allgemeine Worte find ſowohl, 
als beſondre Gegenſtaͤnde, oft in der Poeſie nd: 
„thig. ._ Dergleichen Worte find, gleichwohl nicht 
ſehr zur Poefie geſchickt, da fie der Seele kein Bild 

geben. Ich kann mir leicht ein Bild von Ale⸗ 
randers oder Achillens Zorn machen; aber ich 
kann mir kein Bild vom Zorn, abſtrakt gedacht, 
machen, oder von einem Zorn, der auf keine Ders 
ſon bezogen wird. Daher werden in Werken, 
die an die Einbildungskraft gerichtet ſind, ab⸗ 
ſtrakte Worte oft perſonificirt. Aber dieſe Per⸗ 
ſonification ‚gründet ſich bloß auf die Einbildung, 
nicht auf Uleberzeugung. 


Huber eher möge die Erde ſich unter mir Öff: 
ynen, eher möge der allmaͤchtige Vater mit ſei⸗ 
„nem Donner mich zu den Schatten hinab, zu 

a „ven 


Sed mihi vel Tellus optem prius ima de- 
hiscat, 


Vel pater omnipotens adigat me fulmine ad 
umbras, 


Pal - 
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»den bleichen Schatten des Erebus, und in die tiefe 
„Nacht ſtuͤrzen, eher als ich dich, 9 Scham: 
rien oder ee Geſetze breche. 


4. B. der Aeneis. 


So wird auch die Laͤſterung, um ihre Wir⸗ 
en zu zeigen, als ein freywillig handelndes 
Weſen vorgeſtellt; f 


„»Nein, das iſt die Laͤſterung, deren Schneide 
yſchaͤrfer iſt, als die Schneide des Schwerdtes, 
„deren Zunge giftiger ift, als alle die Inſekten 
vdes Nils, deren Hauch auf den Flügeln der Win⸗ 

F 3 de 


Fallegten umbras Erebi, noctenique pro- 
kundam, 

Ante, BR quam te violo, et tua jura 
reſolvo. 


F No p tis slander; 
ze edge i is sharper than the word; 
whofe tongue 
Out — venoms all the worms of Nile; whofe 
N breath 
Rides on the poſting winds, and 9528 belie 
\ All 
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„de fährt, und alle Winkel der Welt, Könige, 
„Koͤniginnen, und Staaten, Jungfrauen und 
„Matronen befleckt; ja ſelbſt in die Geheimniſſe 
„der Gräber dringt dieſe Schlangenartige Laͤ⸗ 
uſterung. 
Shakeſp. Cymbelin, 3. Akt, 4. Auftr. 
Eben ſo auch menſchliche Leidenſchaften: bier 
iſt ein Exempel: N 
„Vergnuͤgen und Rache find tauber als Ot⸗ 
„tern gegen die Stimme der richtig urtheilenden 
„Vernunft. 
Shakeſp. Troilus und Creßida, 2. Akt, 4. Auftr. 
Vrirrgil ſchildert das Gerüchte und feine Wir⸗ 
ungen durch eine noch viel größere Mannich⸗ 
faltigkeit von Handlungen. Und Shakeſpear 
ſtellt den Tod und ſeine Folgen in einer Perſoni⸗ 
fication vor, die voll Einbildungskraft iſt: 
„In der hohlen Krone, welche die ſterblichen 
„Schlaͤfe der Monarchen e hat der Tod 
„ſeinen 


All corners of the world, kings, queens, and 

ſtates, 
Maids, matrons: nay, the fecrets of the grave 
This viperous Slander enters. 


— — — Within the hollow crown, 
That rounds mortal temples of a King, 
Keeps 
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sfeinen Thron; da fi itzt das ungeſtalte Geſpenſt, 
vund hoͤhnt uͤber den königlichen Staat, und 
Hacht uͤber den Pomp, da es dem Mächtigen eis 
ven Athemzug, einen Fürzen Auftritt zugeſteht, 
vin dem er herrſchen, ſchrecken, und mit Blicken 
vtödten mag. Indeß fuͤllt es ihn mit ſtolzem Eis 
ygenduͤnkel, als wenn das Fleiſch, dieſe gebrechliche 
„Mauer unſres Lebens, bey ihm undurchdringli⸗ 
sches Erzt wäre; mitten in dieſem Traume 
»koͤmmt es endlich, und durchſtoͤßt dieſe feſte 
„Mauern mit einer Elkineh N adel, und heiße iu 


„Hönig gehn. 
Richard II. 3. Akt, 4. Aufte. 


F 42 Eben 


Keeps death his out: and Ber the antic 
ſits, 
Scoffing his tate and grinning at his pomp; 
Allowing him a breath, a little ſeene 
To monarchize, be fear’d, and kill with 
looks; 
lufuſ ing im sich felf and vain conceit, 
As if his flesh, which walls about our life, 
Were brass impregnable; and humour d 
thus, 
Comes at the laſt, and with a little pin 
Bores trough bis caſtle — walls, and farewell 
king. 


3 
— sen aaun 
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Eben ſo gluͤcklich wird in folgender Stelle ſelbſt 
dem Schlafe deben und Handlung mitgetheilt: 
„Koͤnig Heinrich. Wie manche tauſende mei⸗ 
ner aͤrmſten Unterthanen ſchlafen izt! O ſanfter 
„Schlaf, holder Pflegevater der Natur, was hat 
zidich von mir geſchreckt, daß du dieſe Augen nicht 


„mehr zudruͤcken, und meine Sinnen nicht mehr 


in deine Vergeſſenheit ſenken willſt? Warum, 
vo Schlaf, liegſt du lieber in raͤucherigten Huͤtten, 


„und ſtreckſt dich auf harten Betten, von den ſum⸗ 


zſenden Nachtfliegen in deinen Schlummer ges | 


wiege, als in den wegzauchdüftengen Zimmern 
f „der 


ing Er How many thoufands of my 
pooreſt ſubjects 
Are at this hour asleep! O gentle sleep! 
Nature's ſoſt nurſe, how have I frighted thee, 
That thou no more wilt weigh my eye-lids 
l "down, 
And fach my fenfes in forgetfulnefs? 
Why rather, Sleep, ly'ſt thou in ſmoky eribs, 
Upon“tineafy pallets ſtretehing thee, 
And hush'd with buzzinginight—flies to thy 


slumber, 


= A in the . chambers of the 


great, 
Under 
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»der Großen, unter prangenden Baldachinen, und 
wu den Toͤnen der ſuͤßeſten Melodien eingewiegr? 
du einfaͤltiger Gott, warum liegſt du mit dem 
re in ſchmutzigen Betten, und fliehſt das fö- 
wmigliche Lager, und laͤſſeſt es zu einem Wachhauſe 
vuͤber jede öffentliche Unruhe? Willſt du, auf dem 
v hohen ſchwindlichen Maſt, die Augen des Ma⸗ 
troſen verſiegeln, und ſein Gehirn in der Wiege 
»der rauhen gebietriſchen Fluth einſchlaͤfern? in⸗ 
„oem er allen den Winden ausgeſetzt liegt, wel⸗ 
he die tobenden Wellen bey ihren Gipfeln er⸗ 


J 5 grei⸗ 


Under the canopies of cody ſtate, 
Aud lulbd with ſounds of ſweeteſt melody? 
0 thou dull god, 25 1 thou with the 
vile 
In 8 beide, ; N leav'ſt the kingly 
couch, 
A watch —cafe to a common larum—bell? 
Wilt thou upon the high and giddy maft 
Seal up the Eis AR Er and rock his 
braius 
In cradle of che 5 imperious ſurge, 
And in the viſitation of the winds, 
Who take the ruffian billows by the top, 
= Cur- 
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„greifen, ihre ungeheuren Haͤupter beugen, und fie 
„mit betaͤubendem Geraͤuſche in die ſchluͤpfrigen 
„Taue werfen, daß von dem Tumulte der Tod 
„ſelbſt erwacht? Kannſt du, o partheyiſcher 
„Schlaf, dem naſſen Schifsjungen in einer ſo 
„rauhen Stunde deine Ruhe geben, und in der 
„ruhigſten und ſtillſten Nacht fie dem maͤchtigen 
dich ſuchenden Könige verſagen? Dann legt 
„euch nieder, glückfelige Niedrige! Unruhig liegt 
„das Haupt, das eine Krone traͤgt. 


Shake ſp. 2. Theil, Seinr. IV. 3. Akt, 1. Auftr. 
Ich 


Curling their monſtrous heads, and hanging 
them 

With deafning ae in the slipp'ry 
J 5 shrouds, 
That, with the hurly, Death itfelf awakes? 

Canſt thou, O partial Sleep, give thy repoſe 
To the wet ſea- boy in an hour fo rude; 
And, in the calmeſt and the ſtilleſt night, 
With all appliances and means to boot, 


Deny it to a N Then, happy low! lie 
down; 


Uneafy lies the head chat wears a crown. 
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Ich will noch ein Exempel hinzufuͤgen, um zu 
zeigen, daß die beſchreibende Perjonification, mit 

ſchicklichkeit auch da gebraucht werden kann, wo 
die Rede nur Unterricht zur Abſicht hat. 

O Juͤnglinge, ſetzt eure Schritte vorſichtig in 
»diefe- gefährliche Welt. Linfre Pflicht allein 
vkann uns ſicher führen, unſre Leidenſchaften find 
„Verfuͤhrer; aber die ſtaͤrkſte unter ihnen iſt die 
„Liebe. Sie nähert ſich uns anfangs, kindisch 
vſpielend, und gauklend auf unſern Wegen. 
„Irren wir unvorſichtig hinter ihr her, fe wie fie 
vberſtohlen in die Gaͤnge ihres Tanzes fallen wird, 
vſo find wir verlohren, und kommen ſchwerlich je⸗ 
vmahls zuruͤck. Wir ſollten uns warnen laſſen; 
„man mahlt fie uns blind, um uns zu zeigen, in 

iwie 


Oh! let the ſteps of youth be cautious, 
How they advance into a dangerous world; 
Our duty only can conduct us fafe: 
Our pasſions are ſeducers: but of all 
The ſtrongeſt, Love: he firſt approaches us 
In childish play, wantoning in our walks: 
If heędleſsly we wander after him, 
As he will pick out all the dancing way, 
We re loſt, and hardly to return again. 
We should take warning: he is painted blind, 
8 To 
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„wie manchen Abgrund wir fallen koͤnnen, wenn 


„wir begierig ihr folgen. Laßt alſo die Tugend ſie 


„bey der Hand faſſen; von ihr geleitet, fuͤhrt ſie 


zu su läherer Freude. 
Southern. 
Bis hieher haben wir auf feſtem Boden fort⸗ 
geruͤckt. Ob wir auch in dem übrigen Theil 
unſrer Reiſe ſo gluͤcklich ſeyn werden, ſcheint zwei⸗ 


felhaft: denn wir haben uns nunmehr einige 
Kenntniß von unſerm Subjekte verſchafft, und 
gleichwohl, wenn wenn wir auf die am Anfang 
erwahnten Ausdrucke zuruͤckſehen, durſtiger Bo⸗ | 


den, wuͤtender Pfeil, und dergleichen, fo ſcheint 
es noch eben ſo ſchwer zu ſagen, als damahls, ob 
hier eine Perſonification iſt, oder nicht. Der⸗ 
gleichen Ausdruͤcke geben Be nicht die geringe 
ſte Ueberzeugung, daß die Dinge, denen fie bey⸗ 
gelegt werden, Empfindung haben; und ich glau⸗ 
be nicht einmahl, daß fie ſich biß zur beſchreiben⸗ 
den Perſonification erheben, weil wir uns, bey 
den erwähnten Ausdrücken, nicht einmahl ein 
Bild von einem belebten Boden oder Pfeil ma⸗ 

hen; 


To show us, if we 0 follow him, 

The precipices we may fall into. 

Therefore let virtue take him by the hand: 
Directed ſo, he leads to certain joy. 


E ˙²˙ »A 
— 
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chen; und ift dieſes ſo, ſo koͤnnen fie gar nicht in 
unſer Subjekt einſchlagen. Dieſes deutlicher zu 
machen, will ich zu zeigen ſuchen, was die natuͤr⸗ 
liche Wirkung dieſer Ausdruͤcke auf die Seele iſt. 
Wenn wir, zum Exempel, den Ausdruck, erzuͤrn⸗ 
ter Ocean, vor uns haben, vergleichen wir nicht 
heimlich den Ocean in einem Sturme mit einem 
Menſchen im Zorn? Vermittelſt dieſer heimlichen 
Vergleichung geſchieht es daß der Ausdruck mehr 

färfe oder Erhabenheit bekommt, als ein Bey⸗ 


wort hat, das dem Gegenſtand eigenthuͤmlich iſt; 


denn ich habe Gelegenheit gehabt zu zeigen ), daß 
ein unbelebtes Ding eine gewiſſe Erhabenheit er⸗ 
langt, wenn es mit einem empfindenden Weſen 
verglichen wird. Und dieſe Vergleichung allein 


beweiſt ſchon, daß in dergleichen Ausdruͤcken keine 


Perſoniftcation iſt; weil es ſelbſt die Natur der 
Vergleichung iſt, die verglichnen Dinge von ein⸗ 
ander unterſchieden zu halten, und einem jeden ſei⸗ 
ne eigne Geſtalt zu laſſen. Es wird nachher ge⸗ 
zeigt werden, daß Ausdruͤcke dieſer Art zu einer 
andern Figur gehoͤren, die ich eine Figur der 
Rede nenne, von welcher der ſiebente Abſchnitt 
dieſes Capitels handelt. 8 

Ob wir alſo gleich die beſchreibende Perſonifi⸗ 


cation überhaupt ganz genau von demjenigen un⸗ 
dterſcheiden Eönnen, was bloß eine Figur der Rede 


iſt, 
Im 19. Cap. 
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iſt, ſo iſt es doch oft, in Anſehung gewiſſer Aus⸗ 
druͤcke, ſchwer zu ſagen, ob ſie zu der einen, oder 
zu der andern Art gehoͤren. Man betrachte fol⸗ 
gende Stellen: i 


„„Der Mond ſcheint hell. In eben einer ſol⸗ 
„eben Nacht, da der gelinde Wind die Baͤume 
„ſanft kuͤßte, und fie nicht laͤrmten, in einer fol 
schen Nacht, daͤucht mich, ſtieg Troilus über die 
„ Trojaniſchen Mauern, und ſeufzte feine Seele ges | 
„gen die Griechiſchen Zelter, wo Creßida biefe | 
„Nacht lag. ey 


Shakeſp. 8 Naufmann, ; 
5. Akt, 1. Auftr. 


2 


u moon shines bright. In ſuch a night 
asthis, 

When the ſweet wind did gently % the 
trees, 

And they did make no noife, in ſuch a night 

Troilus methinks mounted the Trojan wall, 

And ſigh'd his foul towards the Grecian 
tents 

Where Cresſid lay that night. 


— 
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»Ich habe den ehrgeizigen Ocean ſchwellen, 

vund toben, und ſchaͤumen geſehn, um ſich biß an 

vdie drohenden Wolken zu heben. ö 
Derſ. Julius Cäſar, 1. Akt, 6. Auftr. 


In Anſehung dieſer und unzaͤhliger andrer 
Re dieſer Art ſcheint es zweifelhaft zu ſeyn, 
ob fie Exempel der Perſonification, oder einer 

bloßen Figur der Rede ſind. Leſer von einer 
lebhaften Einbildungskraft werden ſie unter die 
erſte Claſſe ſtellen. Doch auch dieſe werden in 
ihrem Urtheile wanken; es wird ſich mit dem Zu⸗ 
ſtande der Lebensgeiſter aͤndern, ſo wie dieſe leb⸗ 
hafter oder gelaßner find. 

Nachdem wir alſo die 97genwärtſhe Figur, ihre 
verſchiednen Arten, und die Gruͤnde, aus denen fie 
fluͤßen, weitlaͤuftig erklaͤrt haben, fo erfodert die 
Ordnung, daß wir zunaͤchſt ihr eigenthuͤmliches 
Gebiete beſtimmen, indem wir zeigen, welche Fälle 
fie annehmen, und welche fie nicht annehmen. Ich 
bemerke zuerſt bey der paßionirten Perfonifiention, 
daß die ſe Figur nicht von jeder Leidenſchaft hervor⸗ 
gebracht wird. Alle die niederſchlagenden Leiden⸗ 
ſchaften 


1 
E KI have seen 


Th ambitious ocean ſwell, and rage, and 
koam, 
To be exalted with the threat ning clouds. 
— 
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ſchaften ſind ihr zuwider; und die Gewiſſensangſt, 
inſonderheit, iſt zu ernſthaft und zu ſtreng, als 
daß ein Phantom der Seele fie befriedigen konnte. 
Daher kann ich folgende Rede des Enobarbus / 
der ſeinem Feldherrn, dem Anton, untreu gewor⸗ 
den, nicht billigen: 

„Sey du mein Zeuge, o geſegneter Mond, 
ywenn das Gedaͤchtniß der Abtruͤnnigen in Ge⸗ 


yſchichten abſcheulich ſeyn wird, daß der ungluͤckli⸗ 


„che Enobarbus fein Verbrechen vor deinem Ant⸗ 


y„litz bereute. O du maͤchtigſter Beherrſcher wah⸗ | 
„rer Schwermuth, geuß den giftigen Dampf der 


„Nacht über mich aus, damit dieß deben, dieſer 


„Rebelle wider meinen Willen, nicht laͤnger mich 


„druͤcken möge. 
Shakeſp. ara und Cleopasıe, 4. Akt, 7. Auft. 


. | 


Be n to me, O thou bleſsed moon, 

When men revolted shall upon record 

Bear hateful memory, poor Enobarbus did 

Before thy face repent—— 

Oh fovereign miſtreſs of true melancholy, 

The poiſonous damp of night dispunge 
uypon me, 

That life, a very rebel to my will, 

May hang no longer on me. 


C 
— — („— 


* 
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Wenn ſich dieſe Stelle noch rechtfertigen laͤßt, 
ſo muß es durch das Syſtem der heidniſchen Theo⸗ 
logie geſchehn, welche die Sonne, den Mond, die 
Sterne in Gottheiten verwandelte. 

Zweyte Beobachtung: Wenn eine paßionirte 
Perſonification am gehoͤrigen Ort iſt angebracht 
worden, ſo muß ſie genau in den Graͤnzen ihres 
Endzweckes gehalten werden, welcher iſt, die Lei⸗ 
denſchaft zu befriedigen, ohne irgend einer Geſin⸗ 
nung, einer Handlung Platz zu geben, welche die⸗ 
ſem Endzwecke nicht entſpricht; denn die Perſo⸗ 
nifieation iſt allemahl eine kuͤhne Figur, und muß 
mit großer Enthaltſamkeit gebraucht werden. Die 
Leidenſchaft der diebe kann, zum Exempel, in einem 
klaͤglichen Tone Waͤldern und Felſen auf einen 
Augenblick Leben mittheilen, damit der Liebhaber 
ſeinen Kummer gegen ſie aͤußern koͤnne; aber 
keine Leidenſchaft wird eine fo uͤbertriebene Vor: 
ſtellung rechtfertigen koͤnnen, als diejenige, welche 
dieſe Waͤlder und Felſen zu lebenden Zeugen ma⸗ 
chen wuͤrde, die den Kummer des Liebhabers wie⸗ 
der andern erzählen ſollten; wie in folgender 
Stelle geſchieht: 3 

„Daß ich dich mehr als mein Leben liebe, 
»wenn du es noch nicht weißt, o Grauſame, fo 

frage dieſe Wälder, die dir es ſagen werden, und 

mie ihnen werden ihre wilden Thiere, die harten 

„Staͤmme, und die Felſen dieſer rauhen Gebirge 
Ut. Theil. 2 y dir 
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„dir es ſagen, welche der Schall meiner e 
„wielmahls erweicht hat. 5 20 
dee Her treue Schäfer, 3. Akt 3: aufe, 


Ein Leb haber, der nicht berrückt iſt, wird nie 
einen ſolchen Gedanken vorbringen. Es iſt offen⸗ 
bar der Gedanke des Dichters, der, ohne die Dia 
tur zu Rath zu ziehen, ſeiner Einbildungskraft den 
Zuͤgel laͤßt. Dieſelbe Beobachtung findet bey 


x 


folgender Stelle ſtatt. f * 


„In den langweiligen Naͤchten des Winters 
„tee dich mit guten alten deuten zum Feuer, und 
„laß dir Geſchichten aus böſen Zeiten erzählen, 
die lang vergangen ſind; und eh du ihnen, gute 
„N acht, ſagſt, ihre Betruͤbuiß zu beruhigen, ſo er⸗ 
„zahle ihnen meinen klaͤglichen Fall, und ſchicke 
„die Zuhörer weinend zu Bett. Denn, wahrhaf⸗ 
„tig! die fühlloſen Feuerbraͤnde werden mit dem 
traurigen? Tone deiner ruͤhrenden Zunge trauern, 
wund aus Mitleid das Feuer ausweinen. 
Shakeſp. Kichard II. 5. Akt, r. Auftr. 


Man muß dieſe Stelle ſehr ernſthaft leſen, 
wenn mau ſich des Lachens enthalten will. Die 
näͤchſt folgende iſt ganz ausfchweifend. Die ver⸗ 
ſchiednen Thaile des menſchlichen Leibes find: zu 
genau mit dem Ganzen verbunden, als daß ſie 


ke bie Macht irgend einer deidenſchaft per ſoni⸗ 
15 ficirt 


” 
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ſeirt werden könnten; und wenn ein ſolcher Theil 
in ein empfindendes Wesen iſt verwandelt wor⸗ 
den, ſo iſt es noch ſchlimmer, ihn. als auftbeich 
wider das Ganze vorzuſtellen: a 


„Cleopatra. Hurtig, ſtreif meinen Arm 
vauf, und reite die Wut der Schlange. Feiges 
„ Fleiſch — willſt du mit Caͤſarn dich wider 
sich rotfen;,; als wenn du nicht mein waͤreſt? 
Ich will dich ſchon zwingen. 

Dryden, Alles für die Liebe, 5. Akt. 


Nunmehr folgt die beſchreibende Perſonifica⸗ 
tion, bey der ich uberhaupt anmerken muß, daß 
fie ſehr vorſichtig zu brauchen iſt. Eine Perſon 
in einer Tragödie, die von einer ſtarken Leiden 
ſchaft bewegt wird, aͤußert ſtarke Geſinnungen z 
und der Leſer, der durch die Sympathie Feuer 
fängt, findet an den Fühnften Perſonificationen 
Geſchmack. Aber der Dichter muß, auch in 
der lebhafteſten Beſchreibung, einem, niedriger 

wung nehmen, und fich mit folchen leichten 
Perfonifientionen begnügen, als mit dem Ton, 
den die Beſchreibung der Seele giebt uͤbereinſtim⸗ 
men. Doch auch ſolche leichte Perſonificationen 
finden nicht immer in Beſchreibungen Platz wenn 
es eine ſimple Erzaͤhlung iſt, ſo bleibt die Seele 
ernſthaft und gelaſſen, und verwirft die Perſoni⸗ 
cation ganzlich. Strada hat, in feinen Ge 
War) G 2 ſchichte 
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ſchichte der Niederlaͤndiſchen Kriege „folgende 
Stelle, die, durch eine uͤbertriebne Erhebung 
über den Ton des Subjefres, in das Burlef 5 
entartet: 

„Kaum war Caͤſar vom Soße geſtiegen, da 
yſich plotzlich ein ab ſcheulicher Sturm im Hafen 


„erhub, die Flotte mit Wut aus einander riß, 


„und Caͤſars Schiff verſenkte, gleichſam als dass 


vjenige, das nicht mehr Safarn und ſein Gluͤck 
„führen ſollte. 5 

Ebbn ſo wenig kann ich im Shakeſpear die Me: 
de des Koͤniges Johann billigen, der die Einwoh⸗ 
ner von Angers ernſthaft ermahnt, ſich zu erge⸗ 
ben; obgleich ein tragiſcher Dichter weit mehr 
Freyheit hat, als ein Geſchichtſchreiber. Hier 
iſt eine Probe dieſer Rede: 


„Die Kanonen ſind voll Grimm in ihren Ein⸗ 
„ geweyden, und fertig geſtellt, ihren eiſernen Zorn 
„auf eure Mauern auszulaſſen. 
2, Alt, 3. Auftr. 


% 


Eee Wenn außerordentliche Ehrenbe⸗ | 


ee gegen eine Perſon vom niedrigſten Ran⸗ 


ge lächerlich find, fo iſt es die Perſonification eines 


niedrigen Gegenſtandes nicht weniger. Dieſe 


Regel betrifft vornehmlich die beſchreibende Per⸗ 


3 denn ein N der die Li 


füche | 
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lache von. einer heftigen Leidenſchaft iſt, kann 
chwerlich niedrig ſeyn; oder er muß wenigſtens, 
unter dieſem Umſtande, von Wichtigkeit ſeyn. 
us dieſem Geſichtspunkt iſt es nicht möglich, der 
Derfonification Graͤnzen zu ſetzen; der Geſchmack 
hier die einzige Regel. Ein Poet von einem 
böfern Genie kann dieſe Figur oͤfter brauchen, als 
andre, weil er mehr Macht hat, als andre, dis 
Seele zu entflammen. Hemer ſcheint uns nicht 
ausſchweifend, wenn er ſeine Pfeile belebt; auch 
Thomſon nicht, wenn er die Jahrszeiten, die Bin: 
de, den Regen, den Thau belebt; er wagt fo gar, 
den Diamant zu beleben, und thut es mit Schick⸗ 
lichkeit, „den Diamant, der ſchimmernd geſchlif⸗ 
zen, und ſeinen ganzen eigenthuͤmlichen Glanz 
„bon ſich ſtrahlend, auf der Bruſt der Schönen, 
„wo er funkelt, eitel ehrgeizig naeh mit ihren 
„Augen zu wetteifern. 0 
Aber einige Dinge ſind ſo gemein a niebrigg 
daß ſich die Perſonifieation nicht biß zu ihnen 
berablaſſen kann. Einen Klumpen Materie, 
auch in dem ſchnellſten Fluge der Phantaſie, wenn 
keine Leidenſchaft die Seele Wr zu beleben, 
fällt ins Bürlefke: 
Ki „Wie nun? Welches Seren ? er muß eier 
tig ſeyn der die Thuͤr, die ſich nicht budetſehte 
„mit dieſen Schlägen verwundet. a 
l Shakeſpear. 
W D G 3 Fol⸗ 


102 . .. — 


HE 1 11 
n oe he bon; be Sans bien einem „me 
Pa in der Schlacht abgehauen worden: 

a „ Dich, Laridus, ſucht deine abgehaüne Rechte 
die halberſtarrten Finger zucken, und drücken 
ae Schwerdt. i N = 

Die Perſoniftesttan einer Hand iſt hier un⸗ 
Snglch⸗ beſonders in der ſimpeln Erzählung; 
außer daß eine ſo nichrsbedeutende . zu um⸗ 
Pate; beſchrieben iſt. 115 

Dieſe Beobachtung laͤßt fi 60 auch f- be 


rar Worte anwenden, welche nie perſonifteirt 


werden duͤrfen, wenn ſie fiche eine gewiſſe natür⸗ 
liche Würde haben. Thomſon iſt hierin ganz | 


ausſchweifend; folgende Stellen ſind unter vielen 
andern ein Verse‘ davon: 15 10 4 

„0 Thal der Glückseligkeit! O ſanftſchwellen 
„de e auf ne 0 des 10 je 


72712 


8 nit hm Ne 3 


Der ng 


— 


07 a S8 „Dann 


ö 
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„Dann heißt der befriedigte Hunger ſei⸗ 
| den Bruder, den Durſt, den mächtigen Pocal 
hervorbringen; und der braune Trank fehlt hier 
vnicht, der reif und vollkommen aus feiner dun⸗ 
„keln Einſamkeit, wo er dreyßig Jahre gerußt, 
Ae wird; und nunmehr flammt 7 red⸗ 
vliche Stirn in strahlendem Lichte. 
a Der Serbſt. 
Drittens, iſt 8 noch nicht hinreichend, un⸗ 
ſchicklſch Gegenſtaͤnde zu vermeiden; einige Vor⸗ 
bereitung iſt auch noch noͤthig, um die Seele vor: 
ber in Bewegung zu bringen, denn die Einbilz 
dungskraft haͤlt ihren Beyſtand bee, wenn fie 
wenigſtens nicht erregt worden. Dem ungeach⸗ 
tet laͤßt Thomſon jede Jahreszeit, ohne die gering⸗ 
ſte Vorbereitung, als ein empfindendes Weſen 
erſcheinen: 
„Aus den en Feldern des ſchoͤn ſich 
öffnenden Himmels kommt das Kind der Sonne, 
der ſtrahlende Sommer, im Stolze der Ju⸗ 
v gend, und im Innerſten der Natur gefuͤhlt. Er 
»kömmt begleitet von den ſchwuͤlen Stunden, und 
„den ſanft wehenden Zephyren, indem von feinen 
»brennenden Blicken der zuruͤckkehrende Fruͤhling 
vdas Autlitz ſchamroth wegwendet, und Himmel 
vund Erde, die allenthalben laͤcheln, Haar feuri⸗ 
»gen Herrſchaft e 4 
Der e f 


G 4 „Sieh 5 


> 
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„Sieh, der Winter koͤmmt, das veraͤnderte 
„Jahr zu beherrſchen, muͤrriſch und traurig / mit 
„feinem ganzen ſich erhebenden Gefolge von Duͤn⸗ 
„ften, und Wolken, und Stuͤrmen. 

Der Winter. 


Dieß hat gewaltig das Anſehn einer mechani- 
ſchen Art zu ſchreiben, ohne Geſchmack. Es 
iſt nicht natuͤrlich, daß die Einbildungskraft des 
Dichters gleich beym Anfange ſo erhitzt ſeyn ſoll⸗ 
te; wenigſtens kann er kein ſo ploͤtzliches Feuer 
bey feinen Leſern erwarten. Könnte dieſer Ger 
brauch durch große Vorgaͤnger geſchuͤtzt werden, 
fo hat Thomſon in der That einen ziemlich an⸗ 
ſehnlichen. Vida faͤngt fein erſtes Schaͤferge⸗ 
dichte mit dieſen Worten an: 


Di.cite, vos Mufae, et juvenum memorate 
querelas, 


Dicite; nam motas iplas ad carmina cautes 


Et requieſſe ſuos perhibent vaga flumina 
curſus. 


„Sprecht, o ihr Muſen, und erzaͤhlet die Kla⸗ 
„gen der Juͤnglinge, ſprecht; denn die Felſen ſelbſt, 
ywie man ſagt, haben ſich bey ihren Liedern bez 
„wegt, und die umher irrenden Fluͤſſe ſtunden in 
„ihrem Laufe ſtill. | 


\ 


Selbſt 
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ö Selbſt Shakeſpear iſt nicht immer vorſichtig 
ung, die Seele zu dieſer kahn Figur vorzu⸗ 
ereiten. 


Man ſehe dieſes Benfpiel: 

Bey dieſen Auflagen haben alle die Tuchma⸗ 
scher, nicht mehr im Stande, das viele Volk, das 
vihnen zugehörte, zu erhalten, Wollſpinner, Woll⸗ 
„kaͤmmer, Walker und Weber abgeſchaft, die 
vfezt, zu einer andern Lebensart ungeſchickt, vom 
„Hunger und vom Mangel andrer Mittel ge: 
vtrieben, alle ſich empoͤren, indem fie dem Aus⸗ 
„gang ihres Aufruhrs in die Zaͤhne trotzen, und 
„die Gefahr folgt in ihrem Zuge. 

Seinrich VIII. 


Viertens, darf die beſchreibende Perſonification 
nie weiter getrieben werden, als ſo weit ſie dienen 
kann, das Subjekt zu beleben. Gleichwohl hal⸗ 
ten ſich die Dichter nicht leicht zuruͤck, daß ſie Dies 
ſes Phantom, welches fie ſelbſt geſchaffen, nicht in 
jeder Abſicht handeln laſſen, als wenn es wirklich 

ein empfindendes Weſen waͤre. Durch dieſe Aus⸗ 
ſchweifung verliehren wir den Gegenſtand aus dem 
Geſicht, und die Beſchreibung wird dunkel und 
unver ſtaͤndlich, ſtatt lebhafter und ſtaͤrker zu wer⸗ 
den. Daher ſcheint mir folgende Stelle tadel⸗ 
haft, in welcher Cleopatra ai dem Schiffe be⸗ 
Dee wird; 

G 5 5 „Das 
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„Das Schiff, auf dem ſie, gleich auf einem 


arte geſchlifnen Throne, ſaß, brannt auf 


„dem Waſſer: die Cajuͤte war geſchlagnes Gold) 
„die Segel Purpur, und dufteten ſo ſuͤſſe Geruͤche / 
„daß die Winde ſich in ſie berliebten und för Le⸗ 
vbe krank waren. 

Shakeſp. Anton und cleopatra. 15 


Die Winde moͤgen immer perfonificiet werben, 
ich habe nichts dawider; aber fie für Liebe krank 
werden zu laſſen, das iſt zu weit getrieben, da dieſe 


Krankheit mit keiner natürlichen Handlung des 


Windes einige Aehnlichkeit hat. In einer an: 
dern Stelle, wo auch Cleopatra beſchrieben wird, 
iſt die Perfonification der in Her alle Graͤn⸗ 
den getrieben: Rn 54805 


„Die Statt, er er alle * ee * 
Br und Anton, der auf feinem Thron auf dem 
;Marftplage ſaß, blieb allein, und pfif in die Luft, 
zdie, wenn ſie nur Raum gefunden hätte, auch 
„hinzu gekommen waͤre, die! Cleopatra zu ſe⸗ 
z hen, und einen e rde in der Natur ih 
sie kae f 
v } Eben v dafebft 


„> Folgende Perſonifcation der Erde iſt u 
wenige e . — a 
‚Sr 
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„Sie ſoll der hohen Ehre gewürdiget werden, 
»die Schleppe meiner Schönen zu tragen damit 
zicht etwa die niedrige Erde ihrer Kleidung einen 
„Kuß abſtehlen und dadurch ſo ſtolz werden moö⸗ 
39%, daß ſie nachher nicht mehr wuͤrdige, die ſich im 
„Sommer erhebende Blume zu nähren, ut und einen 
7 Winter mache. 

Die Deronefer; 2. Akt,; 7. Auftr. 


Aber Shakeſpear iſt hier ſo weit entfernt, dieſe 
Unmwähigfeir, der Einbildungskraft zu billigen, 
daß er die Rede einem alsſchweifenden Liebhaber 
in den Mund legt. Auch. folgende Stelle will 
mir nicht gefallen: == = 
„„Alles was vordem der glückliche Eurotal den 
„Apoll dichten gehört, und ſeine Lorbern lernen 
hieß, das ſingt er. 1785 

Virgils ſechſte Ekloge. 


Die Munterkeit, zu der ſich hoͤchſtens das 
Schaͤfergedicht erhebt, wird kaum nur die nie⸗ 
drigſte Perſonification annehmen. Aber geſetzt, 
daß man ſich einen ſanftfluͤßenden Strom als ein 
empfindendes Weſen vorſtellen koͤnnte, das einem 
Geſange zuhoͤrt, ſo kann ich mir doch keine Vor⸗ 
ſtellung machen, wie der Fluß feinen Lorbern be⸗ 
ſiehlt, den Gefang auswendig zu lernen. Hier 
iſt nicht die geringſte Aehnlichkeit mit irgend et⸗ 
was Wirklichem. Gleichwohl iſt dieſe Stelle von 

einem 
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einem der größten Engliſchen Dichter buchſtaͤblich 
nachgeahmt worden; in ſeiner Jugend, in der 
That, vor der Reife ſeines Geſchmacks und fit 
Urtheilskraft: 1 


„Die Themſe hoͤrte die Töne, wie fie ae 


floß, und hieß ihre W ben ruͤhrenden Ge⸗ 


nzſang lernen. 
— Popes Schfergedichte. 


Aber in ſeinen reifern Jahren hat ſich dieser 


Autor einer noch größern Abweichung bon der 


Regel ſchuldig gemacht. Die Dummheit laͤßt 
ſich als eine Gottheit oder als ein Goͤtze denken, der 
von ſchlechten Seribenten angebetet wird. Aber 


dann hat ſie eine gewiſſe Maffe noͤthig, man muß 


ihr irgend eine ſcheinbare Tugend beylegen, um ſie 
die Figur eines Abgotts machen zu laſſen. Dem 
ungeachtet wird die Dummheit in der Dunciade, 


ohne die geringſte Verhuͤllung, zu einem Gegen⸗ 
ſtande der Anbetung gemacht. Eine ſolche 
Fiction verwirft der Verſtand als unnatuͤrlich; 


denn die Dummheit iſt ein Gebrechen, deſſen ſich 
auch der duͤmmſte Menſch ſchaͤmet: f 
„Dann ſprach er: Große Bezaͤhmerinn aller 
„menſchlichen Kunſt, du, die erſte in meinen Ge 
„danken, und ſtets in meinem Herzen, Dummheit, 
„deren alte gute Sache ich noch vertheidige, mit 


„der meine Muſe begann, mit der ſie enden ſoll, 
1 
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»don der Zeit an, da mich Sir Foplings Perüfe 

verhob, biß auf den Lorber und das Faß Wein, 

»welches den gekroͤnten Dichter begluͤckte; “) 

O du, anordnende Seele der Geſchaͤfte, die du die⸗ 

„len unſrem Haupte das biſt, was der hoͤlzernen 

„Kugel das eingegoßne Bley, welches ſie ſo viel 
vſichrer zum Ziele führt, je ſchwerer es iſt, da fie 
vindeß ſchraͤg gegen das aufgeſtellte Ziel Hin 
„wackelt: O, du dem zweifelsvollen Geſchlechte 
„der Menſchen guͤnſtige Gottheit, verbreite ſtets 
„deinen heilenden Mebel vor der Seele, und laß 
vuns ſicher in unſrer eigenthuͤmlichen Nacht ru⸗ 
„ben, damit uns nicht das huͤpfende Licht des 
„Witzes in Irre führe. Oder will ja ein Geck 
Hauf Witz Anſpruch machen, ſo bewache die feſte 
„Graͤnzſcheide zwiſchen Witz und Vernunft; oder 
vtrenne das ganze Gewebe der Vernunft von ein: 
vander, und haͤng an ſeine Stelle irgend ein ſelt⸗ 
vſames Spinnengewebe. Wie aus Windbuͤch⸗ 
»fen gepreßt das as ſelbſt fliegen lernt, und 
yſchwer 


) Dieſe Rede haͤlt Cibber, der berühmte Schau: 
fpieler und komiſche Dichter. Sir Foplings 
Peruͤke iſt die herrliche Peruͤke, mit der Cibber 
prangte, da er dieſen komiſchen Helden vor 
ſtellte, und die Aufmerkſamkeit der ganzen 
Stadt auf ſich zog. Der Lorber und das 

Faß Wein ſind Emolumente des engliſchen Hof⸗ 
pPoeten, der Cibber nachher wurde. 
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vund ſchwere Kugeln ſchnell die Luft durchſchnei⸗ 
„den; wie die Wanduhr dem Gewicht ihre bes 
„bende Bewegung zu danken hat, indem die un⸗ 
tere Laſt die Mäder in der Höhe treiber, fo konnte 
vmich ein leerer Kopf und die Dummheit begei⸗ 


yſtern, und waren meine Springfedern und mein 


1 


“au | 
hig al 8 Buch der Dunciade. 


Die Stelle, welche folgt, iſt über alle Aehnlich 


keit getrieben. Es iſt kuͤhn, einen Theil oder ein 


Glied eines lebenden Geſchoͤpfes zu nehmen, und 


ihm ben, freyen Willen, und Handlung mitzu⸗ 
theilen. Aber noch weit kühner iſt es, zwey ſol⸗ 
che Glieder zu beleben, um eines das andre benei⸗ 
den zu laſſen; denn dieß iſt weit von aller Aehn⸗ 
lichkeit mit der Wahrheit entfernet: 
„Die Richterinn unſrer Kuͤſſe ſey billig die⸗ 
ö vjenige, die den ſchoͤnſten Mund hat. So ſag⸗ 
„ten fie, und alle waͤhlten einmuͤthig die fehönfte 
„Amarillis; und fie, da ſie die ſchoͤnen Augen ſanft 
yniederſchlug, faͤrbte ſich ganz mit einer befcheide 
„nen Roͤthe, und zeigte nicht weniger ihre innere, 
„als ihre aͤußere Schoͤnheit; oder vielleicht benei⸗ 
„dete das ſchoͤne Geſicht den herrlichen Mund, 
„und ſchmuͤckte fich auch mit feinem prächtigen pur⸗ 
„purnen Kleide, gleichſam als wollt es ſagen, auch 
; 2 bin fo 
Be treue Schäfer. 
Fuͤnf⸗ 
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Fuͤnftens, mag der Enthuſiasmus der Leiden⸗ 
ſchaf. die Wirkung haben, die paßionirte Perſoni⸗ 
tation zu verlängern; aber die beſchreibende 
Perſoniſication kann nicht zu geſchwind geendigt 
werden; eine umſtaͤndliche Beſchreibung zerſtreut 


— 


die Zauberey und macht den Verſuch zu perſoni⸗ 


fieiren laͤcherlch. Homer iſt glücklich, wenn er 


feine Pfeile belebt; aber wie dieſe Perſonification 
in einer franzöſtſchen Uleberſetzung ausgedehnt iſt, 
iſt fie bloß burleſk: 8 
Pt la fleche en furie, avide de Ton fang, | 
Part, vole d lui, Fatteint, et lui perce le flanc. 
Horaz ſagt glücklich: N 5 
„Hinter dem Reuter fise die ſchwarze Sorge., 
tan ſehe, wie dieſer Gedanke entartet, indem 
er 1 der vorige in eine Menge kleiner Theile zer⸗ 
ſtuͤ wird: F un ut x 


Un fou rempli d'erreurs, que le trouble ac# 

. l compagne, 

> „ 1% ae iR erg? 5 
Et malade à la ville ainſi qu la campagne, 
En vain monte à cheval, pour tromper ſon 

ennui, 

Le chagrin monte en eroupe et galoppe 

avec lui. 


„Ein Thor voll Jrrthümer, von Unruh beglei⸗ 
let, und mißverguügt in der Stadt, wie auf dem 


| - „Lande, 
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„Lande, ſteigt vergebens zu Pferd, ſeinem Ver⸗ 
„druß zu entgehn, der Gram ſteigt hinter ihm auf 


„und Nen mit ihm. 
: Boileau. 


Ein Poet kann, in einem kurzen und lebhaf⸗ 
ten Ausdrucke, ſeine Muſe, fein Genie, und ſelbſt 
ſeine Verſe beleben; aber eine ganze Epiſtel an 
ſeine Verſe zu richten, wie Boileau thut, das iſt 
unausſtehlich. „ 

Folgende Stelle iſt, wenn es möglich iſt, och 
fehlerhafter: 

„Ihr Tod wird von dem ſanften Zephyr ge⸗ 
„liſpelt, und allen den zitternden Baͤumen in 
„Seufzern erzaͤhlt; die zitternden Baͤume, in 
„jeder Ebne, und jedem Gehoͤlz, murmeln ihren 
„Tod den ſilbernen Fluthen zuruͤck; die ſil⸗ 
„bernen Fluthen, vor kurzem ſo ruhig, ſchei⸗ 
„nen von einem neuen Affekte zu ſchwellen, 
„und uͤberfluͤßen von Thraͤnen. Die Winde, die 
„Baume, die Fluthen beweinen ihren Tod. O 
„Daphne, unfre Betruͤbniß, unſre Zierde! du 
ybiſt nun nicht mehr. 

Popes viertes Schäfergedicht. 


4 
Betrübniß oder Liebe mag die Gewalt haben, 
die Winde, die Bäume und die Fluthen zu beſee⸗ | 
1 wenn nur die Figur nicht mehr als Einen 
Aus⸗ 
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Ausdruck einnimmt. Doch in dieſem Falle ſelbſt 
bat fie ſelten eine gute Wirkung, weil Betruͤb⸗ 
NG oder diebe von der paſtoralen Art zu ſchwach 
zu der gewaltſamen Wirkung iſt, ſich die Winde, 
die Baͤume, die Fluthen als empfindende Weſen 
zu denken. Aber wird dieſe Figur gar bedaͤchtlich 
und mit großer Regelmaͤßigkeit und Genauigkeit, 
durch verſchiedne Verſe verbreitet, fo wird der Le⸗ 
fer ſtatt ihrer Schoͤnheiten bloß ihr laͤcherliches 
nſehn gewahr. 


II. Abſchnitt. 
Von der Apoſtrophe. 


Di Figur hat einerley Grund mit der vori⸗ 
gen. Wenn wir, eine klagende Leiden⸗ 
ſchaft zu befr iedigen, einen unbelebten Gegenſtand 
auf einen Augenblick beleben koͤnnen, ſo iſt es nicht 
ſchwerer, ein empfindendes Weſen, das abweſend 
iſt, uns auf einen Augenblick als gegenwaͤrtig 
vorzuſtellen: 

„Hierauf empfieng mich der Drepaniſche Ha⸗ 
»fen, und fein ungluͤckliches Ufer. Hier verlieh⸗ 
„re ich, o Himmel! nachdem fo viele Stuͤrme 
des Meeres mich umher getrieben, meinen Va⸗ 
„ter, den Troſt aller meiner Sorgen und Uns 
»glücksfälle „ bier verliehre ich den Anchiſes; 

I, Thel. H „bier 
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„hier verlaͤſſeſt du, o beſter Vater, mich 


„Elenden, ach! vergebens ſo vielen Gefahr 
viren des Meeres entriſſen. Dieſes Uingluͤck 


Hhatte mir nicht der weiſſagende Helenus verkuͤn⸗ 


F digt, da er von ſo vielen ſchrecklichen Dann 
Sprach, nicht die grauſame Celaͤno. 
III. Buch, der Aeneis. 


is Stege in die r zum Lobe der Blage 
„la, welche ich auf der I Tebelinſel verlaſſen, der 


„Verlobten meiner Seele. Steigſt du auf den 
„Felſen, und hebſt dein ſchoͤnes Geſicht empor, 
„um die Segel deines Cuchullin zu finden? Die 
„See waͤlzet ſich bon fern her, und ihr weißer 
„Schaum wird dich taͤuſchen, du wirſt ihn fuͤr 
die Segel deines Geliebten auſehn. Gehe zu⸗ 


„ruck, meine Schone, denn es iſt Nacht, und die 
oſchwarzen Winde ſeufzen in deinem Haar. Ge 
he zuruck in den Saal meiner Feſte, und denke 


„da an die Zeiten, die vergangen ſind; denn ich 
„komme nicht zuruͤck, biß der Sturm des Krieges 
„vorüber iſt. O Connal, rede mir von Schlach⸗ 
„een und Waffen vor, und treibe meine Geliebte 
vaus meiner Seele; denn liebenswuͤrdig iſt ſie 
onmit ihrem Rabenhaar und ihrem weiſſen Bu⸗ 
er die ſchöne Zacher des Sorglan. 
aan 5108 Eee 1. Buch. 


1 14 1 bei 
Haie er 5 247 + 
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In eben dieſem Gedichte ſpricht einer vom Sin 
gal, und faͤhrt fort: 
»Glücklich iſt dein Volk, o Fingal, dein Arm 
„wird ihre Schlachten fechten. Du biſt der er⸗ 
vſte in. ihren Gefahren, der weiſeſte in den Tagen 
»des Friedens; du ſprichſt, und deine tauſende 
»ehorchen, und ganze Heere zittern bey dem 
„Klang deines Stahls. Gluͤcklich iſt dein Volk, 
0 Fingal, du Fuͤrſt der einſamen Berge. 


Dieſe F Figur wird zuweilen mit der vorherge⸗ 
henden vereinigt. Unbelebte Dinge geſchickt zu 
machen, daß ſie den Klagen einer Leidenſchaft Ge⸗ 
hoͤr geben Fönnen, werden fie nicht nur perſonifi⸗ 
cirt, ſondern auch als gegenwaͤrtig gedacht. 


nd haͤtten die Schickſale nicht widerſtrebt, 
nn unſre Seelen nicht verblendet geweſen, ſo 
„haͤtte ſein Rath uns bewegt, dieſe Schlupfwin⸗ 
„el der Griechen mit dem Schwerdte zu zerſtö⸗ 
ren, und du, o Troja, wuͤrdeſt noch ſtehn, 
und du, o hohe Burg des Priamus waͤ⸗ 
vreſt geblieben. 

II. Buch der Aeneis. 


, Heleud. O Ungluͤcklicher! bin ich es, die 
»dich aus deinem Vaterlande treibt, und dei⸗ 
ane zarten Glieder den Zufällen des nichtsver⸗ 
vſchonenden Krieges bloß ſtellt? Und bin ich es, 
ie dich von dem muntern Hofe treibt, wo du das 


H 2 „Ziel 
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„Ziel ſchoͤner Augen warſt, um das Ziel dampfen⸗ 
„der Geſchoße zu werden? O ihr bleyernen 
„Boten, die ihr auf den gewaltſamen 
„Schwingen des Feuers fliegt, fliegt mit 
yfalſcher Richtung! durchdringt die euch immer 
zweichende Luft, berührt meinen Geliebten nicht. 


Shakeſp. Alles gut was gut endigt) 
| 3. Akt, 4. Auftr. | 


„Und laßt fie zehn tauſend Schwerdter ſchwin⸗ 
„gen, ſagte Nathos laͤchelnd; Ulſnoths Söhne 
„werden in Gefahr nie zittern. Warum waͤlzeſt 
„du allen deinen Schaum, du brauſende See? 
„Warum rauſcht ihr auf euren ſchwarzen Fluͤgeln, 
„ihr tobenden Wetter des Himmels. Könnt ihr 
„denken, ihr Stürme, daß ihr den Nathos am 
zllfer zuruͤck haltet? Nein, ihr Kinder der Nacht! 
„feine Seele hält ihn zuruͤck. Althos, bring mir 
„meines Vaters Waffen, u. ſ. w. 
8 15 Singal. 


v Wohin biſt du geflohen, o Wind? ſagte der 
„König von Morven. Rauſcheſt du in den Ge 
„mächern des Mittags, und verfolgſt du den Re⸗ 
„gen in andern Laͤndern? Warum koͤmmſt du 
„nicht zu meinen Segeln, auf das blaue Antlitz 
„meiner Meere? Der Feind iſt in Morven, und 
oder Koͤnig t abweſend. 
im Singal. ˖ 
„Haſt 
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V» hHaſt du deine blaue Laufbahn am Himmel 
»berlaſſen, du Sohn des Himmels mit dem golde 
se Haar? Der Abend hat feine Pforten er⸗ 
” ar; dort iſt das Bette deiner Ruhe. Die 

ellen drängen ſich zufammen ‚ deine Schönheit. 
er beſchauen; fie erheben ihre zitternden Haͤupter, 
»fte ſehen dich liebenswuͤrdig in deinem Schlafe; 
vaber ſie fahren fuͤr Furcht zuruͤck. Bleib in 
»deiner ſchattigten Höhle; o Sonne! und deine 
„Zuruͤckkunft fen glücklich. 

Eben daſelbſt. 


„Tochter des Himmels, du biſt ſchoͤn! das 
„Schweigen deines Angeſichts iſt ergetzend. Du 
yſteigeſt liebenswuͤrdig hervor, die Sterne beglei⸗ 
„ten deine blauen Tritte im Oſten. Die Wolken 
verfreuen ſich in deiner Gegenwart, o Mond! 
vund klaͤren ihre ſchwarzen Seiten auf. Was 
viſt dir am Himmel gleich, Tochter der Nacht? 
„Die Sterne ſchaͤmen ſich in deiner Gegenwart, 
vund kehren ihre funkelnden Augen weg. Wo⸗ 
vhin begiebſt du dich, wenn deine Geſtalt ſich ver⸗ 
»dunfele? Haft du deinen Saal, wie Oſſian? 
„Wohneſt du in den Schatten der Traurigkeit? 
„Sind deine Schweſtern vom Himmel gefallen, 
„und find fie nicht mehr, die fich mit dir in der 
„Nacht erfreuten? — Ja, fie find gefallen, 
vſchönes Licht; und oft ſuchſt du die Einſamkeit, 

H 3 vuͤber 
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„über fie zu trauren. — Aber du ſelbſt wirft 
„noch eine Nacht nicht mehr erſcheinen, und dei⸗ 
zen blauen Pfad am Himmel verlaſſen. Die 
„Sterne werden dann ihre Haͤupter empor he⸗ 


„ben; fie, die ſich in deiner Gegenwart ſchaͤmten, 


„werden frohlocken. 
6 Singal. 


Dieſe Figur erfodert, wie alle die andern, 


eine Bewegung der Seele. In der ſimpeln Er⸗ 


zaͤhlung, wie, zum Exempel, wenn man die Ab⸗ 


kunft einer Familie beſchreibt, thut ſie keine gute 


d 
„Des Faunus Vater war Pieus; und dieſer 
„nennt dich, o Saturn, ſeinen Vater, du biſt der 
verſte Urſprung ihres Geſchlechts. 5 
Die Aeneis. 


III/ Abſchnitt. 
Von der Hyperbol. 


On dieſer Figur ſehen wir eine neue Wirkung 
5 des Grundes, aus dem die beyden vorigen Fi⸗ 
guren entſpringen. Ein Gegenſtand, der in Anſe⸗ 
hung ſeines Umfangs außerordentlich iſt, entweder 
ſehr groß oder ſehr klein in ſeiner Art, ſetzt uns in 
Erſtaunen; und dieſe Bewegung, die gleich allen 

a andern 
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andern Bewegungen der Seele nach ihrer Befrie⸗ 
digung ſtrebt, dringt uns einen Augenblick die 
f orſtellung auf, daß der Gegenſtand groͤßer oder 
kleiner iſt, als er es wirklich iſt; und eben dieſel⸗ 
be Wirkung folgt auch dem figuͤrlich Großen oder 
Kleinen. Jeder Gegenſtand, der durch ſeine 
Sonderheit Erſtaunen erregt, wird immer im eis 
nem falſchen Lichte geſehn, ſo lang die Bewegung 
dauert; die Umſtaͤnde werden uͤber die Wahrheit 
vergrößert, und der Gegenſtand erſcheint uns nicht 
eher wie er wirklich iſt, als biß die Vewegung 
verſchwunden. Ein Scribent, der ſich dieſe na⸗ 
tuͤrliche Verblendung zu Mutz macht, bereichert 
feine Beſchreibung nicht wenig durch die Hyper⸗ 
bol; und der Leſer findet Geſchmack an dieſer Fi⸗ 
gur, ſelbſt in den Augenblicken der groͤßten Kalt⸗ 
ſinnigkeit, weil er ſteht, daß es die Wirkung der 
Natur in einer feurigen Einbildungskraft iſt. 


Man muß bemerkt haben, daß ein Seribent 
meiſtentheils glücklicher iſt, wenn er durch die Hy⸗ 
perbol vergrößert, als wenn er verkleinert. Die 
Urſache davon iſt, daß ein kleiner Gegenſtand die 
Seele einzieht, und die Einbildungskraft feſſelt; 
da hingegen die Seele, wenn fie ein großer Ges 
genſtand erweitert und entflammt, ſich mit groſ⸗ 
ſer Leichtigkeit Gegenſtaͤnde zu ihrer Befriedigung 
bildet. zongin führe in Abſicht auf die verklei⸗ 

; H 4 8 nern⸗ 
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nernde Hyperbol folgenden ſpaßhaften Gedanken 
eines komiſchen Dichters an: „Er war Beſitzer 
„eines Stuͤckgen Landes, das nicht größer war, 
„als ein Lacedaͤmoniſcher Brief,, Aber aus der 
Urſache, die eben angegeben worden, hat die Hyper⸗ 
bol eine weit groͤßere Staͤrke, wenn ſie Gegen⸗ 
ſtaͤnde vergrößert. 

Man ſehe dieſe Probe: 

„Denn alle das Land, das du ſteheſt, will ich dir 


ö „geben, und deinem Samen ewiglich. Und will 
„deinen Samen machen wie den Staub auf Er⸗ 


„den: kann ein Menſch den Staub auf Erden 
„aählen, der wird auch deinen Samen zählen. 


Erſtes Buch Moſis, XI. Cap. 15 u 16. U. 


„Sie wuͤrde ſelbſt auf den oberſten Spitzen 
„der Halmen in dem Kornfelde, das ſie nicht be⸗ 
treten, weggeflogen ſeyn, und die zarten Aehren 
„in ihrem Laufe nicht beſchaͤdigt haben. 

VII. Buch der Aeneis. 


„In dem tiefſten Schlunde des Abgrundes 
„verſchlingt fie (die Charybdis) die ungeheure 
„Fluth dreymahl in die Tiefe, wirft ſie wieder 
„abwechſelnd in die Luft empor, und fchläge die 
„Sterne mit den Wellen. 


Eben daſelbſt, II. Buch. 
„Schreck⸗ 
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„Schrecklich verwuͤſtend donnert der Aetna 
vdaneben, und ſchießt zuweilen eine ſchwarze 
„Wolke, mit einem Wirbel von Pech und glühens 
»den Funken dampfend, in die Luft, und wirft Ku⸗ 
»geln von Flammen, und ſtreift die Geſtirne. 

a Eben daſelbſt, III. Buch. 


„Er hebt ſich ſteil empor, (Polyphem) und 
»fein Haupt ſtößt die Geſtirne. ER 
Eben daſelbſt. 


„Aber da fie auf denſelben Platz zuſammen 
yſtießen, da entbrannt von beyden Seiten die Wut 
»der gepanzerten Streiter, Schilder ſchlugen auf 
„Schilder, und Lanzen auf Lanzen; ein ungeheu⸗ 
„res Getös, das Geſeufze der Sterbenden, das 
„Frohlocken der Sieger, ſtieg zum Himmel, und 
die Erde ſtroͤmte von Blut. 

IV. B. der Ilias, 446. v. 


Folgende Stelle mag auch noch zu einem Bey⸗ 
ſpiele dienen, ob ſie gleich ziemlich weit getrie⸗ 
ben iſt: „ dm 

„lind indem er mit verwegner Kuͤhnheit einen 
vunermuͤdlichen Athem und aͤußerſte Staͤrke ver⸗ 
»einigt, ſchwingt er fo wütend fein Schwerdt, daß 
die Erde davon zittert, und der Himmel blitzet. 

Das befreyte Jeruſalem, 6. Geſang. 


H 5 Quin⸗ 
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Quintilian ) erkennt, daß dieſe Figur natuͤr⸗ 
lich iſt: „Denn wir haben, ſagt er, mit der Wahr 
„beit noch nicht befriedigt, einen naturlichen 
„Hang, uͤber ihre Graͤnzen zu vergroͤßern oder zu 
„verkleinern; und dieß iſt die Urſache, daß die 
„Hyperbol auch dem Poͤbel und den Unwif: 
„ienden gewöhnlich iſt „: und er fügt ſehr richtig 
hinzu: „daß die Hyperbol alsdenn ſchicklich iſt, 
„wenn der Gegenſtand ſelbſt das gewoͤhnliche 
„Maaß uͤberſteigtß. Aus dieſen Praͤmiſſen 
follte man nicht folgenden Schluß erwarten, als 
die einzige Urſache, die er finden kann, dieſe Fi⸗ 
gur der Rede zu rechtfertigen: „Der dLeſer iſt 
wufrieden, daß man die Sache uͤbertreibt, weil 
ves beſſer iſt, daß die Rede über die Wahrheit 
„gehe „als daß fie unter ihr bleibe,, Warum 
doch mag er hier einen ſo nichtsbedeutenden und 
kindiſchen Grund angeben, da er den Augenblick 
vorher gezeigt hat, daß dieſe Figur in der menſch⸗ 
lichen Natur gegruͤndet iſt? Ich konnte mich 
dieſer perſoͤnlichen Critik hier nicht enthalten, die 
auch nicht wider dieſen Autor allein gerichtet iſt, 
denn kein menſchliches Geſchoͤpf iſt vom Irrthum 
frey, ſondern uͤberhaupt wider die blinde Vereh— 
rung, die man fuͤr die alten claßiſchen Autoren 
hat, ohne ihre Flecken von ihren Schoͤnheiten zu 
unteeſcheiden. 

i ach- 


* Im 6. Cap. des 8. Buchs. 
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3 ich die Natur und den Grund dieſer 
Figur unterſucht habe, ſo will ich, wie im erſten 

bſchnitte, zu den Regeln fortruͤcken, die ſie ein⸗ 
ſchraͤnken muͤſſen. Zum erſten iſt es ein Haupt⸗ 
ehler, eine Hyperbol in die Beſchreibung einer 
gewöhnlichen Sache oder Begebenheit zu bringen; 

un da muß ſie ganz unnatuͤrlich ſeyn, da ihr der 
einzige Grund, den ſie er kann, das Erſtau⸗ 
nen des Leſers, fehlt. Man feße folgende 
Stelle, in der das Subjekt aͤußerſt gemein iſt, 
ein Menſch, der nach dem Schiffbruch ans Ulfer 
chwimm:: 

„Ich ſah ihn die Wellen unter ſich ſchlagen, 
„und auf ihren Mücken fahren; er baͤndigte das 
„Waſſer, deſſen Angriffe er auf die Seite ſchlug, 
vindem er die dickſte Welle, die auf ihn flog, mit 
»ſeiner Bruſt ſtemmte. Er hielt fein kuͤhnes 
„Haupt unter den ſtreitenden Fluthen empor, und 
veuderte ſich ſelbſt mit feinen ſtarken Armen, die 
risch einſchlugen, zum Ufer, das ſich uͤber fein 
„Fußgeſtell, von der See getragen, heruͤber bog 
»Wie um ihn zu empfangen. 

Shakeſp. Sturm, 2. Akt, 1. Auft. 


Zunaͤchſt kann man aus demjenigen, was 
oben geſagt worden, ſchluͤſſen, daß der Ton jeder 
niederſchlagenden Leidenſchaft nie zur Hyperbol 

immen kann; beſonders wird die Betruͤbniß 
für dieſe 


I 
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dieſe Figur nie veranlaffen. Daher muͤſſen fol⸗ 
gende Hyperbolen als unnatuͤrlich verworfen 
werden: inn 
„Du weineſt, mein zaͤrtlicher Vetter! Wir 
„wollen mit verachteten Thraͤnen Regenwetter 
„machen; unſre Seufzer und ſie ſollen das Som⸗ 
„mergetrayde legen, und eine Theurung in dieſem 
yrebelliſchen Land hervorbringen. ö 
Schakeſp. Richard II. 3. Akt, 6. Auft. 


„Weinet eure Thraͤnen in das Wert der Ty⸗ 
„ber, biß die niedrigſte Fluth das hoͤchſte ihrer 
„fer kuͤſſe. ö 

Derſelbe, Julius Cäſar, 1. Akt, 1. Auftr. 


Drittens muß der Seribent, der feinen End: | 
zweck erreichen will, ſeinen Leſer beſtaͤndig vor 
Augen haben; beſonders muß er nie einen kuͤhnen 
Gedanken oder Ausdruck wagen, ehe der Leſer 
Feuer gefangen und vorbereitet iſt. Aus dieſem 
Grunde kann eine Hyperbol am Anfang des Wer- 
kes nie an ihrer Stelle ſeyn. Zum Exempel: 
„Bald werden die königlichen Gebäude dem Pflu⸗ 
„ge wenig Land mehr laſſen. 

oraz. 


Funftens iſt es das ſchwerſte bey der Hyper⸗ 
bol, ihre naturlichen Graͤnzen zu beſtimmen, jen⸗ 
ſeits denen ſie eine ſchlimme Wirkung thut. Lon⸗ 

gin 
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an giebt mit einem ſehr richtigen Gedanken eine 

Sarnung wider dergleichen Hyperbolen; er verz 
gleicht ſie mit der Sehne des Bogens, welche 
chlaff wird, wenn man ſie zu ſehr ſpannt, und 
eine Wirkung hervorbringt, die der geſuchten ge⸗ 
rad entgegen geſetzt iſt. Genau beſtimmte Graͤn⸗ 
zen anzugeben, wuͤrde ſchwer ſeyn, wenn es nicht 
gar unmöglich if. Ich werde meine Beni: 
hung auf ein niedriger Ziel richten; ich werde bloß 
eine Probe von Hyperbolen geben, die ich fuͤr 
uͤbertrieben halte, und dieſes ohne mich weit aus⸗ 
zudehnen, weil man die Exempel allenthalben fin⸗ 
den kann. Kein Fehler iſt gemeiner bey der nie: 
drigen Claſſe der Scribenten, und man findet 
Exempel deſſelben ſogar bey den beſten, wie fol 
gende Hyperbol, die kin für einen 7 5 in 
kuͤhn iſt; 


Docſpur ſpricht vom Mortimer: 


N „Er verwirrte den beſten Theil einer Stunde, 
vim einzeln Kampf, Hand gegen Hand, Muth 
»gegen Muth, mit dem großen Glendower. 
»Dreymahl machten fie Stillſtand, und ſchöpften 
mauft, und tranken aus dem ſchnellen Strom der 
„Severn, die von ihren blutigen Angeſichtern er⸗ 
vſchreckt furchtſam zwiſchen dem zitternden Schilf 
er und ihr lockichtes Haupt in dem hohlen 

vllfer 
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„Ufer verbarg, das mit dem Blute dieſer tapfern 


Kaͤmpfer befleckt war 
Sßhakeſp. I. Th. Seinr. IV. 1. Alt, 4 Auftr⸗ 


Die Rede iſt in folgender Stelle von Hein⸗ 
rich V. 


„England hatte biß zu feiner Zeit noch nie er | 


„ren König gehabt. Er beſaß Tugend, welche 
vberdiente zu berrſchen: ein geſchwungnes 
„Schwerdt ſchlug mit feinen Strahlen die Zur 


yſchauer blind: ſeine Arme ſtreckten ſich weiter 


vals die Flügel eines Drachen; ſeine funkelnden 

„Augen, voll von ſchreckendem Feuer, blendeten 
un Feinde mehr, und trieben fie maͤchtiger zu⸗ 
vrüͤck, als die brennende Mittagſonne gegen ihre 


„Geſichter gewandt. Wos ſoll ich ſagen “ Sei⸗ 


„ne Thaten find über alle Worte: er bub jeing 
„Hand nie auf, daß er nicht fiegte. 
Erſter Th. Heinr. VI. 1. Akt, 10 Auftr. 


Endlich muß eine Hyperbol, nachdem fi e unter 
allen Vortheilen angebracht worden, in ſo wenig 
Worte, als möglich iſt, eingeſchloſſen werden. 
Da fie nur in dem Tumult und dein Anſchwellen der 
Seele gefallen kann, ſo zerſtreut eine längere Be⸗ 
trachtung die Zaüberey, und entdeckt, daß die Be⸗ 
ſchreibung wenigſtens ausſchweifend, und vielleicht 
gar laͤcherlich iſt. Dieſer Fehler iſt ſehr fuͤhlbar 


in einem Sonnette, welches fuͤr eines der voll⸗ 
57 
3 kom⸗ 
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kum menſten im Franzoͤſiſchen gehalten wird; der 
ichter laͤßt ſeine Phillis ſo ſehr die Sonne bed. 
3 als ver je Sterne . ee 


Le filence zegnoit sam id terre et ar 
£ Ponde, 
Lair devencit ſerain et POlimpe vermeil,. 
a Et amoureux Zephire, affränchi du fommeil, 
5 ‚Refluscitoit les fleurs d’une haleine feconde. 


L’Aurore deployoit For de ſa trefie 
a blonde, * 

Et ſemoit de rubis le chemin du ſoleil; 
Enfin ce Dieu venoit au plus grand appareil, 


Qu'il ſoit jamais venu pour eclairer le monde; 


Quand la jeune Philis au viſage riant, 
Sortant de ſon palais, plus chair que! Orient, 


; 8 voir une 1 et 2 vive et 2 75 belle. 


Sacre flambeau Au: jour, nen uber point 
jaloux, E 
Vous Pardtes alors auſft peu devant elle, 
Que les feux, de la nuit avoient fait devant 
10160 ben de rj 


l i „Die 
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„Die Stille beherrſchte die Erde und das 
„Meer, die duft ward heiter, der Himmel roͤthete 
yſich, und der verliebte Zephir, von den Banden 
„des Schlafes befreyet, erweckte die Blumen mit 
„ſeinem fruchtbaren Hauche. Die Morgens 
„rothe verbreitete das Gold ihrer blonden Locken, 


„und befäte die Bahn der Sonne mit Rubinen; 


„endlich kam fie ſelbſt im ‚größten Schmuck, in 
„dem fie jemahls gekommen, die Welt zu erleuch⸗ 
„ten, da die junge Phyllis, mit dem laͤchelnden 


„Geſicht, aus ihrem mehr als der Orient glaͤn⸗ 
„zenden Pallaſt hervor trat, und uns ein ſchoͤner 


„und lebhafter Licht zeigte. Geheiligte Fackel 
„des Tages, ſey nicht eyferſuͤchtig, du erſchieneſt 
„fo wenig damahls in ihrer Gegenwart, als dor 

„her die Flammen der Nacht in der deinigen. 
Malleville. 


Im Chaucer findet man einen Gedanken, in 
einem einzigen Vers ausgedruͤckt, der eine junge 
Schoͤne in ein vortheilhafter Licht ſetzt, als dieſes 
ganze muͤhſam bearbeitete Sonnet: 


„Die Sonne gieng izt auf, und Phillis trat 
I hervor. 


1 J 


Uproſe the Sun, and uprofe Emily, 


| 
| 


IV. Ab | 
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IV. Abſchnitt. 


Von den Mitteln oder dem Werkzeug für 
die handelnde Perſon genommen. 
Wem wir eine Gruppe von Dingen ſehen, ſo 

treibt uns ein natuͤrlicher Hang, dem Ge⸗ 
genſtande, der die groͤßte Figur unter ihnen macht, 
alle mögliche Vollkommenheit beyzulegen. Die 
Bewegung, welche der Gegenſtand erregt, wird 
biedurch völlig befriedigt; und iſt die Bewegung 
lebhaft, ſo treibt ſie uns ſo gar, in der Vorſtel⸗ 
lung, die wir uns von dem Gegenſtande machen, 
die Natur zu uͤberſchreiten. Hier ſind Exem⸗ 
pel davon: ö 


„Denn die Wut des Aleides hatte die Sohne 
des Neleus erſchlagen. 

„Die Staike des Pirus ſchleuderte einen abge⸗ 
brochnen Felſen. 

Da hier die Wut des Herkules und die Staͤrke 
des Pirus die Hauptgegenſtaͤnde ſind, ſo werden 
ſie ſo ſehr uͤber ihre Natur erhoben, daß ſie als 
die handelnden Weſen, welche die Wirkung her⸗ 
vorbringen, vorgeſtellt werden. 

In folgenden Stellen iſt der Hunger der 

auptgegenſtand in der Beſchreibung, und wird 
daher auch als das leidende Weſen ſelbſt vorgeſtellt: 


UI. Theil. 2 0 vDe⸗ 
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„Deren Hunger in dieſen drey Tagen noch Feir 
„ne Nahrung gekoſtet. 
b | Jane Shore. 
„Wie wenn die Kraft des unterirrdiſchen 


„Windes einen Huͤgel verſetzt. 
Verl Paradies. 


— — Wie wenn in den e 
„Die Egyptenland trafen, der Stab des Soh⸗ 
nes von Amram 


„An den Kuͤſten ſich ſchwang, und einer finſteren 
Wolke 


LE 


„Raſſelnder Heuſchrecken rief. 
Eben daf. 


Abſchnitt. 


8.5 


Von einer Figur, die bey Gegenſtaͤnden, 


welche in Verhaͤltniſſen ſtehn, die Eigen: 
ſchaften des einen dem andern mittheilt. 


DO Figur iſt nicht mit einer eignen Benen⸗ 
8 


nung bezeichnet, weil ſie die Kunſtrichtet 
nicht bemerkt haben. Sie verdient gleichwohl 
hier einen Platz, und muß von den oben Gehalt? 
delten unterſchieden werden, da ſie aus einem ganz 
verſchiednen Grunde fluͤßt. Schwindliches 


Br froͤhlicher Wein, kuͤhne Wunde, ſind 


Exem⸗ 
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Erempel dieſer Figur. Dieß find Ausdrucke, die 
gewiß nicht die gewoͤhnliche Verhaͤltniß eines 

djectivs zu feinem Subſtantiv enthalten. Ein 

fer, zum Exempel, kann in keinem eigentlichen 
Verſtande nicht ſchwindlich genennt werden; es 
kann auch in keinem figuͤrlichen Verſtande, der 
irgend eine feiner Eigenſchaften oder Beſchaffen: 
heiten anzeigen follte, fo genannt werden, Wenn 
wir den Ausdruck betrachten, ſo finden wir, daß 
es ſchwindlich genennt wird, weil diejenigen, 
die darauf ſtehn, ſchwindlich werden. Auf glei⸗ 
che Weiſe wird die Wunde kuͤhn genennt, nicht 
in Betrachtung ihrer ſelbſt, ſondern in Betrach⸗ 
tung der Kuͤhnheit der Perſon, die ſie gegeben; 
und der Wein wird froͤhlich genennt, weil er 
froͤhlich macht. So werden die Eigenſchaften 
eines Gegenſtandes einem andern mitgetheilt, mit 
dem er verbunden iſt; und der Ausdruck eines 
ſolchen Gedankens muß als eine Figur angeſehn 
werden, weil die Eigenſchaft in keinem eigentlichen 
Verſtande dem Gegenſtand kaun beygelegt werden. 


Wie ſollen wir von dieſer Figur Rechenſchaft 
geben, welche, wie man ſteht, in dem Gedanken 
liegt, und aus welchem Grunde ſollen wir ſie her⸗ 
leiten? Haben die Poeten ein Vorrecht, die Natur 
der Dinge zu verändern, und ihnen nach Welle 
gefallen Eigenſchaften mitzutheilen, die ihnen 

8 1.2 % licht 
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nicht zukommen. Es iſt eine offenbare Wahr: 
heit, die wir oft Gelegenheit gehabt haben zu wie: 
derholen, daß die Seele in Gedanken leicht und 
ſanft in einer Reihe verbundner Gegenſtaͤnde fort— 
ruͤckt; und daß ſie, wenn die Gegenſtaͤnde genau 
verbunden ſind, geneigt iſt, die guten oder uͤbeln 
Eigenſchaften des einen auf einen andern mit 
fortzuruͤcken, beſonders wenn fie einigermaßen 
durch dieſe Eigenſchaften erhitzt wird ). Aus 
dieſer Quelle fluͤßt die Figur, die wir betrachten. 
Die Sprache, die zur Mittheilung unſrer Gedan- 
ken beſtimmt iſt, wuͤrde unvollkommen ſeyn, wenn 
ſie nicht auch den fluͤchtigern Haͤngen, und den fei⸗ 
nern Gefuͤhlen Ausdruck geben koͤnnte. Aber 
die Sprache kann unter einem Volke, das zu ei⸗ 
niger Feinheit gelangt iſt, nicht in dieſer Unvoll⸗ 
kommenheit bleiben; denn ſie wird von dem in⸗ 
nerlichen Gefuͤhle gebildet, und nach und nach ge⸗ 
beſſert, biß fie alles ausdrückt was in der Seele 
vorgeht. So wenn, zum Exempel, ein Degen in 
der Hand eines Feigen ein feiger Degen genennt 
wird, ſo bezeichnet der Ausdruck eine innerliche 
Handlung der Seele; denn die Seele, die von 
der handelnden Perſon zu ihrem Werkzeuge fort⸗ 
ruͤckt, iſt geneigt, die Eigenſchaften der erſten auf 
das letzte mit fortzunehmen. Von eben dieſem 
f R Triebe 


) Man ſehe des 2. Cap. I. Theil, 4. Abſchn. 
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Triebe geleitet fagen wir horchende Furcht, in⸗ 
em wir die Beſchaffenheit, horchend, die der 
orchenden Perſon eigen iſt, der Leidenschaft mir 

theilen, von der dieſe Perſon bewegt wird. In 

dem Ausdruck, kuͤhne That, dehnen wir auf die 

irkung aus, was eigentlich der UIrſache zit: 
kommt. Aber ohne mit einem Commentar fiber 
jeden Ausdruck dieſer Art mehr Zeit zu verſchwen— 
den, werden wir die Sache in ihren vollſtaͤndigſten 

eſichtspunkt ſetzen, wenn wir eine Liſte der ver⸗ 
ſchiednen Verhaͤltniſſe 9 che dieſe Figur 
beranlaſſen koͤnnen. 


1. Eine Beſchaffenheit der Urſache, als die Ve⸗ 
ſchaffenheit der Wirkung ausgedruͤckt: 


„Ein ruchloſer Sterblicher gab die kuͤhne 


. „Wunde. 
„— — So ruf ich von da zum kuͤhnen 
Geſange 
„Trine Hülfe herab. 


2. Eine Beſchaffenheit der Wirkung als 119 
ſchaffenheit der Urſache ausgedrückt : 


„Von fo einer verderblichen Hoh herun⸗ 
„ter geſtuͤrzet. 
3. Eine Wirkung als eine Beſchaffenheit der 
Urſache ausgedrückt. z. E. 


33 Fröh- 
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Froͤhlicher Wein, ſchwindliches ufer / 
ſchlaͤfrige Nacht, ſtaunende Mitter: | 
nacht, keichende Höhe erſtaunter Ge 

danke, traurige Dunkelheit. 


4. Eine Beſchaffenheit des Subjektes einem ſei— 
ner Theile oder Glieder mitgetheilt. | 
Sehnſuͤchtige Arme. | 
„Die Nachtigal war es, und nicht die Lerche, | 
„welche dein furchtſames Ohr durchdrang. 
Romeo und Juliet. 


„O entferne dieſen unfreundlichen Blick und 
z dieſe zuͤrnenden Waffen, wenn du nicht willſt, 
„daß meine Betruͤbniß und meine toͤdtende Furcht 
„mich zu deinen unerbittlichen Fuͤſſen aus: 
yſtrecke. 
Die ſchöne Reuende. | 


5. Eine Beſchaffenheit der handelnden Perſon 
dem Werkzeuge mitgetheilt, mit dem ſie 
handelt: 

„Warum ſchauen eure feigen Schwerdter 
„nur halb aus ihren Scheiden heraus? 

6. Eine Beſchaffenheit der handelnden Perſon 
dem Subjekte mitgetheilt, auf welches ir 
handelt: 

„Den hochaufkletternden Berg bn, 
Milton. 
7. Dis 
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7. Die Beſchaffenheit eines Subjekts einem an⸗ 
dern mitgetheilt: 
„Du beneideſt, mein Iteius, izt die gluͤck⸗ 
„lichen Schaͤtze der Araber. 


Horaz. 
„Einen fuͤhlloſen Augenblick ſtund ſie ae 
Bewegung. 
Thomſon. 


„Durch Kunſt fuͤhrt der Steuermann das 
„beherzte Schiff durch die brauſende 
Tiefe und den heulenden Sturm. 

Pope. 

8. Ein Umſtand, der mit einem Subjekte ver⸗ 
bunden iſt, als eine Beſchaffenheit des Sub⸗ 
jekts ausgedruͤckt: 

Der windige Gipfel. 

In dieſem Verzeichniſſe ſieht man, daß die 
Wirkung, als eine Beſchaffenheit der Urſache 
ausgedruͤckt, nicht fo angenehm iſt, als der ent: 
gegengeſetzte Ausdruck. Man ſteigt natuͤrlich 
und leicht von der Urſache zur Wirkung herab; 
die entgegengeſetzte Richtung iſt einer ruͤckgaͤngi⸗ 
gen Bewegung ähnlich “); und daher find eine 
keichende Höhe, ein erſtaunter Gedanke, ges 
zwungne und widerliche Ausdrucke, die ein Seri⸗ 
bent von Geſchmack vermeiden wird. 


J 4 Es 
) Man ſehe das erſte Cap. \ 
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Es iſt nicht weniger gezwungen, einem Sub 

jekt in ſeinem gegenwaͤrtigen Zuſtande ein Bey⸗ 

wort zu geben, das ihm in einem zukunftigen Zur 
ſtande zukommen kann: 


„Maͤchtige Ruinen fallen. * 
Pope. 
„Ruchloſe Soͤhne verwunden ER“ verſtuͤmmel⸗ 
„ten Vater. : 


Noch iſt es eine Regel für dieſe Figur, daß 
die Eigenſchaft eines Subjektes nicht einem an⸗ 
dern darf mitgetheilt werden, mit dem ſie einen 


Widerſpruch macht: 


— — — How dare thy joints forget 
To pay their awfu/ duty to our prefe.ıce? 


Wie dürfen deine Knie vergeſſen, meiner Ge⸗ 
„genwart ihr ehrwuͤrdige Pflicht zu entrichten? 
Shakeſpear. 


Die Verbindung zwiſchen einem ehrwuͤrdigen 
Obern und feinem unterworfnen Diener iſt fo gez 
nau, daß eine Beſchaffenheit leicht von dem einen 
auf den andern verſetzt werden kann: aber die 
Ehrwuͤrdigkeit kann nicht verſetzt werden, weil ſie 
der Unterwuͤrſigkeit wiberſpricht. 


VI. Ab⸗ 
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VI. Abſchnitt. 
Von der Metapher und der Allegorie. 


(Fire Metapher ift von einem Gleichniſſe nur 
in der Form, nicht im Weſen, verſchieden. 
In einem Gleichniſſe werden die zwey verſchied⸗ 
nen Subjekte ſowohl im Ausdruck als im Gedan⸗ 
ken abgehandelt erhalten; in der Metapher wer: 
en ſie nur im Gedanken, nicht im Ausdruck, ab⸗ 
geſondert erhalten. Ein Held iſt einem Löwen 
ahnlich, und auf dieſe Aehnlichkeit find eine Menge 
Gleichniſſe vom Homer und von andern Dichtern 
gebaut worden. Aber ſtatt den Held mit dem 
wen zu vergleichen, laßt uns die Einbildung zu 
Huͤlf nehmen, und den Held uns als einen Löwen 
vorſtellen oder bilden. Durch dieſe Veränderung 
wird das Gleichniß in eine Metapher verwan⸗ 
delt, die fo. lang fortwaͤhrt, als man die Ei» 
genſchaften des Löwen beſchreibt, die den Eigen⸗ 
ſchaften des Helden aͤhnlich ſind. Das vornehm⸗ 
ſte Vergnuͤgen hier, das Vergnuͤgen, welches die 
ehnlichkeit giebt, liegt in dem Gedanken, ſo fern 
er vom Ausdruck unterſchieden iſt. Aber ein be⸗ 
ſonders Vergnügen koͤmmt hier noch hinzu, wel⸗ 


ches der Ausdruck verurſacht. Der Dichter, 


welcher feinen Held unter dem Bilde eines Löwen 
vorſtellt, beſchreibt dem Scheine nach den 2: 


= 5 e i 
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wen, in der That aber den Held; und die Be 
ſchreibung bekoͤmmt hier eine beſondere Schoͤn— 
heit, indem ſie die Tugenden und Eigenſchaften 
des Helden mit neuen Benennungen ausdruͤckt, 
die eigentlich nicht ihm, ſondern dem Löwen zukom⸗ 
men. Exempel werden dieſes deutlicher machen. 
Ein Geſchlecht, das durch einen gemeinſchaftli⸗ 
chen Stammvater unter ſich verbunden iſt, hat 
Aehnlichkeit mit einem Baume, deſſen Stamm 
und Aeſte durch eine gemeinſchaftliche Wurzel 
mit einander verbunden ſind. Aber laßt uns 
annehmen, daß ein Geſchlecht mit einem Baume 
nicht bloß verglichen wird, ſondern daß man es 
unter dem Bild eines Baumes vorſtellt; und 
dann wird das Gleichniß zu einer 3 „ wie 
in folgender Stelle: 


„Die Herzoginn von Glofter Eduards 
„fieben Söhne, von denen du ſelbſt einer biſt, was 
„ren fieben ſchoͤne Zweige, die aus einer Wurzel 
„entſprangen. Einige dieſer Zweige hat das 
„Schickſal abgeſchnitten; aber er, der mein Le— 
„ben war, mein geliebter Gloſter, ein bluͤhender 
„Zweig von dieſer Föniglichen Wurzel, iſt durch 
„pie Hand des Neides mit dem blutigen Beil des 
„Mordes abgehackt, und alles ſein Sommerlaub 
viſt verwelket. 

Shakeſp. Richard II. 1. Akt. 3. Auft. 
Hier 
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Hier folgen mehr dergleichen Stellen: 

Das menſchliche Leben unter dem Bild einer 

eiſe zur See: 

„Es giebt eine Fluth in den Geſchaͤften der 
»Menſchen, die, zur rechten Zeit genutzt, zum 
»Gluͤcke führe. Verſaͤumt man fie, fo bleibt die 
„Reiſe des ganzen Lebens auf ſeichten Stellen und 
van Muͤhſeligkeiten haͤngen. Auf dieſer vollen 
„Fluth ſchwimmen wir izt, und wir müffen mie 
em Strom gehn, ſo lang er dauert, oder unſer 
„Gluck verlieren. 


Shakeſp. Julius Cäſar, 4. Akt, 5. Auftr. 


Ruhm und Ehre unter dem Bilde eines Blu⸗ 
menkranzes: 

„Hotſpur. Wollte der Himmel, dein Ruhm 
»in den Waffen wäre nun fo groß, als der 
vmeinige! 

„Prinz Heinrich. Ich will ihm noch groͤſ⸗ 
vſer machen, ehe wir von einander ſcheiden; ich 
‚Will alle die Ehre, die auf deinem Scheitel 
keimt, abpfluͤcken, und einen Kranz für mein 
„Haupt daraus machen. 

Derſ. 1. Theil, Seinr. IV. 5. Akt, 9. Auftr · 


Ein Mann, der ſich einen großen Ruf und 
Biel Ehre erworben, unter dem Vild eines TR 
mes voll Früchte. 


„O Kin⸗ 
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„O Kinder, dieſe Geſchichte kann die Welt an 
„mir leſen; mein Koͤrper iſt mit Roͤmiſchen 
„Schwerdtern gezeichnet, und mein Ruf gieng 
„vordem vorn her vor den Beſten. Cymbelin 
„liebte mich, und wenn er von Soldaten ſpracht 
„war mein Name nicht fern. Damahls war ich 
„ein Baum, deſſen Zweige ſich unter den Fruͤch⸗ 
„ten biegen; aber in Einer Nacht hat ein Sturm, 
„oder ein Raub, nenn es wie du willſt, meine 
„reifen Schaͤtze, ja meine Blaͤtter abgeſchlagen, 
„und mich nackend dem Wetter zur Beute ge⸗ 


Hlaſſen. ““ 
Shakeſp. Cymbelin, 3. Akt, 3. Auftr. 


„Geſegnet ſey deine Seele, ſagte Swaran mit 
„dem ſchwarzbraunen Schild. Im Frieden biſt 
„du der Hauch des Fruͤhlings; im Kriege der 
„Sturm in den Gebirgen. Nimm izt meine 
„Hand in Freundſchaft, du edler Koͤnig von 
„Morven. 

i Singal. 


„Du lebſt in dr Seele deiner Malvina, Sohn 
„des mächtigen Oſſtan. Meine Seufzer erheben 
„lich mit dem Stral im Oſten, meine Thraͤnen 
„fallen mit dem Thau der Nacht nieder. Ich 
„war ein lieblicher Vaum in deiner Gegenwart, 
„mein Ofcar, alle meine Zweige ſchlungen ſich 
„um dich; aber dein Tod kam wie ein Sturm 

„aus 
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AUS der Wuͤſte, und ſtuͤrzte mein gruͤnes Haupt 
wieder; der Frühling kam mit feinen fruchtba⸗ 
sten Regen zuruck, aber kein Laub ſproßte mehr 
AUF mir. e ; 


Singal. 


Ich weiß wohl, daß man das Wort Meta⸗ 
pher in einer ausgedehntern Bedeutung braucht, 
als ich ihm gebe; aber ich hielt es für wichtig, 
in einer Unterſuchung, die nicht ohne Schwierig: 
keit iſt, Dinge von einander abzuſondern, die von 
einander unterſchieden find, und die Benennun⸗ 
gen in ihren eigenchuͤmlichſten Verſtand einzu⸗ 
ſchraͤnken. Die Allegorie iſt von der Metapher 
unterſchieden, und was ich eine Figur der Rede 
ſo lang nennen will iſt wieder von beyden unter⸗ 
ſchieden. Ich will nunmehr dieſen Unterſchied 
erklären. Die Metapher haben wir oben als eine 


Wirkung der Einbildungskraft beſchrieben, die ſich 


ein Ding unter dem Bild eines andern vorſtellt. 
Die Allegorie erfodert keine Wirkung der Ein— 
bildungskraft, fie ſtellt nicht ein Ding unter dem 

ild eines andern vor; ſie entſteht, wenn man 
ein Subjekt wählt, in welchem ſich Eigenſchaften 
oder Ulmſtaͤnde finden, die den Eigenſchaften 
oder Umſtaͤnden des Hauͤptſubjektes aͤhnlich find, 
und wenn man das erſtere fo beſchreibt, daß es 
das letztere vorſtellt. Das Subjekt, das man 
. auf 
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auf dieſe Weiſe vorſtellt, wird entfernt gehalten; 
man überläße dem Leſer, es durch Nachdenken zu 
entdecken, den die Entdeckung ergetzt, weil ſie ſein 
eigen Werk iſt. Quintilian giebt folgende Stelle 
zum Beyſpiel einer Allegorie: 

„Neue Fluthen werden dich ins Meer zuruck 
„führen, o Schif! Was er du? halte dich 


v feſt in dem Hafen. 
Horaz. 


Und loͤſt fie mit Feinheit auf in folgenden Wor⸗ 
ten: „Dieſe ganze Stelle des Horaz, wo er das 
„Schif fuͤr die Republik, die Stuͤrme der See 
„für die bürgerlichen Kriege, den Hafen fir den 
„Frieden und die Eintracht nimmt, u. ſ. w. 

Keine feinere noch richtigere Allegorie kann 
gefunden werden, als folgende, in welcher Got— 
tes erwaͤhltes Volk, die Hebraͤer, unter einem 
Weinberge sorgeftel werden: 

„Du haft einen Weinſtock aus Egypten ge 
„holet, und haft vertrieben die Heiden, und dem 
„felben gepflanzet. Du haſt fuͤr ihn die Bahn ge 
„macht, und haſt ihn laſſen einwurzeln, daß er 
„das Land erfuͤllet hat. Berge ſind mit ſeinem 
„Schatten bedeckt, und mit ſeinem Reben die Ce- 
„dern GOttes. — Warum haſt du denn ſei— 

„nen Zaun zerbrochen, daß ihn zerreiſſet alles das 


„vorüber geht? Es haben ihn zerwüͤhlet die wil⸗ 
den 
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vden Saͤue, und die wilden Thiere haben ihn ver⸗ 
»derbet. Gott Zebaoth wende dich doch, ſchaue 
vbom Himmel, und ſiehe an, und ſuche heim die⸗ 
ofen Weinſtock, und halte ihn im Bau, den deine 
„Rechte gepflanzt hat, und den du dir reif 
verwaͤhlet haſt. 

g Der 80. Pfelm.- 


Mit einem Worte, die Allegorie iſt in jeder 

bſicht der hieroglyphiſchen Mahlerey ähnlich, 
mit dem einzigen Unterſchiede, daß fie ſtatt der 
Farben Worte braucht. Ihre Wirkungen ſind 
Völlig dieſelben. Eine Hieroglyphe macht zwey 

ilder in der Seele, eines, das man ſieht, wel: 
7 das andere vorſtellt, das man nicht ſteht. 
Die Allegorie thut daſſelbe; das Subjekt, das 
ein andres vorſtellt, wird beſchrieben, und die 

Aehnlichkeit leitet uns, die Beſchreibung auf das 
borgeſtellte Subjekt zu wenden. 


In der Figur der Rede wird weder eine 
Fietion der Einbildungskraft gebraucht, noch ein 
vorſtellendes S Subjekt eingefuͤhrt. Dieſe Figur, 
wie es ihr Name ſchen anzeigt, betrifft bloß den 

usdruck, nicht den Gedanken; und man erklaͤrt 
fie, wenn man ſagt, daß ſie ein Wort in einem an⸗ 
dern Verſtande braucht, als dem, der ihm eigen iſt. 

o wird die Jugend oder der Anfang des Lebens 


bw der Morgen des Lebens genennr, 
Der 
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Der Morgen iſt der Anfang des Tages, und wird 
angenehm und ungezwungen von ſeiner eignen 
Bedeutung getrennt, um den Anfang irgend ei 
ner andern Reihe anzuzeigen, beſonders des Lebens / 
deſſen Fortgang nach Tagen gerechnet wird. 

Die Figur der Rede iſt einem beſondern Ab— 
ſchnitte beſtimmt. Aber die Metapher und die 
Allegorie ſind ſo genau verbunden, daß es noͤthig 

iſt, ſie beyde zuſammen zu behandeln. Die Re⸗ 

geln, welche die guten von den ſchlechten unters 
ſcheiden lehren, ſind dieſen beyden Figuren gemein. 
Wir wollen daher zu dieſen Regeln fortruͤcken, 
nachdem wir noch einige Beyſpiele vorher gege⸗ 
ben, um die Natur der Allegorie begreiflicher zu 
machen. Horaz, der von feiner nunmehr ver⸗ 
ſchwundnen Liebe zur Pyrrha ſpricht, druͤckt ſich 
alſo aus: 

„Auf der Mauer des Tempels zeigt dir das 
„Gemaͤhlde, das Denkmahl meiner Dankbarkeit, 
„daß ich meine vom Sturme noch naſſen Kleider 
„dem mächtigen Gott der See zum Opfer gebracht: 

„Die Koͤniginn. Der Weiſe ſetzt ſich nie⸗ 
„mahls hin, feinen Verluſt 'zu beſeufzen, ſondern 
yſucht munter, wie er ihn erſetzen koͤnne. Was 
viſt es, wenn auch unſer Maſt über Bord geflo⸗ 
„gen, der Tau zerriſſen, der Anker, der uns hielt, 
„verlohren, und die Hälfte unſrer Seeleute von 
„den Wellen verſchlungen iſt; noch lebt unſer 

„Steuer 
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„Steuermann. Iſt es recht, daß er das Steuer 
sberlaffen, und mit Augen voll Thraͤnen, wie ein 
vfurchtſamer Knabe, in die See noch Waſſer 
vgießen, und ihr, die ſchon zu viel Staͤrke hat, 
»hoch mehr Staͤrke geben ſoll? Indem unter 
feinen Klagen das Schif an einem Felſen ſchei⸗ 
viert, welches Fleiß und Unerſchrockenheit retten 
konnten? Ach welche Schande, welcher Fehler 
vwaͤre dieß! 
Dritter Th. Seinr. VI. 5. Akt 5. Auftr. 


8 Ha! du haft den Löwen aus 
sfeinem Lager gereizt, er ſchreitet hervor, und der 
yweite Wald zittert vor feinem Gebruͤlle. Jezt 
vſeh ich die Gefahr. 

Groonoko, 3. Akt, 2. Aftr. 


„Mein Lieber hat einen Weinberg an einem 
»ferten Ort, und er hat ihn verzaͤunet und mit 
„Steinhaufen verwahret, und edle Reben darinn 
vwerſenkt. Er bauete auch einen Thurm drinnen, 
vund grub eine Kelter drein, und wartet, daß er 
„Trauben braͤchte; aber er brachte Heerlinge. 
„Nun richtet, ihr Buͤrger zu Jeruſalem, und 
vihr Männer Juda, zwiſchen mir und meinen 
„Weinberge. Was ſollte man doch mehr thun 
van meinem Weinberge, das ich nicht gethan ha⸗ 
»be an ihm? Warum hat er denn Heerlinge ge⸗ 
„bracht, da ich wartet, daß er trauben brachte? 

III. Theil. K „Wohl⸗ 
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„Wohlan, ich will euch zeigen, was ich meinem 
„Weinberge thun will. Seine Wand ſoll weg⸗ 
„genommen werden, daß er verwuͤſtet werde, und 
„ſein Raum ſoll zerriſſen werden, daß er zertre⸗ 
„ten werde. Ich will ihn wuͤſte liegen laſſen , 
„daß er nicht geſchnitten, noch gehackt werde, ſon⸗ 
„dern Diſteln und Dornen darauf wachſen, und 
„will den Wolken gebieten, daß ſie nicht darauf 
„regnen. Des Herrn Zebaoth Weinberg aber 
zift das Haus Iſrael, und die Männer Juda 
„feine zarte Safer, 
Jeſala, 5. Cap. 


Die Regeln, unter denen die Metapher und 
Allegorie ſteht, ſind von zwo Arten. Die von 
der erſten Art betreffen die Einrichtung dieſer Kir 
guren, und beſtimmen, welche richtig, und welche 
unrichtig find. Die von der andern Art betref⸗ 
fen ihren Platz, fie zeigen, wo fie ſchicklich, und 
wo ſie unſchicklich „wo fie wohl oder übel ange 
bracht find. Ich fange mit den Regeln der er? 
ſten Art an, deren einige dieſelben ſind, die wir 
ſchon fir die Gleichniſſe gegeben haben; andere 
ſind der Metapher und der Allegorie eigen. 


Zum erſten iſt ſchon bemerkt worden, daß ein 
Gleichniß nicht angenehm ſeyn kann, wenn Die 
Aehnlichkeit zu ſtark oder zu ſchwach iſt. Dieß 
iſt auch der Fall bey der Metapher und a 2 

A 
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Allegorie; und der Grund iſt auch derſelbe. In 
folgender Metapher iſt die Aehnlichkeit zu ſchwach, 
als daß fie angenehm ſeyn könnte: 

„Malcolm. Aber meine Wolluſt hat kei⸗ 
men Boden: Eure Weiber, eure Töchter, eure 
„Matronen, und eure Jungfrauen wuͤrden die 


„Eiſterne meiner Luͤſte nicht füllen. 
Macbeth. 


Der beſte Weg, dieſe Metapher zu pruͤfen, iſt, 
ſie in ein Gleichniß zu verwandeln, welches ein 
elendes Gleichniß ſeyn wuͤrde, da kaum irgend 
einige Aehnlichkeit zwiſchen den Luͤſten und einer 
Liſterne, oder zwiſchen unmaͤßigen Lüften und einer 
weiten Ciſterne ſich zeigt. 
Ein andres Exempel: 

„Er kann ſeine gebrechliche Sache nicht in den 


„Guͤrtel der Vernunft ſchnallen. 
Macbeth. 


Zwiſchen einer uͤbeln Sache und einem Dinge, 
as man in einen Gürtel ſchnallen kann, iſt keine 
Aehnlichkeit. 
„Verſenke mich biß an die Lippen in Armuth. 
‘ Othello. 


Die Armuth muß hier als ein fluͤßiger Koͤr⸗ 
ber gedacht werden, mit dem ſie nichts aͤhnli⸗ 
ches hat. ! 

K 2 Fol⸗ 
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Folgende Metapher iſt unertraͤglich uͤbertrie⸗ 
ben: Timur⸗bec, den wir unter dem Namen Ta⸗ 
merlan kennen, ſchreibt an Bajazet den Tinte 
ſchen Kayſer in folgenden Ausdrücken: 

„Wo iſt der Monarch, der ſich uns widerſetzen 
„darf? wo iſt der Potentat, der ſich nicht eine 
„Ehre daraus macht, unter unſre Diener gezählt 
„au werden? Was dich betrifft, der du von einem 
„ Turkomaniſchen Matrosen abſtammeſt, da das 
„Schif deines ungezaͤhmten Ehrgeizes in dem 
„Schlunde deiner Eigenliebe geſcheitert, ſo wuͤrde 
„dir es dienlich ſeyn, die Segel deiner Verwegen⸗ 
„heit einzuziehn, und das Anker der Reue in dem 
„Hafen der Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit zu 
werfen, welcher der Hafen der Sicherheit iſt, da⸗ 

zmit dich nicht der Sturm unſerer Rache in der 
„See der Strafe, die du verdienſt, Vernichte.,; 

Dergleichen uͤbertriebne Figuren find, wie oben 
bemerkt worden ), in der erſten Morgenroͤthe 
des Geſchmacks eines Volkes, nicht ſelten. Die 
Seele weiß kein Maaß in einem Vergnuͤgen, das 
ihr noch neu iſt, und geht gemeiniglich uͤber alle 
Graͤnzen, biß die Erfahrung den rechten Mittel⸗ 
weg zeigt. 

Zweytens, ſo viel Aehnlichkeit auch zwiſchen 

zwey Dingen ſeyn mag, iſt es doch uͤbel, das eine 
fuͤr das andre zu ſetzen, wenn fie nicht auch zu 
’ glei 
Im Cap. von dem Vergleichungen. 
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gleich eine wechſelſeitige Verhaͤltniß haben. Wenn 
ein ſehr hoher und ein ſehr niedriger Gegenſtand 
mit einander verglichen werden, bekoͤmmt das 
Gleichniß ein burleſ kes Anſehn; und die Wir- 
kung wird dieſelbe ſeyn, wenn man in einer Me⸗ 
kapher den einen für den andern ſetzt, oder in eis 
wer Allegorie den einen den andern vorſtellen läßt, 
"Drittens muͤſſen dieſe Figuren, vornehmlich 
aber die Metapher, nicht mit einem Haufen klei⸗ 
ner Umſtaͤnde beladen werden; denn da iſt es 
kaum moͤglich, die Dunkelheit zu vermeiden. 
Auch müffen dieſe Figuren nicht zu lang fortgeſetzt 
werden. Es iſt ſchwer, auf irgend einige Zeit ein 
lebhaftes Bild von einem Dinge zu behalten, das 
unter einem andern vorgeſtellt wird; und daher 
wird eine Metapher, die man etwas zu weit 
ausdehnt, der Seele, die fie zu ſehr anſtrengt, 
unangenehm, ſtatt den Hauptgegenſtand, wie fie, 
ſollte, mehr ins Licht zu ſetzen und zu beleben. 
Cowley ſchweift gewaltig herinn aus. Man fr 
he folgende Stelle: 

„Großer und weiſer Eroberer, der du allent⸗ 
»halben, wohin du kömmſt, dich verſchanzeſt und 
»feſt ſetzeſt, der du vertheidigen, wie erſiegen, 
vannſt, und niemahls noch aus deinem Sitze biſt 
»oertrieben worden, izt, da du in meinem erober⸗ 
»ten Herzen wohnſt, willſt du kein Haarbreit Das 
won raͤumen; denn feirdem du es über mich im 

K 3 „Sturm 
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„Sturm erobert, iſt es mit Gedanken von dir ſo 
„ſtark bemannet, daß es keinen ſchoͤnen Feind 
„fürchtet. 


Aus eben dieſem Grunde geben lange Allege® 
rien niemahls ein dauerhaftes Vergnügen, fo an 


genehm ſie auch anfangs durch ihre Neuheit ſeyn 


mögen. Ein Beweis iſt Spenſers Feyenkoͤni⸗ 


ginn, die ungeachtet der Staͤrke des Ausdrucks / 
der Mannichfaltigkeit der Bilder, der Harmonie 
der Verſification, ſelten zum Be gele⸗ 
ſen wird. 


Viertens, da die Vergleichung, die man in ei⸗ 


nem Gleichniſſe dem Leſer vorlegt, in der Meta⸗ 
pher verhehlt wird, indem man den Hauptgegen⸗ 
ſtand als das Ding ſelbſt vorſtellt, dem er nur 

aͤhnlich iſt, ſo bekoͤmmt man dadurch Gelegenheit 
dieſen Gegenſtand mit Worten zu beſchreiben, die 


man in Anſehung des Dinges, unter dem man 


ihn vorſtellt, im eigentlichen Verſtand oder buch⸗ 
ſtaͤblich nimmt. Dieſer Ulmſtand führt uns zu 
einer neuen Regel, naͤmlich, daß der Scribent in 


der Ausbildung einer Metapher ſich auf die ein- 


fachſten Ausdrücke einſchraͤnken, und ſich bloß fol 
cher Worte bedienen muß, die dem Ding, unter 
welchem er ſeinen Gegenſtand vorſtellt, buchſtaͤb⸗ 
lich zukommen. Figuͤrliche Worte muͤſſen hier 


ſorgfaͤltig vermieden werden; denn Figuren, die 


man ſo auf einander haͤuft, verhuͤllen den Sen 


ſtand 
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ſtand wie mit einer Wolke, ſtatt denſelben in ein 
ſtarkes Licht zu ſetzen. Und ein Gluͤck iſt es, 
wenn der Leſer nicht alles im Haufen wegwirft, 
und ſich noch geduldig die Muͤhe giebt, den Sinn 
berauszuziehen, ohne auf die Figuren zu achten. 
„Eine ſtandhafte unbezwingliche Flamme 
„schleicht in feinen Adern, und trinkt die Säfte 
vdes Lebens. i 
Johanna Gray, r. Akt, 1. Auftr. 


Aus dem Ovid genommen: 


Sorbent avidae praecordia flammae, 
Meramor ph. A 172, 


Laßt uns dieſen Ausdruck zergliedern. Daß 
man das Fieber als eine Flamme ſich vorſtelle, 
das mag angehn; obgleich mehr als Ein Schritt 
noͤthig iſt, biß zu der Aehnlichkeit zu kommen. 
Ein Fieber iſt dem Feuer aͤhnlich, ſo fern es den 
Körper erhitzt, und man braucht die Einbildungs⸗ 
aft nicht anzuſtrengen, um ſich das Rieber als 
Feuer vorzuſtellen. Vermittelſt einer Figur der 
Rede kann man noch einen Schritt weiter thun, 
man kann fuͤr Feuer Flamme ſetzen, weil ſie ge⸗ 
Walch beyſammen ſind; und man kann folg⸗ 
lich auch das Fieber ſich als eine Flamme vorſtel⸗ 
len. Aber nunmehr vorausgeſetzt, das Fieber 
I eine, Flamme, ſo muß man. feine, Wirkungen 

K 4 mit 
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mit ſolchen Worten beſchreiben, die einer Flamme 
buchſtaͤblich zukommen. Dieſe Regel iſt hier 
nicht beobachtet; denn die Flamme trinkt nur 
ſiguͤrlich, und in keinem eigentlichen Verſtande. 

Der König Heinrich ſagt zu feinem Sohn / 
dem Prinzen Heinrich: 

„Tauſend Dolche liegen in deinen Gedanken 
verborgen, die du an meinem ſteinernen Herzen 
„geſchliffen haſt, eine halbe Stunde meines bins 
„fälligen Lebens zu durchſtoſſen. 

i 2. Theil Seinr. IV. 4 Akt. 11. Auftr. 


Dergleichen fehlerhafte Metaphern werden 
ſehr luſtig in der Komoͤdienprobe laͤcherlich 
gemacht: 

„Der Arzt. Zum Beſchluſſe, mein Herr / 
„der Poſten, den fie einnehmen, hat die Talente 


y eines vorſichtigen Steuermanns mehr als reich⸗ 


„lich erfordert; und alle dieſe drohenden Stuͤr⸗ 
ume, die wie ſchwangere Wolken über unſern 
„Haͤuptern ſchweben, werden, fo bald fie einmahl 
„das Auge der Vernunft mit der Hand packt, in 
„einem fruchtbaren Gluͤcksregen auf das Voll 
herab ſchmelzen. 
„Der Poet. Bemerken ſie doch di Allego⸗ 
„tie, iſt die nicht ſchoͤn. ö 
VJohnſon. Ja, der Sturm, den das Auge 
„mit der Hand packt, iſt etwas wunderbares. 5 
a 
sun 
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Fuͤnftens, muß man niemahls in einem Satze 
berſchiedne Metaphern auf einander werfen, oder 
mit einer Metapher anfangen und mit einer an⸗ 
dern endigen, welches man eine vermiſchte Meta⸗ 
Pher nennt. Quintilian erhebt ſich wider dieſen 
Misbrauch in den bitterſten Worten. „Beſon⸗ 
der, ſagt er, muß man Acht haben, daß man 
„mit derſelben Metapher endige, mit der man 


angefangen; denn viele fangen mit einem 


„Sturm an, und endigen mit einer Feuersbrunſt 
voder mit einem einſtuͤrzenden Gebaͤude, welches 
vder ſchaͤndlichſte Mangel von Zuſammenhang iſt. 
VIII. B. 6. Cap. 8 


„Koͤnig Heinrich. Willſt du dieſen harten 
„Knoten eines verabſcheuten Krieges wieder auf— 
»löfen und dich wieder in der gehorchenden Sphäre 
bewegen, in der du vordem ein ſchoͤnes und na⸗ 
ytuͤrliches Licht gabſt. 

Bil 1. Th. Seinr. IV. 


„Iſt es edler, die Streiche, die Pfeile des 
feindlichen Schickſals auszuhalten; oder wider 
dein Meer von Muͤhſeligkeiten die Waffen zu er⸗ 


greifen, und fie durch Widerſtand zu enden? 


Samlet. 


Sechſtens, iſt es unangenehm, verſchiedne Mes 
kaphern in dieſelbe Periode zu bringen, wenn fie 


K 5 ; auch 
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auch gleich von einander abgeſondert gehalten wer⸗ 
den; denn wenn man ſich das Subjekt einmahl 
als dieses und dann wieder als ein andres Ding / 
ohne Zwiſchenraum und in derſelben Periode, vor 
ſtellen muß, ſo wird die Seele durch den ſchnellen 
Uebergang verwirrt; und wenn die Einbildungs⸗ 
kraft ſo hart arbeiten muß, ſind ihre Bilder zu 
ſchwach, als daß ſie einige gute Wirkung thun 
oͤnnten: a 

„Aber die Koͤniginn, ſchon laͤngſt von ſchwerem 
„Kummer wund, naͤhrt in ihren Adern die Wun— 
de, und wird von heimlichen Feuer verzehrt. 

IV. B. der Aeneis. 


„Indeß verzehrt die ſchleichende Flamme ihr 
„Mark, und die geheime Wunde lebt unter ihrer 


0 „Bruſt. 
Eben daſelbſt. 


„Du ſprichſt von unſern innerlichen Unruhen, 
„eit den Zeiten des Merellus, von den Ulrſachen, 
„den Verbrechen, den Abwechſelungen des Krie 

„ges, von dem Spiele des Gluͤcks, den traurigen 
„Freundſchaften der Großen, den Waffen, die 
„mit noch ungebuͤßtem Blute befleckt find, ein 
„Werk eines gefaͤhrlichen Spieles, und ſchreiteſt 
„über: Feuer, das unter einer truͤgenden Aſche 
vliegt. 5 
35 Horaz. 

Zuletzt 
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Zaletzt iſt es noch ſchlimmer, metaphoriſchen 
und eigentlichen Ausdruck durch einander zu wer⸗ 
n, oder eine Periode fo zuſammen zu ſetzen, daß 
fie zum Theil metaphoriſch, zum Theil buchſtäͤb⸗ 
lich muß verſtanden werden; denn die Einbil⸗ 
ungskraft kann nicht mit der nörhigen Leichtig⸗ 
keit olchen ploͤtzlichen und unerwarteten Veraͤnde⸗ 
rungen folgen. Eine Metapher, die nur ange⸗ 
fangen und nicht fortgeſetzt wird, hat keine Schoͤn⸗ 
ber ; ſtatt des Lichts iſt hier nur Dunkelheit und 
Verwirrung. Die Beyſpiele ſolcher halben Ar⸗ 
bei find unzaͤhlig. Zu einer Probe will ich hier 
einige wenige aus verſchiednen Autoren zuſam⸗ 
men ſuchen. 88 5 
Folgendes iſt eine Beſchreibung von England: 
„Dieſe koſtbare Juwele, in die See gefaßt, 
vwelche ihr, gegen den Neid nicht fo gluͤcklicher 
„änder, wie eine Mauer dient, oder wie ein ver⸗ 
»theidigender Graben einem Haufe. 


Shakeſp. Richard II. 2. Akt. 1. Auftr. 


Am Anfang wird England als eine koſtbare 
Juwele vorgeſtellt; nachher wird ihm der meta⸗ 
phoriſche Schmuck abgezogen, und es erſcheint auf 
einmahl in ſeiner natuͤrlichen Geſtalt. 

„„Dieſe wachſenden Federn, aus Caͤſars Fluͤ⸗ 
»geln gepflückt, werden ihn nur einen gewoͤhnlichen 
„Schwung nehmen laſſen, der ſonſt uͤber den Ge⸗ 

ſichts⸗ 
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yſichtskreis der Menſchen hinauf fliegen, und uns 
„alle in knechtiſcher Furcht halten würde, 
Julius Cäſar, 1. Akt, 1. Auftr. 
„In widrigem Gluͤcke zeige dich muthig und 
„tapfer; aber unter zu guͤnſtigem Winde wirſt 
„du weislich die aufgeblaͤhten Segel einziehn. 
N Horaz. 
Folgende Stelle iſt ein erbaͤrmliches Gemiſcht 
von Ausdruͤcken, das aus einem wankenden Ger 
ſichtspunkte des Subjekts, zwiſchen feiner figüͤrli⸗ 
chen und ſeiner eignen Geſtalt, entſpringt: 


„Aber izt regnet aus zuſammenziehenden Wol⸗ 
„ken Verwuͤſtung herab, welche mit raſender 
„Wut unſre ruhigen Stunden ſtuͤrzet; Nebel / 
„aus ſchwarzer Eyferſucht entſprungen, zeugen das 
„Ulngewitter, indem unſre neulichen Trennungen 
„den Sturm verſtaͤrken. 


Diͤe Srepapotheke, 3. Befang. 


„Dir bringt die Welt ihr Opfer in deine Ca 
„genwart; fruͤhzeitig die Erndte, aber das Lob 
„reif. N 
Pope. 
„Ja, ihre Schamhaftigkeit iſt nichts als Ge 
„berde, ein Schatte von Tugend, der nicht auf 


yſeiner Stelle bleibt, und der, wie man leicht ſehen 
kann/ 


Cap 20. Von den Figuren. 157 


„kann, bey den Strahlen der Sonne ori 
»det, die eine Goldboͤrſe zeigt. 


Moliere. W 


„Und fein Feuer, ohne Vernunft und Bele⸗ 
»ſenheit, erliſcht jeden Augenblick aus Mangel 
oder Nahrung. 

Boileau. 

Deyden, ſagt in der Zueignung ſeiner Ueber⸗ 
ſetzung des Guben; 5 

„Da ich alſo, fo zu ſagen, vor dem Gebrauche 
des Magnets, und der Kenntniß des Compaſſes, 
vin einem weiten Ocean fegelte, ohne andere Hl: 
fe, als den Polarſtern der Alten, und den Ne: 
»geln des franzoͤſiſchen Theaters unter den er 
ern, u. ſ. w. 

Es iſt eine Zeit, da die Partheyen durch bu. 


„Heftigkeit ihrer Gaͤhrung einander betaͤuben, und 
vzu handeln ungeſchickt machen. 
Bolingbroke. 
Dieſer Fehler, die Figur und den eigentlichen 
usdruck in einen verwirrten Haufen zuſammen 
du eg ift bey der Allegorie nicht weniger ge⸗ 
wohnlich als bey der Metapher. Hier find Bey: 
ſpiele davon: 
„Ach, wie oft wird er uͤber en Treue; 
dund uͤber die unſtaͤte Gunſt der Goͤtter weinen! 
„wie 
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„wie oft wird er das Meer, von ſchwarzen Win, 
„den unvermuthet erbittert, erſtaunt uͤberſehen! 
„der Leichtglaͤubige, dem du izt ganz guͤlden biſt, 
„ber dich immer nur ihm ergeben, immer lieben‘ 
„würdig hofft, und den treuloſen Wind nicht 
2 725 
Horaz. 

„Auf dieſem Meere „das wir hier befchiffen, 
„will ich mit Voot und Steuer verſehen, um den 
„auf meiner Begierden zu ordnen, zum Sturm 
„bereit zu ſeyn, und, wenn es moͤglich iſt, meine 
„Vernunft aus dem Schiffbruch zu retten. 


Boileau. 


Lord Halifax ſagt, da er von den alten Fabel 
dichtern handelt: „Sie ſchrieben in Zeichen, 
„md ſprachen in Gleichniſſen; alle ihre Fa⸗ 
„beln haben einen doppelten Sinn; es iſt eine 
„einzige und vollſtaͤndige Geſchichte, die Charak⸗ 
„tere find durchaus dieſelben, nicht verſtuͤmmelt 
„noch veraͤndert, und beſtaͤndig der Natur des 
„Geſchoͤpfes gemaͤß, dem ſie beygelegt ſind. Der 
„Dichter ſagt uns niemahls, daß der Hund, der 
„mach dem Schatten geſchnappt, feine Reuterey 
vberlohren; dieß wär unverſtaͤndlich. Dieſe 
zneue Manier zu erzaͤhlen, und die Fabel und ihre 
„Moral durch einander zu mengen, haben wir ihm 


„ Dryden) zu danken. „ Nachdem er Exempel 
davon 
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davon aus der Hindinn und dem Panther gege⸗ 
ben, faͤhrt er alſo fort: „Welche Verhaͤltniß iſt 
nwiſchen der Hindinn und unſerm Erloͤſer? oder 
welchen Begriff haben wir von der Bibel des 
„Panthers? Will man ſagen, er verſteht die 
„Kirche, wie weider denn die Kirche auf Auen, 
voder wie durchirrt ſie den Wald? Laßt es ent⸗ 
»weder immer eine Kirche, oder immer ein Thier 
vbleiben, denn dieſe W e a. 
Me ift wausßehlib.s. Hednı 
Einige Worte 158 Uber hie Alegorie Nichts 
giebt mehr Vergnuͤgen als dieſe Figur, wenn das 
vorſtellende Subjekt in allen feinen Umſtaͤnden 
demjenigen, das vorgeſtellt wird, analogiſch iſt. 
Aber man trifft ſelten eine ſo gluͤckliche Wahl, die 
Analogie iſt meiſtens ſo ſchwach und dunkel, daß 
ſie mehr vetwirrt als ergetzt. In der Mahlerey 
iſt die Allegorie noch ſchwerer als in der Poeſie; 
denn jene kann nur ſolche Aehnlichkeiten zeigen, 
als ins Auge fallen, da dieſe weit mehr Mittel 
hat, die Aehnlichkeit zu zeigen. Was daher der 
Abt du Bos ) vermiſchte Allegorie nennt, mag 
in der Poeſie wohl mitgehn, weil man in Schrif⸗ 
ten die Allegorie von dem hiſtoriſchen Theile leicht 
unterſcheiden kann; kein Menſch, zum Exempel, 
ſieht Virgils Gerüchte fir ein wirkliches Weſen 
E an; 
) Reflexions fur la Poeſie ete. Tom, I. Sect. 24. 
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an; aber eine ſolche Vermiſchung iſt in der Mah 
lerey unerträglich, denn in einem Gemaͤhlde mil 
fen alle die Gegenſtaͤnde von derſelben Art, ent⸗ 
weder alle wirklich, oder alle emblematiſch fen 
Daher wird die Geſchichte der Maria von Me 
dieis, die Rubens im Luxenburg zu Paris gemahll/ 
durch ein beſtaͤndiges Gemiſche von wirklichen und 
allegoriſchen Perſonen unangenehm, welches eine 
Mishaͤlligkeit in den Theilen hervorbringt, und 
eine Dunkelheit auf das Ganze wirft. Ein Be 
weis davon iſt beſonders das Stuͤck, welches die 
Ankunft der Koͤniginn zu Marſeilles vorſtellt / 
wo neben den wirklichen Perſonen die Nereiden 
und die Tritonen erſcheinen, die auf ihren Mir 
ſcheln blaſen. Ein ſolches Gemiſche von Erdich⸗ 
tung und Wahrheit in derſelben Gruppe iſt for 
derbar abgeſchmackt. Das Gemaͤhlde vom Ale— 
xander und der Norane, welches Lucian beſchreibt 
iſt munter und voll Phantaſte; aber die allegori⸗ 
ſchen Figuren thun ihm Schaden. Aber det 
Witz des Menſchen kann keine allegoriſche 
Vorſtellung erſinnen, die ſich weiter von je⸗ 
dem Scheine von Aehnlichkeit entfernt, als dieſe⸗ 
nige, welche Ludwig XIV. im Jahr 1664. ſeinem 
Hofe gab, in welcher ein aͤußerſt großer Wagen / 
der den Wagen der Sonne bedeutete, mit Manns 
perſonen und Frauenzimmern umgeben, welche die 
vier Weltalter, die Zeichen des Thierkreiſes, die 

> J ahrs⸗ 
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Jahrszeiten „die Stunden, u. ſ. w. vorſtellten, 
vorbeygezogen wurde; eine ungeheure Erfin⸗ 
dung, aber doch kaum ungereimter, als die Au⸗ 
rora des Guido. 
In der Allegorie muͤſſen den ſo wohl, als in 
der Metapher, ſolche Worte gewaͤhlt werden, die 
dem vorſtellenden Subjekt eigentlich und buch⸗ 
ſtabllich zukommen; und kein Umſtand muß zus 
geſetzt werden, der nicht bey dem vorſtellenden 
Subjekt Statt findet, ſo richtig er auch, entwe⸗ 
der eigentlich oder figuͤrlich, dem vorgeſtellten 
Subjekte zukommen mag. Durch die Vernach⸗ 
laͤßigung dieſer Regel iſt folgende Allegorie feh⸗ 
erhaft: 

„Der grauſame Cupido, der ſeine feurigen 
„Pfeile beſtaͤndig auf einem blutigen Schleif⸗ 
vſteine ſcharſt. 

Horaz. 

Denn Blut kann wohl Amors Grauſamkeit 
vorſtellen, aber es iſt ein uneigentlicher und nichtsbe⸗ 
deutender Umſtand bey dem vorſtellenden Subjekt, 
da man auf dem Schleifſteine Waſſer, und nicht 

lut brauchen kann. 

Wir ruͤcken zum folgenden Theil unſrer Ma⸗ 
kerie, und unterſuchen, unter welchen Umſtaͤnden 
dieſe F Figuren ſchicklich, und unter welchen ſie un⸗ 
chicklich ſind. Dieſe Frage iſt noch nicht völlig 
urch dasjenige beantwortet, was wir oben uͤber 

III. Theil. 2 die 
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die Schicklichkeit der Vergleichung geſagt haben; 


denn man wird finden‘, wenn man die Probe 


macht, daß eine kurze Metapher oder Allegorie 
ſchicklich ſeyn kann, wenn ein Gleichniß, das feine! 


| 


Natur nach weitläufiger und feyerlicher if 


kaum zu dulden wäre. 

Erſtens, iſt die Metapher, ſowohl als das 
Gleichniß, vom gewöhnlichen Umgang und von 
Beſchreibungen gewoͤhnlicher Zufaͤlle ausge 
ſchloſſen. b 
Zdweytens iſt die Metapher auch in der Aeuſ⸗ 
ſerung einer verdruͤßlichen Leidenſchaft, welche die 
Seele ganz beſchaͤfftigt, unnatuͤrlich. Aus die⸗ 
ſem Grunde muͤſſen wir folgende Rede des Mar 
beth verwerfen: 


„Es ſchien mir, eine Stimme rief, Schlaf 


„nicht mehr! Macbeth ermordet den Schlaf, den 

Hunſchuldigen Schlaf, den Schlaf, welcher den ab 
„gewundnen Faden der Sorgen zuſammen wickelt 

den Schöpfer des Lebens jedes neuen Tages, das 

„heilende Bad der wunden Arbeit, den Balſam 

„kranker Seelen, den Müerrſcher der großen 

„Natur, unſern vornehmſten Bewirther in den 

„Feſte dieſes Lebens. 

Folgende Stelle, die eine tiefe Verzweiflung 
ausdruͤcken will, hat außer dem hoͤchſt ſourlche 
Stil den Fehler, daß fie mehr die Sprache den 
Raſerey als der Verzweiflung iſt. 

4 | . „gl ; | 


7 


I 
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„Kalliſte. Iſt es die Stimme des Don⸗ 
vners, oder die Stimme meines Vaters? Raſe⸗ 
„ren! Verwirrung! Laßt den tobenden Sturm 
vganz auf mich ſtuͤrzen, und mein dem Untergang 
„geweyhtes Boot zerſchlagen. Zerſchmettert es, 
»ihr Wellen! Mich zu toͤdten erhebt ſich dieſer 
„Sturm. Wenn ich verlohren, tief in den Ab— 
„grund verſunken bin, dann wird der Friede wies 
„der kommen, und alles wird ruhig ſeyn. 


Die ſchöne Reuende, 4. Akt. 
Die Metapher, die ich zunaͤchſt anführen will, 


iſt angenehm und lebhaft, aber ſie paßt nicht zu 


dem feurigen Charakter des Chamont, der über: 
dem von ſtarken Leidenſchaften entflammt iſt. 


Ein Zorn, der ſich ungehindert aͤußert, ſpricht 


nicht in Gleichnißen: 
„Chamont. Du nahmſt fie auf, eine kleine 
warte Blume, die eben aufgekeimt, und vom er⸗ 


vſten Froſte verletzt war; du verſetzteſt fie mit 
nſorgfaͤltig liebreicher Hand in deinen ſchoͤnen Gar⸗ 


„fen, auf den die Sonne beſtaͤndig ſcheinet. Da 


vbluͤhte fie lang, wuchs, dem Geruche ſuͤß, und 


Adem Auge reizend, biß zuletzt ein grauſamer Raͤu⸗ 


„ber kam, die ſchoͤne Roſe pfluͤckte, alle ihre Anz 


vmuth zerſtoͤrte, und dann fie wegwarf wie ein 


„gehaͤßiges Unkraut. 
Die Waiſe, 4. Akt. 


L 2 Die 
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Die folgende ſehr Bilderreiche Rede ift in der 
Betruͤbniß und Niedergeſchlagenheit der Seele 
nicht natuͤrlich: 


„Gonſales. O mein Sohn! Aus der blin⸗ 
„den Schwachheit eines verliebten Vaters iſt dies 
„tes Ungluͤck entſprungen. Fuͤr dich bin ich ehr: 
„geizig, niedertraͤchtig und blutgierig geweſen; 
„für dich bin ich in dieß Meer von Suͤnden ge 
„funfen, indem ich die Fluth mit nur Einer ſchwa— 
„chen Hand ſtemmte, da die andre die Krone 
„hielt, die dein Haupt decken ſollte, deren Gewicht 
„mich zu Boden gezogen hat, eh ich das Ufer 
„erreichte. 

Die Braut in Trauer, 5. Akt, 6. Auftr. 


Das ſchoͤnſte Gemaͤhlde, das jemahls eine kiefe 
Betruͤbniß geſchildert hat, findet ſich im Mac⸗ 
beth, wo Macduff vorgeſtellt wird, wie er uͤber 
ſein Weib und ſeine Kinder klagt, die der Tyrann 
unmenſchlich ermordet hat. Durch die Nach⸗ 
richt erſchuͤttert fragt er den Boten die ganze Ge⸗ 
ſchichte wieder durch, die dieſer ſchon erzaͤhlt hat; 
nicht weil er an der Wahrheit zweifelt, ſondern 
weil fein Herz ein fo ſchreckliches Unglück von ſich 
ſtoßt. Nachdem er einige Zeit mit feiner Ber 
truͤbniß gerungen, wendet er ſich von feiner Frau 


und ſeinen Kindern an ihren grauſamen Moͤrder; 
s = und 
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und dann giebt er feiner Empfindung Luft, aber 
noch mit Maͤnnlichkeit und Wuͤrde: 


„O ich koͤnnte mit meinen Augen ein Weib 
»feyn, und mit meiner Zunge toben. Aber, guͤti⸗ 
»ger Himmel! räume jeden Aufſchub weg; Aus 
„gen vor Augen bring du dieſes Ungeheuer und 
vmich; ſtell ihn vor mich, daß ihn mein Schwerdt 
reichen mag. — Wenn er dann entgeht, fo 
voerzeyh ihm auch der Himmel. | 


Die ganze Scene, in der ſich dieſe Stelle fine 
det, iſt ein entzuͤckendes Gemaͤhlde der menſchli⸗ 
chen Natur. Ein einziger Ausdruck nur macht 
mir einen Zweifel. Macduff, der den Boten 
noch ausfragt, drücke fie alſo aus: 


„Er hat keine Kinder — alle meine lieben 
„Kleinen! Sagteſt du alle? Wie alle? O Hoͤl⸗ 
vlendrache! alle? Wie? alle meine liebſten klei⸗ 
vnen Huͤhngen mit ihrer Henne auf Einen 
„Streich! 


Ich weiß wohl, daß metaphoriſcher Aus⸗ 
druck zuweilen mit Anmuth gebraucht werden kann, 
wo ein foͤrmliches Gleichniß unausſtehlich ſeyn 
wuͤrde, aber gewiſſe Situationen ſind ſo nieder⸗ 
ſchlagend, daß fie nicht einmahl die fluͤchtigſte Me: 

93 tapher 
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tapher geſtatten. Es erfordert eine große Fein⸗ 
heit des Geſchmacks, mit Sicherheit zu entſchei⸗ 
den, ob gegenwaͤrtiger Fall von dieſer Art iſt. 
Ich denke faſt, daß er es iſt; und dennoch moͤcht 
ich nicht gern ein einziges Wort in dieſer bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Scene verändern. 


Aber metaphoriſcher Ausdruck iſt ſchicklich, 
wenn ein Menſch noch mit einem Ungluͤcke ringt, 
ſo groß es auch ſeyn mag, um es mit Anſtand und 
Wuͤrde zu ertragen; der Kampf macht die Seele 

chaͤtig, und belebt fie: 


„Wolſey. Lebewohl, ſage ich dir, ein langes 


„ebewohl, alle meine Hoheit! dieß iſt das Schick⸗ 


„fal des Menſchen; heute ſproſſen die zarten Blaͤt⸗ 
„ter der Hoffnung; morgen bluͤht er, und iſt dick 
„mit dem roͤthlichen Schmucke bedeckt; den drit⸗ 
yten Tag koͤmmt ein Froſt, und wenn er, der gute 
yſichre Mann, izt gewiß denkt, fein Gluͤck waͤchſt 
„ze Reife, verwundet der Froſt die Wurzel, und 
»dann fällt er, wie ich. 


Seinrich VIII. 3. Akt, 6. Auftr. 


% 


VII. Ab⸗ 
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VII. Abſchnitt. 
Von der Figur der Rede. 


Un dem naͤchſt vorhergehenden Abeſchnict haben 
3 wir die Erflärung von der Figur der Rede 
gegeben, „daß ſie ein Wort in einem andern Ver⸗ 
lande braucht, als dem, der ihm eigen iſt zy und 
dieſer neue oder ungewöhnliche Verſtand des Wor⸗ 
tes wird der figuͤrliche Verſtand genennt. Der 
figürliche Verſtand muß eine Verhaͤltniß zu dem N 
eigenthuͤmlichen haben; und je näher dieſe Ver⸗ 
haͤltniß iſt, deſto gluͤcklicher iſt die Figur. Wie 
ſehr dieſe Figur die Sprache verzieret, wird keiner 
ſich ſogleich vorſtellen, der nicht eine beſondre Auf⸗ 
merkſamkeit darauf gewandt hat. Ich werde 
mich bemühen, ihre wichtigſten Schönheiten und 
Vorzüge zu entwickeln. Furs erſte führe ein, 
ort, das figuͤrlich oder in einem neuen Ver⸗ 
ſtande gebraucht wird, auch feine ihm eigne Be⸗ 
deutung zugleich mit ſich, und legt alſo dem Le⸗ 
ſer zween Gegenſtaͤnde vor, einen, den ſein figuͤr⸗ 
licher Verſtand anzeigt, den man den Hauptge⸗ 
genſtand nennen kann; einen andern, den fein, 
eigenthuͤmlicher Verſtand anzeigt, den man den 
ebengegenftand nennen kann. Der Haupt⸗ 
gegenſtand iſt ein Theil des Gedankens; der Me: 
bengegenſtand iſt bloß eine Verzierung. In die⸗ 
24 ſer 
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ſer Abſicht iſt die Figur der Rede vollkommen 
gleichartig mit den einſtimmenden Tönen in der 
Muſik, die, ohne zur Melodie etwas beyzutragen/ 
die Harmonie hervorbringen. Ich will die 
Sache durch Exempel deutlicher machen. Die 
Jugend wird durch eine Figur der Rede der 
Morgen des Lebens genennt. Dieſer figuͤr⸗ 
liche Ausdruck bedeutet die Jugend, welche der 
Hauptgegenſtand, und ein Theil des Gedankens 
iſt; zu gleicher Zeit aber legt er uns auch ſeine 
eigne Bedeutung, den Morgen, vor, und die⸗ 
fer Nebengegenſtand, der an ſich ſelbſt fchön und 
durch die Aehnlichkeit mit dem Hauptgegen⸗ 
ſtande verbunden iſt, verziert die Rede nicht we⸗ 
nig. Ich will noch ein Beyſpiel von einer an⸗ 
dern Art geben, in welchem eine Eigenschaft 
figsielich ausgedrückt wird, Tyranniſches Meer: 
Dieſer Ausdruck giebt außer dem Verſtande, 
ſtuͤrmiſch, dem figuͤrlichen Verſtande des Ber 
wortes Tyranniſch, auch noch feine eigne Ber eu⸗ 
tung, naͤhmlich, die uneingeſchraͤnkte Gewolt⸗ 
ſamkeit eines Deſpoten. Dieſes ſiguͤrliche Ver 
mögen der Worte preiſt Vida mit großer Zier⸗ 
ichkeit: 


„Sicht 
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„Siehſt du nicht, wie ſie (die Dichter) oft die 
wahren Worte verlaſſen, und verſtellte ſuchen, wie 
fie bon andern Orten Namen holen, und fie an⸗ 
dern Dingen geſchickt machen, wie dieſe ſelbſt, in 
»die neue Beute und in die ungewöhnlichen Kara 
»ben gekleidet, oft erſtaunen, woher ihnen die frem⸗ 
vde Kleidung koͤmmt, und in veränderter Geſtalt 
fröhlich den mitgetheilten Glanz genießen, und ihre 
veigne Kleidung ſich izt nicht mehr wuͤnſchten? 
„Daher deucht dir oft, wenn Kriege beſungen wer⸗ 

den, eine Feuersbrunſt, oder die ſchwellenden Flu⸗ 
zum einer Ueberſchwemmung au ſehn. Dagegen 
5 „wird 


Nonne vides verbis ut verisfaepe relictis 
Accerſant ſimulata, aliunde que nomina porro 
Transportent, aptentque aliis ea rebus; ut 

x ipfae, 

Fxuviasque novas, res, inſolitosque colores 

Indutae, faepe externi mirentur amiktus 

Unde illi, laetaeque aliena luce fruantur, 

Mutatoque habitu, nec jam ſua nomina 

mallent? 

Saepe ideo, cum bella canunt, incendia credas 
Ceꝛrnere, diluviumque ingens ſurgentibus 

undis. 


Contra 


#9 


N 
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„wird eine Feuersbrunſt wieder kriegeriſchen Kaͤm⸗ 
ypfen nachahmen, wenn die Mächte des Vulcan 
„auf entzuͤndeten Feldern wuͤten. Ein nicht ges 
„ringerer Kampf entſteht auch oft auf dem ber 
yſtuͤrmten Meere, wenn die muthigen Winde in 


„einem weit ausgebreiteten Treffen unter ſich 


„kaͤmpfen, und die Wellen ihre Mächte wider fie 


„erheben. Auf dieſe Weiſe machen bald hier bald 


„dort die Dinge einen froͤhlichen Tauſch ihrer 


„Zeichen, und geben ſich wechſelsweis Huͤlfe, und 
„verwandeln ſich gaͤnzlich eines in des andern Ge⸗ 
„ſtalt. Der Leſer, von dem Schauſpiel einge⸗ 


„Nom? 


Contra etiam Martis pugnas imitabitur ignis, 
Cum furit accenſis acies Vulcania campis. 


Nec turbato oritur quondam minor aequore 


pugna; 
Confligunt animoſi Euri certamine vaſto 


Inter ſe, pugnantque adverfis molibus yndae. 


Usque adeo paſſim ſua res inſignia laetae 


Permutantque, juvantque viciſſim; et mutua 


ſeſe 
5 in Nals trans format protinus ora. 
Tum ſpecie capti gaudent ſpectare le- 
\ gentes, 
Nam 
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dommen, ergetzt ſich fie zu fehen, indem ein einzi⸗ 
ges Ding auf einmahl die verſchiednen Geſtalten 
wieler Dinge vor feinen Augen aufſtellt. 


Die Dichtkunſt, 3. Buch. 


Naͤchſt dieſem hat die Figur der Rede eine bes 
ſondere Staͤrke, einen Gegenſtand durch folgen⸗ 
es Mittel zu vergroͤßern. Die Worte, die fire 
fc) ſelbſt und urſpruͤnglich Feine Schönheit haben, 
Außer derjenigen, die aus ihrem Klang entſpringt, 

ekommen eine mitgetheilte Schoͤnheit von ihrer 
edeutung. Ein Wort, welches ein Ding be⸗ 
deutet, das angenehm iſt, wird dadurch ſelbſt an⸗ 
genehm; denn die Annehmlichkeit des Gegenſtan⸗ 
des wird feinem Namen mitgetheilt). Dieſe 
mitgetheilte Schoͤnheit bleibt, durch eine Wir⸗ 
kung der Gewohnheit, dem Wort eigen, ſelbſt 
wenn es figuͤrlich gebraucht wird; und die Schoͤn⸗ 
eit, die es von dem Gegenſtand bekommen, den 
es eigentlich bedeutet, wird demjenigen mitge⸗ 
heile, den man es figuͤrlich bezeichnen läßt. Man 
etrachte den angefuͤhrten Ausdruck, Tyranni⸗ 
Hessen ſches 


Nam diverfa ſimul datur e re cernere eadem 
>» Multarum fimulacra animo ſubeuntia rerum. 


) Man ſehe den J. Th. 4. Abſchnitt des II. Cap. 
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ſches Meer, wie viel erhabner er iſt, als der eigen!’ 
liche; das ſtuͤrmiſche Meer. 

Drittens hat dieſe Figur die glückliche Wir’ 
kung, das Gemeine der eigentlichen Venennulf 


gen zu entfernen. Das gemeine Anſehn eines 


eigentlichen Wortes faͤllt ſelbſt auf die Sache / 
die es bedeutet, vermittelſt ihrer beyderſeitigen ge⸗ 


nauen Verbindung, und die Sache wird dadurch 


in unſrer Vorſtellung erniedrigt ). Dieſer 


uͤbeln Wirkung wird vorgebeugt, wenn mal 


ein figuͤrliches Wort ſtatt des eigenthuͤmlichen 
braucht; wenn man, zum Exempel, den Himmel 
zu nennen, den Ausdruck braucht, das blaue 
Gewoͤlbe des Himmels; denn obgleich kein 
Werk der Kunſt der Pracht des Himmels ver 
glichen werden kann, fo hat gleichwohl dieſer 
Ausdruck den Vortheil, daß er die Erniedrigung 
des Gegenſtandes verhindert, welche das Gemeine 
feiner eigenthuͤmlichen Benennung verurſacht⸗ 

f Ueber 


0) Ich habe oft bedauert, daß ein rebelliſchet 
Widerſetzungsgeiſt gegen das regierende Haus 
(in England) es nothwendig macht, in dell 
Gebete am Ende des Gottesdienſtes, den Kö⸗ 
nig durch feinen Namen zu unterſcheiden, 
Man kann ſich kaum vorſtellen, wenn man ni 

die Probe gemacht hat, wie viel beffer es klingt, 
fuͤr unſern Monarchen den König ohne Zufüͤ⸗ 


gung des * beten. N 


1 


| 
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lleber dieſe nachtheilige Wirkung der eigenthuͤm⸗ h 
ichen Worte hat Vida folgende Stelle: 


„Wenn ich daher vom Ullyſſes ſpraͤche, der fo 
wiel Unglück erlitten, fo müßte fein wahrer 
„Name nicht genennt werden, ich würde von 
»demjenigen reden, der nach dem grauſamen 
„Brande des zerſtoͤrten Troja, oft ſchifbruͤchig, 
»die Sitten und die Staͤdte vieler Menſchen 
»gefehen. 


Die Poetik, 2. Buch. 


Endlich wird durch dieſe Figur die Sprache 
bereichert, und erweitert. Bloß aus dieſem Ge. 
ſichtspunkte waͤre die Figur der Rede ſchon eine 
glückliche Erfindung. Dieſen Vortheil berührt 
Vida mit vieler Feinheit: 

„Selbſt 


Hine fi dura mihi paſſus dicendus Ulyſſes, 
Non illum vero memorabo nomine, ſed 
N qui 
Et mores hominum mul torum vidit et 
urbes 
Naufragus everſae poſt faeva incendia 
. Trojae. 
mer 
» 
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„Selbſt der Landmann hänge dieſer bekanl 
„ten Wolluſt der Rede nach, in der frohen Erndle 
„oder wenn der Weinſtock Augen gewinnt, wel! 
„die durſtigen Wieſen den Regen des Himmel 
„trinken, und die aufgehenden Saaten lachel. 
„Dem Poͤbel hat der Mangel eigner Worte, und 
„die dringende Beduͤrfniß bey noch ungeſagle 
„Dingen dieſes Blendwerk gelehrt; denn wol® | 
„nirgend wahre Namen zeigten, war es erlaull 
„bald hier, bald dort andre zu ſuchen, welche den 
„wahren die aͤhnlichſten ſchienen. g 
Die Poetik, 3. Buch. 


% 
Quin etiam agricolas ea fandi nota volupf® 


Exercet, dum laeta ſeges, dum trudel“ 
gemmas 


Ineipiunt vites, fitientiaque aetheris imbreſ 

Prata bibunt, ridentque ſatis ſurgentibus ag" 

Hane vulgo ſpeciem propriae penuria vocis 

Intulit, indictisque urgens in rebus egeftas 

Quippe ubi fe vera oſtendebant nom 
nusquam, 

Fas erat bine atque hinc transferre ſimi } 
ma veris. 


* 
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Die Schönheiten, deren ich erwähnt habe, find 
m jeder Figur der Rede. Verſchiedne andre 
Schönheiten, die beſondern Arten derſelben eigen 
find, werden wir nachher Gelegenheit finden, 
zu bemerken. 

Nicht nur Dinge ſelbſt, ſondern auch Be⸗ 
ſchaffenheiten, Handlungen, Wirkungen Eönnen 
figuͤrlich ausgedrückt werden. Von der erſten 
Art iſt der Ausdruck, das Reich der Fluthen, 
ſtatt des Oceans; figuͤrliche Ausdruͤcke von Ber 
ſchaffenheiten ſind, wild für ſtürmiſch, rauh 
für verdruͤßlich. Handlungen werden figuͤrlich 
ausgedruͤckt, wenn man ſagt, das Meer wuͤtet, 
die Zeit toͤdtet den Kummer. Eine Wirkung 
wird für die Ulrſache geſetzt, wie das Licht für 
die Sonne, und eine Urſache fuͤr die Wirkung, 
wie Virgils boum labores fuͤr das Korn. Die 
Verhaͤltniß der Aehnlichkeit iſt eine reiche Quelle 
von Figuren der Rede; und nichts iſt gewoͤhnli⸗ 
cher, als daß einem Gegenſtande der Name eines 
andern beygelegt wird, der ihm einigermaßen aͤhn⸗ 
lich iſt. Die Hoͤhe, die Ausdehnung haben nichts 
Ähnliches mit Reichthum und Ehre, aber fie erre⸗ 
gen aͤhnliche Bewegungen in der Seele; und 
durch dieſe Aehnlichkeit geleitet ſchreiben wir den 
Reichen und Mächtigen Hoheit und Größe zu. 
Man fühle eine gewiffe Unruhe, wenn man in eis 
ne große Tiefe niederfiehr; und daher nennt man 
alles 


I 
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alles tief, was durch Uebermaaß unangenehm wird / 
tiefe Betruͤbniß, tiefe Verzweiflung. Die 
Hoͤhe der Lage und eine lang vergangne Zeit erregen 
ähnliche Gefühle; daher der lateiniſche Ausdruck 
ut altius repetam. Da die Entfernung einer lang 
vergangnen Zeit ein ſtarkes Gefuͤhl erregt, ſo wird 
fie in einem andern lateiniſchen Ausdruck für jedes 
ſtarkes Gefühl geſetzt, nihil mihi antiquius. So 
wird auch die Kürze, die eigentlich dem Raume zu⸗ 
koͤmmt, der Zeit beygelegt Eine Strafe leiden hat 
etwas Aehuliches mit der Bezahlung einer Schuld 
daher pendere poenas. Aus eben dieſem Grun⸗ 
de kann man Glanz fuͤr Ruhm, Sonnenſchein 
fuͤr Gluck, Gewicht für Wichtigkeit ſetzen. 

Viele Worte, die urſpruͤnglich ſigüͤrlich find, 


baben durch langen und anhaltenden Gebrauch 


ihr figuͤrliches Vermögen verlohren, und find auf 
den niedrigen Platz der eigenthuͤmlichen Worte 
hinab geſetzt worden. So ſind die Worte, wel⸗ 
che die Handlungen der Seele bezeichnen, in allen 
Sprachen urſpruͤnglich figuͤrlich geweſen. Der 
Grund iſt überall derſelbe, daß nämlich, zu der 
Zeit, ba dieſe Handlungen zuerſt beobachtet wur⸗ 
den, kein andrer Weg war ſie zu beſchreiben, als 
durch das was ihnen aͤhnlich war; es war nicht 
moͤglich ihnen eigne Namen zu geben, wie man 
ſie Gegenſtaͤnden geben kann, die wir durch Sehen 


und Fühlen beftimmen können, Eine ſanfte 


Ge⸗ 


| 


Cap. 20. Von den Figuren. 177 


Gemuͤchsart, Laſt bon Kummer, praͤchtiger 

usdruck, Mitleid erzeugen, Betruͤbniß ſtillen, 
ein Geluͤbde brechen, und taufend andre Aus⸗ 
druͤcke dieſer Art haben ihren figuͤrlichen Verſtand 
berlohren. Gewiſſe Worte giebt es, die man we⸗ 
der ganz figuͤrlich, noch ganz eigentlich nennen 
kann. Urſpruͤnglich figürlich naͤhern fie ſich dem 
f Eigentlichen, ohne noch ganz ihr ſiguͤrliches Ver⸗ 

Mögen verlohren zu haben. Virgils egina 
ſaueia cura iſt vielleicht einer von dieſen Aus⸗ 
drucken. Gemeine Leſer werden das Wort, 
fancia, bloß als einen eigentlichen Ausdruck der 
Wirkung der Betruͤbniß anſehn; aber ein Leſer 
von lebhafter Einbildungskraft wird den Aus⸗ 
druck zu einer Figur erheben. 

Dieſe Materie ins Kurze zu bringen, und ſie 
zu gleicher Zeit in einen hellen Geſichtspunkt zu 
ſetzen „weiß ich keine beſſere Methode, als dem Le⸗ 
er ein Verzeichniß der verſchiednen Verhaͤltniſſe 
vorzulegen, auf welche die Figuren der Rede ſich 
gemeiniglich gründen. Ich theile dieſes Verzeich⸗ 
niß in zween Theile; der erſte betrifft Subjekte, 
der andre Beſchaffenheiten, die figuͤrlich ausge⸗ 
druͤckt ſind. 


Erſtes Verzeichniß. 
Subjekte, die figüͤrlich ausgedrückt find. 
1. Ein Wort, das einem Subjekt eigentlich 
III. Theil. M zu⸗ 


* 
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zukommt, und gebraucht wird, ein ahnliche 
Subjekt figuͤrlich auszudruͤcken. 

Keine & Figur der Rede koͤmmt fo häufig vol, 
als diejenige, die aus der Verhaͤltniß der Acht 
lichkeit entſpringt. Die Jugend, zum Exempel, 
wird figuͤrlich der Morgen des Lebens genennk 
Das beben des Menſchen iſt in verſchiednen Um⸗ 
ſtaͤnden einem Tage aͤhnlich: der Morgen iſt det 
Anfang des Tages, die Jugend der Anfang des 
Lebens; der Morgen iſt munter, die Jugend if 
es auch, u. ſ. w. Wegen einer andern Aehnlich⸗ 
keit wird ein Kriegsheld ein Donnerſtrahl des 
Krieges genannt, eine Menge von Unruhen, eilt 
Meer von Unruhen. 

Zu gleicher Zeit giebt dieſe Figur, durch eine 
Mannichfaltigkeit von Schoͤnheiten, der Seele 
mehr Vergnügen, als alle die andern ihrer Art 
Auſſer den oben angezeigten Schönheiten, welche 
ihnen allen gemein find, beſitzt fie noch beſonders 
die Schönheit der Metapher oder des Gleichniß 
ſes. Eine Figur der Rede, die ſich auf Aehn? 
lichkeit gruͤndet, führt uns immer zu einer Ver 
gleichung zwiſchen dem Hauptgegenſtand und dem 
Nebengegenſtand; und durch dieſes Mittel kan 
jede gute Wirkung der Metapher oder des Gleich⸗ 
niſſes, auf eine kurze und lebhafte Weiſe / 

durch dieſe Figur der arg hervorgebracht 
werden. 
g. Eil 
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2. Ein Wort, welches der Wirkung eigen iſt, 
und gebraucht wird, die Urſache figuͤrlich 
auszudrücken, 

Licht für die Sonne. Schatten für Wol⸗ 
ken. Ein Helm wird ein funkelndes Schre⸗ 
cken, ein Baum gruͤner Schatten genennt. 

8 Daher der Ausdruck im Ovid: 
Nec habet Pelion umbras. 

Wo der duͤſtre Schatten haͤngt. 

Thomſons Frühling. 


Eine Wunde muß einen Pfeil bedeuten: 
Vulnere non pedibus te conſequar. 
ö Ovid. 


Dieſe Figur hat eine beſondre Schoͤnheit und 
Staͤrke; das Wort, welches figuͤrlich den Haupt⸗ 
gegenſtand bezeichnet, weiſt auf ihn als auf die 
Urſache, indem es dem Leſer die Wirkung vorlegt. 


3. Ein Wort, das der Lirfache eigen iſt, und 
gebraucht wird, die Wirkung ſiguͤrlich aus- 
zudruͤcken. | 
Die Arbeit der Stiere Für Getrayd. Be⸗ 
truͤbniß fuͤr Thraͤnen. Er vergoß einen 
Strom von Betruͤbniß. Blindheit für 
Cinſterniß: 


Ma Mir 
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Wir irren in dem blinden Meere. 
Virgil. 

In dieſer Figur iſt ein beſondrer Nachdruck, 
von gleicher Art mit demjenigen, welcher der vo⸗ 
rigen eigen iſt: Die figuͤrliche Benennung zeigt 
den Hauptgegenſtand als die Wirkung an, indem 
ſie dem Leſer die Urſache vorlegt. 


4. Wenn zwey Dinge genau mit einander ver’ 

bunden ſind, und die eigne Benennung des 
einen gebraucht wird, das andre ſigürlich 
auszudruͤcken. 


Tag für Licht. Nacht fuͤr Finſterniß 
Winter fuͤr einen Sturm in der See: 
Interea magno miſceri murmure pontum 
Emiſſamque hyemem fenfit Neptunus. 
Aeneid. I. 


Dieſer letzte Ausdruck würde gleichwohl in un; 
fern Laͤndern zu kuhn ſeyn, da in unſrer Weltge⸗ 
gend ein Sturm zur See nicht bloß mit dem 
Winter verbunden iſt. 


5. Ein Wort, das einer Beſchaffenheit eigen 
iſt, und gebraucht wird, das Subjekt zu 
bezeichnen. 

Jugend und Schoͤnheit für die Perfonen, die 
jung und Be DR gr für den König, u. 5 
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Die beſondre Schoͤnheit dieſer Figur beſteht 
arinn, daß ſie eine Beſchaffenheit vor des Leſers 
ugen bringt, welche das Subjekt verſchoͤnert, 

oder es in ein ſtaͤrkeres Licht ſetzt. 


6. Ein Wort, welches eine zuſammengeſetzte 
Idee bedeutet, und gebraucht wird, einen 
der einzeln Begriffe anzuzeigen, welche zur 
Idee gehören. 5 

Eine Leiche für einen todten Körper. Ein 

egraͤbniß für ein Grab. 


7. Die Benennung des einzeln Begriffes fuͤr 
das Wort geſetzt, welches die zuſammenge⸗ 
ſetzte Idee bedeutet. 

Der Orient fuͤr Laͤnder, die im Orient liegen. 

Er folgt ſeinen Spuren, ſtatt, er ahmt ihm 
nach. 


8. Ein Wort, welches den Ort oder die Zeit 
anzeigt, figuͤrlich gebraucht, um Dinge zu 
bezeichnen, die an dem Ort oder in der 
Zeit ſind. N 
Clima fuͤr eine Nation, oder eine Regierungs⸗ 
form. Daher der Ausdruck, ein guͤnſtiges 
Clima, ein gluͤckliches Jahrhundert, ein ge⸗ 
faͤhrliches Land. 
\ U 


M2 9. Ein 


7* 


＋ 
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9. Ein Theil fuͤr das Ganze. 
Der Kopf fuͤr die Perſon. Es iſt ſo viel 
auf ſeinen Kopf geſetzt. 
Das Angeſicht für den Menſchen. Schon 
ſchrecket der Blitz der Waffen die flüchtigen Pfer⸗ 
de und die Geſichter der Reuter. 


Ploͤtzlich hebt er aus dem Pfuhle An mach⸗ 


tige Laͤnge. a 
Milton. 


Die Schoͤnheit dieſer Figur beſteht darinn / 


daß ſie den Theil vor die Augen bringt, der die 
größte Figur macht. 


10. Der Name des Enthaltenden figuͤrlich ge⸗ 
braucht, das Enthaltne zu bezeichnen. 
Der Wald fuͤr die Voͤgel in demſelben. Der 
harmoniſche Wald. Huͤgel für die Schaaft, 
die darauf weiden, die blöckenden Hügel. 


11. Der Name des Dinges, das etwas erägfı 
fuͤr die Sache, die es traͤgt. 

Der Altar fuͤr das Opfer. Das Feld fit 

die Schlacht, die darauf gefochten wird. ö 


12. Der Name der Materialien figuͤrlich ge⸗ 

braucht, die Dinge anzuzeigen, die darau 
gemacht ſind. . 

Das Eifen Me das Schwerdt. 


13. Die 7 


7 — : — ͤ—— —pumj — — — — 
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13. Die Namen heydniſcher Gottheiten figuͤr⸗ 
lich gebraucht, die Dinge anzuzeigen, die un⸗ 
ter ihrem Schutze ſind. 
Mars für den Krieg, Venus fuͤr die 
choͤnheit, Cupido fuͤr die Liebe, Ceres für Ge 
krayd, Neptun für die See, u. ſ. w. 

Diefe Figur giebt dem Subjekt viel Erhaben⸗ 
eit, und muß daher auf die hoͤhern Schwuͤnge 
der Poeſie eingeſchraͤnkt bleiben. 


Zweytes Verzeichniß. 
Beſchaffenheiten, die figürlich ausgedruͤckt find. 


1. Wenn zwo Beſchaffenheiten mit einander 
verbunden ſind, ſo kann der Name der ei⸗ 
nen figuͤrlich gebraucht werden, die, andre 
anzuzeigen, 

Reinigkeit und Jungfrauſchaft find Beſchaf⸗ 

fenheiten derſelben Perſon. Daher das Wort 
Jungfernwachs fuͤr reines Wachs. 


2. Ein Wort, welches eigentlich die Beſchaf⸗ 
fenheit eines Subjekts anzeigt, figuͤrlich 
gebraucht, eine aͤhnliche Beſchaffenheit eines 
andern Subjekts anzuzeigen. l 

Ein wankender Staat, tyranniſches Meer, 
10 ornige Such, wuͤtender Sturm, ſchwarze 
M4 Ahnun⸗ 


184 Von den Figuren. Cap. 20. 


Abnungen für Ahnungen, die ein Ungluͤck be⸗ 

deuten. g 
Die beſondre Schönheit dieſer Figur entſteht 

daher, daß ſie zu einer Vergleichung Anlaß giebt. 


3. Ein Wort, welches dem Subjekt eigen ill 
und gebraucht wird, eine von feinen Be⸗ 
ſchaffenheiten anzuzeigen. 

Die Seele fuͤr Verſtand, ein Menſch ohne 
Seele, oder im fanzoͤſiſchen, un homme fans ame, 
ein Menſch der keine Empfindung hat. Von 
dieſer Art iſt der lateiniſche Ausdruck: iſtam exue 
mentem. ö 


4. Wenn zwey Subjekte durch eine gemein⸗ 
ſchaftliche Eigenſchaft einander ähnlich find 
fo kann der Name des einen Subjekts figuͤr⸗ 
lich gebraucht werden, dieſe Eigenſchaft in 
dem andern auszudruͤcken. 


Fruͤhlingstage für angenehme Tage. 


5. Der Name des Werkzeugs fuͤr das Ver 
moͤgen geſetzt, das Werkzeug zu brauchen: 
Die Cyther fuͤr das Genie der Poeſie. 
Das weite Feld von figuͤrlichem Auer, ! 
welches in dieſen Verzeichniſſen eroͤffnet iſt, giebt 
Gelegenheit zu vielem weitern Nachdenken 
Verſchiedne der Beobachtungen, die wir über die 
1 
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Metapher gemacht haben, laſſen ſich auf die Fi⸗ 
gur der Rede anwenden. Dieſe will ich hier 
wieder fluͤchtig beruͤhren, und einige Beobachtun⸗ 
gen zufuͤgen, die nn. Subjekt beſon⸗ 
ders betreffen. f 

Fuͤrs erſte, da die Figur „die wir betrachten, 
auf Verhaͤltniß gegruͤndet iſt, fo folgt, und wir 
finden es durch die Erfahrung beſtaͤttigt, daß 
dieſe Figur ſo viel ſchoͤner iſt, je genauer die Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen dem figürlichen und dem eigen⸗ 
thuͤmlichen Verſtande des Wortes iſt. Vor⸗ 
nehmlich wird eine ſchwache Aehnlichkeit dieſe Fi⸗ 
gur nie angenehm machen. Lucrezens Ausdruck, 
zum Exempel, lepido quae funt fucata ſonore, 
iſt hart, weil zwiſchen der Schminke und einem 
Schalle wenig Aehnlichkeit iſt. Dieſer Fehlen 
iſt auch in folgenden Stellen: 

„Aber vornehmlich Schlachten und vertriebne 
»Tyrannen trinkt das zuſammengedraͤngte Volk 
vmit begierigem Ohr. 

Horaz. 

„Schreibe meine Koͤniginn, und mit meinen 
„Augen will ich die Worte trinken, die du ſendeſt. 

Shakeſpear Cymbelin. 


»llnd der Wagen hört die Zügel nicht. 
Virgil. 


M 5 Fol⸗ 
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Folgende Figuren der Rede find ganz aus ſchwei⸗ 
fend, da zwiſchen dem figuͤrlichen und dem eignen 
Verſtande nicht die geringſte Verbindung ft 
Athmender Proſpekt, fluͤßender Fruͤhling / 
thauendes Licht, helle Kuͤhlung. Dieſe mit 
vielen andern von dieſem falſchen Gepraͤge kann 
man in Thomſons Jahrszeiten finden. 


Zweytens muß der eigne Verſtand des Wortes 
eine gewiſſe Gleichheit der Größe mit dem figuͤr⸗ 
lichen haben, nicht zu weit ſich über ihn erheben, 
auch nicht zu tief unter ihm ſinken. Dieſe Re⸗ 
gel ſowohl als die vorhergehende findet man in der 
Poetik des Vida in ein ſchoͤnes Licht geſetzt: 

„Es ſey dann den Dichtern erlaubt, vieles auf 
„wielerley Art zu wagen; dennoch huͤte dich, wenn 
„du einmahl eine Sache mit Worten, welche ihr 

zicht eigen fü ind, mit geholten und 
„fer? 


Haec adeo cum ſint, cum fas audere poetis 

Multa modis multis, tamen obfervare me 
2 mento, 

Sil quando haud propriis rem mavis dicere 
verbis, 

Trat aliunde notis, longeque pe- 
titis, 

Ne 
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»ferne geſuchten Zeichen ſagen willſt, daß ſie nicht 
wu aͤngſtlich und muͤhſam geſucht ſcheinen. Denn 
deinige brauchen eine harte Gewalt, und entreiſ⸗ 
vſen oft ungerecht Dingen, die ſich dawider em⸗ 
»Pören, ihre eigne Geſtalt, und zwingen fie, wi⸗ 
»der Willen ein fremdes Anſehn anzunehmen. 
»Nicht thöͤrichter, nicht unwiffender wird mir 
derjenige ſcheinen, der einen Knaben in die Klei⸗ 
vdung eines Rieſen verhuͤllen will, als der, wel⸗ 
vcher einen hohen Pferdeſtall zu einem Pallaſt der 
„Roſſe, oder das Gras zu den Haaren unſrer 
„großen Mutter macht. 5 
Drittes Buch, 148. D. 


Drit⸗ 


Ne nimiam oſtendas, quaerendo talia, curam. 
Namque aliqui exercent vim duram, rebus- 
| que iniqui 
Nativam eripiuntformam,indignantibus ipfis, 
Invitasque jubent alienos ſumere vultus. 
Haud magis imprudens mihi erit, jet luminis 
a . expers, 
Qui puero ingentes habitus det ferre gi- 
n gantis, 
Quam ſi quis ſtabula alta lares appellet 
l equinos, 
Aut crines magnae genitricis gramina dicat. 
U 
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Drittens muß in einer Figur der Rede jeder 
Umſtand weggelaſſen werden, der nur dem eignen / 
nicht dem figuͤrlichen Verſtande zukommt; denn 
dieſer letzte druͤckt den Gedanken aus, der erſte dient 
zu nichts, als ein harmoniſches Bild zu geben: 

„acynthus, mit ſeinen ſtets ſchattenreichen 
„Haynen geſchmuͤckt, und Ithaka, ruͤhmen ſich ver⸗ 
wegen ihrer Liebe; ſie dringen mir einen zweyten 
„Gemahl auf, und noͤthigen mich zu einer verab⸗ 
„ſcheuten Hochzeitfeyer. 

2 Popens Gdyſſee, XIX: B.) 

Da hier Zacynthus figuͤrlich ſtatt feiner Ein 
wohner ſteht, fo iſt die Beſchreibung der Inſel 
ſehr uͤbel angebracht; ſie verwirrt den Leſer, und 
ſetzt ihn in Zweifel, ob er das Wort im eignen 
oder im figuͤrlichen Verſtande nehmen ſoll. 

„Schreibe, meine Koͤniginn, und mit meinen 
„Augen will ich die Worte trinken, die du ſendeſt, 
„obgleich die Dinte bitter iſt. „, 

Der Eckel, den man hat, Dinte wirklich zu 
trinken, hat hier nichts zu thun, da bloß von figuͤr⸗ 
lichem Trinken die Rede iſt. 

Viertens iſt es aͤußerſt ungereimt, aus einer 
Figur der Rede Folgen zu ziehen, als wenn das 
Wort buchſtaͤblich zu verſtehen wäre; denn mal 
verwirrt Erdichtung und Wahrheit mit einander. 

en Mowbrays Suͤnden ſo ſchwer in 

„ſeinem 


25 Der Fehler iſt nur in 5 ueberſetzung. 
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»einem Buſen liegen, daß fie feinem ſchaͤumenden 
»Pferde den Rücken zerbrechen, und dieſes ihn 
vherabwerfen könnte. N 
Richard II. 

Man kann in einem figuͤrlichen Verſtande die 
Sünde ſich als ſchwer vor ſtellen; aber Gewicht in 
einem eigentlichen Verſtande koͤmmt nur dem Me: 
benſubjekte zu. Wenn alſo hier die Wirkungen von 
Gewicht beſchrieben werden, ſo iſt Hauptſubjekt 
und Nebenſubjekt mit einander verwirrt, und die⸗ 
ſes wird in jenes verwandelt. 

„Cromwell. Wie befinden fie ſich? 55 
„Wolſey. Sehr wohl. Niemahls bin ich fo 
„wahrhaftig gluͤcklich geweſen, mein guter Crom⸗ 
vwell. Ich kenne mich nun ſelbſt, und fühle in mir 
„einen Frieden, der alle irdiſche Würden uͤber⸗ 
ytrifft, ein ſtilles und ruhiges Gewiſſen. Der Köͤ⸗ 
vnig hat mich geheilt, ich danke demuͤthig feiner 
„Majeſtaͤt, und hat aus Mitleid von dieſen 
„Schultern, dieſen zertruͤmmerten Pfeilern, eine 
»aſt genommen, die eine Flotte verſenken 
»koͤnnte, zu viel Ehre. f f 

Seinrich VIII. 3. Akt, 6. Auft. 
Ulyſſes ſagt, da er vom Hektor ſpricht: 
„Ich wundre mich, wie die Stadt noch ſtehn 
ann, da wir ihre Grundmauer hier bey uns haben. 
Troilus und Creſſida. 
„Othello. Nein, mein Herz iſt zu Stein ge⸗ 
„mor- 
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„worden; ich ſchlage darauf, und die Hand 
yſchmerzt mich davon. Othello. 
„Ich waͤhlte den bluͤhendeſten Baum in dem 
„ganzen Garten, mit den friſcheſten Zweigen, und 
„dem ſchoͤnſten Wipfel; ich ſchnitt meine Liebe in 
„feine ſanfte Rinde, und ſeht! in drey Tagen iſt er 
ytodt. Meine Flammen ſind ſelbſt nur geſchrieben 
„fo mächtig, daß fie den Baum gebrannt und aus 
„gebürrt haben. Cowley. 
„Ich fuͤrchte, dieſer Sommer bringt uns die 
„Peſt, der Rachen des himmliſchen Hundes fpenf 
„Feuer auf den Horizont. Damit ich mich von 
„dieſer Hitze befreye, will ich dein großes Buch 
„biß auf die letzte Seite leſen; alles was deine 
„Feder zeichnet, hat ein Eis, das den Julius kann 


vzittern machen. Maynard. 
„Die Venus rennt ganz in mich, und hat Ey 
„pern verlaſſen. oraz. 


„Almeria. O Alphonſo, Alpfonſo! berzeh⸗ 

„rende Fluthen haben dich von meinem Anblicke 
vweggeſchwemmt, aber keine Zeit ſoll dich aus 
„meinem Gedaͤchtniſſe loͤſchen. Nein ich will le 
„ben, um dein Grabmal zu ſeyn. Das grauſame 
„Meer iſt nicht dein Grab, du biſt in meinen 


Herzen begraben. 
Die Braut in Trauer. 


Dies wäre recht gut, wenn es unmöglich waͤre 
zugleich an einem Orte wirklich, und an dem a 
dern ſiguͤrlich begraben zu ſeyn. Die 
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Die Vetrachtung, daß ein figuͤrlich gebrauchtes 

ort zugleich auch dem Leſer ſeinen eignen Be⸗ 
eg giebt, entdeckt uns eine fünfte Regel, naͤm⸗ 
lich, daß wir zu einer Figur der Rede kein Wort 
brauchen dürfen, deſſen eigner Verſtand bey dem 
Hauptſubjekt ungereimt iſt, oder ihm gar wider⸗ 
ſpricht; denn keine Ungereimtheit, weit weniger 
ein Widerſpruch, er mag wirklich oder ſcheinbar 
ſeyn, darf in den Ausdruck irgend eines Subjek⸗ 
tes kommen: 


„Indeß troknete der Vater, an dem Strome 
„der Tyber, die Wunden mit der Fluth. 
X. Buch, 833. V. der Aeneis. 

„So irren wir, unter drey Sonnen, in dicker 
„Finſterniß. Eben daſ. III. B. 203. V. 

Die angezeigte Regel kann noch erweitert wer: 
den, eine ſechſte zu machen. Dieſe iſt, daß man 
dem figuͤrlichen Verſtande des Wortes kein Bey⸗ 
wort geben darf, das nicht auch mit dem eigentli⸗ 
chen Verſtande deſſelben uͤbereinſtimmt: 

„Laßt den Bruder der Megilla uns ſagen, 

durch welche Wunde begluͤckt u. ſ. w. Soraz. 

Siebentens, in Eine Periode, oder in Einen 

edanken verſchiedne Figuren der Rede zuſammen 
zu haͤufen, iſt nicht weniger fehlerhaft, als ver⸗ 


ſchiedne Metaphern auf dieſe Weiſe zuſammen zu 


aufen. Die Seele wird in dem ſchnellen Uleber— 


gang 
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gang von einem Bilde zum andern zerſtreut und 
verwirrt, ſtatt ergetzt zu werden: 

„Ich bin die nie dergeſchlagenſte, die flendeſte 
„oon allen, die das Honig der Mufik feiner Ge— 
„lübde eingeſogen haben. Samlet. 

„Ach Ulngluͤcklicher, an welcher Klippe ſchei— 
„terft du, einer guͤnſtigern Flamme wuͤrdiget 
„Juͤngling! Welche Zauberinn, welcher Zauberer 
„wird mit Theſſaliſchen Kuͤnſten, welcher Goll 
„wird dich retten koͤnnen? An deine dreyfoͤrmige 
„Chimaͤra gefeßelt, wird dich kaum das geflü⸗ 
„gelte Pferd befreyen. Soraz. 

Achtens, wenn es ſchlimm iſt, Figuren auf ein⸗ 
ander zu häufen, fo iſt es noch ſchlimmer, eine FW 
gur auf die andre zu pfropfen. 

„Indem ſein ſcharfer Stahl das Leben der 
„Streiter trinkt. pop 

Ein Schwerdt, welches der Streiter Blat 
trinkt, iſt eine Figur, die ſich auf Aehnlichkeit grün 
det, und kann alſo Statt finden. Aber in der am 
geführten Stelle wird Leben wieder für Blut ge 
ſetzt; und durch dieſes Einpfropfen einer Figut 
auf die andre wird der Ausdruck dunkel und un 
angenehm. 

Neuntens, verwickelte und verwirrte Figuren, 
die kaum aufgelöft, und in die gemeine Sprach 
uͤberſetzt werden koͤnnen, find die unertraͤglichſten 


unter allen. Von dieſer Art ſind Virgils: 
Votis 
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Votis incendimus aras, Onerantque caniftris 
ona laboratae Cereris, latus haurit apertum. 


„Der ſich miſchende Sturm ſchwaͤnkt ſeine 
„Dunkelheit. 
f Thomſons Zerbſt. : 

„Eine mannichfache Suͤßigkeit ſchwellt das 
„arte Geſchlecht. 

Eben daſelbſt. 
»Der entfernte Waſſerfall ſchwillt in dem 
„Winde. 
Deſſelben Winter. 

Zehntens, wenn ein Subjekt unter feinem eignen 
a Namen erſcheint, ſo iſt es abgeſchmackt, ihm die 
Eigenſchaften eines andern Subjektes zuzueignen, 
dem zuweilen dieſer Name in einem figuͤrlichen 
Verſtande mitgetheilt wird: 

„Höre mich, o Neptun, du deſſen Arme von Ufer 
zu Ufer reichen, und die feſte Welt umfaſſen. 
\ Popens Gdyſſee. 

Neptun wird hier perſoͤnlich vorgeſtellt, nicht 
ſiguͤrlich für den. Ocean; die Beſchreibung, die 
nur dieſem letztern zukoͤmmt, it falgich ganz un⸗ 
eigentlich. 

Es iſt noch nicht hinlänglich, daß eine Figur der 

ede regelmaͤßig eingerichtet, und an ſich unta⸗ 
delhaft ſey; es iſt noch Geſchmack nöthig, zu une 
kerſcheiden, wenn fie mit Schicklichkeit gebraucht, 
und wenn fie verworfen muß werden; und ich 
III. Theil, N muth⸗ 


194 Von den Figuren. Cap. 20. 


muthmaße, daß der Geſchmack hier der 11 

Fuͤhrer iſt, dem wir trauen koͤnnen. Gleichwohl 

kann Nachdenken und Erfahrung uns zeigen, daß 
Verzierungen und Schmuck der Rede ſich zu kei⸗ 
ner der niederſchlagenden Leidenſchaften ſchicken / 

noch zum Ausdruck irgend einer ernſthaften und 
wichtigen Sache taugen. Im gemeinen Umgan⸗ 
ge ſind ſie gewiſſermaßen laͤcherlich. Im Stur⸗ 
me des Shakeſpear ſagt Proſpero zu feiner Toch⸗ 
ter Miranda: 

„Ziehe die befranzten Vorhaͤnge deiner Augen 
„in die Hoͤh, und ſage, was du dort ſiehſt. 

Wider die Richtigkeit dieſer Figur iſt nichts 
einzuwenden, und man kann ſich Umſtaͤnde denken, 
unter denen fle ſchicklich ſeyn mag; aber ohne 
Zweifel iſt fie es nicht in einem gewoͤhnlichen 
Geſpraͤche. 

Endlich, obgleich Figuren der Rede eine reizende 
Wirkung thun, wenn fie regelmaͤßig eingerichtet 
und ſchicklich angebracht ſind, ſo muͤſſen fie, dent 
ungeachtet, mit ſparſamer Hand verſtreut werden. 
Nichts iſt wolluͤſtiger, und folglich nichts auch 
mehr ſaͤttigend als uͤberfluͤßiger Zierrath von je⸗ 
der Art. 

2 
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| XXL. Cap. 
Don der Erzählung und der Beſe chreibung. 


He und eine Menge Runfteichter nach ihm, 
ermahnen den Seribenten, ſich ein Subjekt 
zu wählen, das feinem Genie angemeſſen ſey. 
ber die Regeln der Critik würden ſich ins Un⸗ 
aͤbdliche vermehren, wenn wir zu ſolchen beſondern 
Fallen hinabſteigen wollten. Die Abſicht des 
genwaͤrtigen Werkes iſt, die menſchliche Natur 
im Ganzen zu betrachten, und zu erforſchen, was 
dem Geſchlechte gemein iſt. In einem ſolchen 
Plan findet die Wahl des Subjektes keinen Platz, 
es wohl die Art der Ausführung, weil dieſe 
durch allgemeine Regeln beſtimmt wird. Dieſe Re⸗ 
geln, ſo fern fie theils die ausgedruͤckten Dinge, theils 
den Ausdruck oder die Sprache betreffen, noͤthi⸗ 
gen uns, dieſes Capitel in zween Theile zu theilen. 

er erſte handelt von den Gedanken, der zweyts 
von den Worten. Ich will eben nicht behaupten, 
aß dieſe Theilung vollkommen richtig iſt; denn 
05 von Gedanken die Rede iſt, ſo iſt es ſchwer, 
von den Worten gaͤnzlich zu abſtrahiren; und noch 

werer iſt es, wenn man von den Worren halte 
, von den Gedanken gänzlich zu abſtrahiren. 2 


N 2. Die 
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Die erſte Beobachtung iſt, daß in einer Ge⸗ 
ſchichte die Betrachtungen mäßig und gruͤndli 
ſeyn muͤſſen; denn fo lange die Seele der Wahr 
heit nachgeht, iſt fie zu den Vefchäftiungen der (EI 
bildungskraft wenig aufgelegt. Die niederlaͤndi⸗ 
ſche Geſchichte des Strada iſt voll poetiſcher Vil 
der, die durch ihre Mishaͤlligkeit mit dem Subje 
unangenehm werden; und fie haben eine noch 
ſchlimmere Wirkung, indem ſie einer wahren 
Geeſchichte das Anſehn einer Erdichtung gebe 
Dergleichen Blumen muͤſſen, ſelbſt in der ep 
ſchen Poefie, mit ſparſamer Hand verſtreut mer 
den, und find nirgend ſchicklich, wenn nicht vor; 
her der Leſer ſchon erhitzt, und durch Erregung 
feiner Einbildungskraft geſchickt gemacht worden, 
an ſolchen Schönheiten Geſchmack zu finden. In 


dieſem Zuſtande der Seele find fie aͤußerſt ang“ 


nehm; aber ſo lang wir noch gelaſſen, und auf 


eine hiſtoriſche Kette von Begebenheiten aufmerl“ 
ſam find, verwerfen wir alles Erdichtete mit WGB 
derwillen. Dieſe niederlaͤndiſche Geſchichte iſt u 


der That erbaͤrmlich fehlerhaft, ſowohl in det 
Materie als in der Form; fie iſt voll von froſtl 
gen und nichtsbedeutenden Betrachtungen, un 
von poetiſchen Verzierungen, die, auch ohne ihre 


Unſchicklichkeit zu betrachten, nichts als Fler 


gold ſind. 
Zul 


. 


| 
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8 Zweytens: Vida, der hierinn dem Horaz folgt, 
empfiehlt dem epiſchen Dichter einen beſcheidnen 
nfang, und giebt zum Grunde, daß der Dichter 
mit ſeinem Feuer wirthſchaften muß. Dieſer 
rund hat Gewicht; aber was wir oben bemerkt 
aben, giebt uns einen andern Grund, der noch 
wichtiger iſt. Kuͤhne Gedanken und Figuren ge⸗ 
fallen niemahls, wenn nicht die Seele ſchon er⸗ 
itzt und ganz in das Intereſſe gezogen iſt, wel⸗ 
ches niemahls der Fall des Leſers beym Anfang 
iſt. Homer bringt nicht ein einziges Gleichniß 
weder in das erſte Buch der Ilias, noch in das 
erſte Buch der Odyſſee. Dagegen eroͤfnet Sha⸗ 
keſpear eines feiner Schauspiele mit einer Geſin⸗ 
nung, die fuͤr die feurigſte Einbildungskraft zu 
kuhn iſt: ü 
„Bedford. Der Himmel werde ſchwarz be⸗ 


„hangen! Tag, weiche der Nacht! Ihr Comes 


„ten, ſchwanger mit Veraͤnderungen der Zeiten 
vund Staaten, ſchwenkt eure kriſtallnen Locken 
van dem Himmel, und geißelt mit ihnen die bos⸗ 
vhaften empoͤrten Geſtirne, welche in den Tod mei⸗ 


vnes Heinrichs gewilligt! Heinrichs des fünften, 


»der zu berühmt war, um lang zu leben! Nie 
»bat noch England einen König von fo vile 
„Werthe verlohren. 

I. Th. Selnrich VI. 


N; 2 8 a 


\ 
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Die Stelle, mit welcher Strada feine Ge— 
ſchichte anfaͤngt, iſt zu poetiſch fuͤr ein Subjekt 
von dieſer Art, und in jeder Abſicht zu hoch für 
den Anfang eines ernſthaften Werkes. Noch 
ein dritter Grund muß nicht weniger geb 
ten, als einer der beyden vorigen. Dieſer iſt / 
daß ein Menſch, der bey ſeiner erſten Erſcheinung 
ſchon alle ſeine Talente zeigen will, zu ſehr das 
Anſehn eines Prahlers hat, als daß er gefallen 
koͤnnte. Daher müffen die erſten Perioden eines 
Werkes kurz, naturlich, und ſimpel ſeyn. Cice⸗ 
ro fehlt wider dieſe Regel, in ſeiner Rede fuͤr den 
Dichter Archias; der Leſer iſt ſchon außer Arhem 
bey der erſten Periode, welche nie zu enden ſcheint⸗ 
Burnet beginnt die Geſchichte ſeiner Zeiten mit 
einer langen und verwickelten Periode. 

Eine dritte Regel oder Beobachtung iſt, daß 
wo bloße Beluſtigung, nicht Unterricht, die Ad 
ſicht des Subjekts iſt, eine Sache fo muß br 
ſchrieben werden, wie ſie uns erſcheint, nicht wie 
fie wirklich iſt. Wenn man läuft, zum Krem 
pel, ſo iſt die Schwere des Trittes in genauer 
Verhaͤltniß mit der Geſchwindigkeit des Laufes / 
ob uns gleich gerad das Gegentheil erſcheint; denn 
ein Menſch in ſchnellem Laufe ſcheint uns uͤber den 
Boden weg zu ſtreifen, und ihn kaum zu beruͤhren. 
Virgil beſchreibt mit großem Geſchmack einen 
ſchnellen Lauf nach dieſem Scheine, und giebt uns 

dadur 
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dadurch ein Bild, das ungleich lebhafter iſt, als 
N haͤtte ſeyn koͤnnen, wenn er ſich genau an die 
Wahrheit gehalten haͤtte. 


„u dieſen kommt noch Camilla, von dem 
„Volke der Volſeier, die Kriegerin, und fuͤhrt 
veinen Trupp Reuterey, und in Erzt leuchtende 
»Schaaren. Sie hatte nicht die weiblichen Hinz 
„de zum Rocken und zu den Spindeln der Mi⸗ 
vnerva gewöhnt; ſondern zu grauſamen Schlach⸗ 
»fen hatte die junge Schone ſich abgehaͤrtet, und 
konnte mit dem Lauf ihrer Fuͤſſe die Winde ſelbſt 
vhinter ſich laſſen. Sie wär über ein Kornfeld 
vauf den oberſten Spitzen der unberuͤhrten Hal⸗ 
ume geflogen, und haͤtte die zarten Aehren nicht 
din ihrem Laufe verletzt; oder fie haͤtt ihren Weg 

N 4 „mit⸗ 


Hos ſuper advenit Volsca de gente Camilla, 

Agmen agens equitum et florentes aere 
; catervas, 

Bellatrix: non illa colo calathisve Minervae 

Foemineas aſſueta manus! ſed proelia virgo i 

Dura pati, eurſuque pedum praevertere ventes. 

Ila vel intaktae ſegetis per ſumma volaret 
Gramina, nec teneras eurſu laeſiſſet ariſtas: 

5 Vel 
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„mitten durch das Meer, auf den ſchwellenden 
„Fluthen ſchwebend, genommen, ohne ſich die 
uſchnellen Fuͤſſe zu netzen. 

VII. Buch, der Aeneis. 


Dieſe Stelle hat der Autor des Telemach 
nachgeahmt: | 
„Die Brutier find zum Laufe ſo leicht, als 
„die Hirſchen, und als die Gemſen. Man ſollte 
„glauben, das zarteſte Gras ſelbſt wuͤrde nicht 
vvon ihren Fuͤſſen gedrückt; kaum laſſen fie eine 

vſchwache Spur ihrer Schritte im Sand. 

10. Buch. 
Und an einem andern Orte: 

„Schon war Eufilas unter ihm gefallen, der 
„10 ſchnell im Laufe war, daß er die Spur ſei tel 
„Schritte kaum in den Sand drückte, und der in 
„feinem Lande die ſchnellſten Fluchen des Alpheus 
„und des Eurotas uͤberlief. 

N 20. Buch. 

5 „Und die Erde rollt ruͤckwaͤrts unter dem flie⸗ 
„genden Roſſe a a 

u BT Popens Windfor. 
Bier 


Vel mare per medium, fluctu ſuſpenſs 
tumenti, 

Ferret iter; celeres nec tingeret aequoſe 
. plantas. 


— 


r 
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Viertens muͤſſen in der Erzählung ſowohl, als. 
in der Beſchreibung, die Gegenftände ſo richtig 
geſchildert werden, daß der deſer deutliche und 
lebhafte Bilder davon bekoͤmmt. Jeder unnuͤtze 
Umſtand muß in der That verworfen werden, 
weil jeder ſolcher Umſtand die Erzaͤhlung nur be⸗ 

laͤſtigt; aber fo bald ein Umſtand der Sache 
nothwendig iſt, er mag auch noch ſo gering ſeyn, 
ſo kann er nicht zu ſorgfaͤltig beſchrieben werden. 
Die größte Staͤrke der Sprache beſteht darin, 
daß fie vollſtaͤndige Vilder giebt, welches fie 
nicht eher thun kann, als biß der Leſer ſich ſelbſt 


vergißt, und durch eine Dezauberung an den 


Ort ſelbſt und in die Zeit der Begebenheit ver⸗ 
ſetzt, und gleichſam in einen Zuſchauer verwandelt 
wird, unter deſſen Augen die ganze Sache vorgeht. 
Daher muß der erzaͤhlende Theil eines epiſchen 
Gedichtes in der Lebhaftigkeit und Richtigkeit ſei⸗ 
ner Schilderungen mit der Mahlerey wetteifern; 
kein Umſtand darf wegbleiben, der etwas bey⸗ 
tragen kann, das Vild vollftändig zu machen, 
weil ein unvollſtaͤndiges Bild, ſowohl- als jede ans 
dre unvollſtaͤndige Vorſtellung, froſtig iſt und 
nicht intereßirt. Ich will dieſe Regel durch ver⸗ 
ſchiedne Exempel erläutern, und zuerſt mit einer 
ſchoͤnen Stelle aus dem Virgil, 


N 5 „Wie 
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„Wie Philomele traurend unter dem Schaf? 
ten des Pappelbaums um ihre verlohrnen Jun⸗ 

„gen klagt, die der harte Landmann noch unge 
„fiedert aus dem entdeckten Neſte geraubt. 

Der Pappelbaum, der Landmann, ungefie⸗ 
dert, find Umſtaͤnde, die zwar in der Beſchrei⸗ 
bung nicht weſentlich find, die aber ein vollſtaͤndi⸗ 
ges Bild machen helfen, und in dieſer Abſicht 
ſind ſie eine Verſchoͤnerung. 

„Hier ſteckt Aeneas den Zweig eines dickbe⸗ 
„laubten Eichbaums in die Erde, den Rudern⸗ 
„den zum Zeichen. 


Horaz redet das Gluͤck an: 
„Dir fleht mit aͤngſtlichen Vitten der arme 
„Landmann, dir, der Beherrſcherinn des Meeres, 
„fleht jeder, der in einem Bithyniſchen Schiffe 
„das Karpathiſche Meer durchpfluͤgt. 

35. Ode des r. B. 


„Ihn ſieht von den feindlichen Mauern herab 
„die Gemahlinn des kriegenden Koͤniges, und 
„feine erwachſne Tochter, und ſeufzen! O moͤchte 
„doch der Juͤngling, zum Krieg noch nicht gehaͤr⸗ 
„tet, dieſen Owen nicht reizen, der fo gefährlich 
„zu berühren iſt, den der blutige Zorn mitten 


„durch Leichen hünreißt. 
: 2. Ode des 3. B. 


Safe 


I 
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Shakeſpear ſagt: „Eben fo wohl möchten Sie 
»fuchen, die Sonne zu Eis zu machen, indem Sie 
»mit einer Pfaufeder gegen fie faͤchelten „ Die 
Pfaufeder, ohne der Schoͤnheit des Gegenſtandes 
zu erwaͤhnen, macht das Bild vollſtaͤndig. Man 
kann ſich kein richtiges Vild von dieſer phantaſti⸗ 
ſchen Beſchaͤftigung machen, wenn man ſich nicht 
eine beſondre Feder vorſtellt; und die Seele iſt in 
einiger Verlegenheit, wenn dieſe nicht in der Bez 
ſchreibung angezeigt wird. Hieher gehört au 
was Falſtaff ſagt: 

„Die Schelme ſchmiſſen mich ins Waſſer, a 
„machten fich fo wenig ein Gewiſſen, als hätten 
„fie die blinden Welpen einer Tauſche erfäuft, ih⸗ 

rer funfzehn im Neſte. 


„Sie möchten nicht eine Königinn ſeyn ?. 
„Nein, nicht fuͤr alle Reichthuͤmer der Welt. 


„Das iſt ſeltſam; ich wollte fuͤr einen umge⸗ 
vbognen Dreyer Koͤniginn werden. 
Seinrich VIII. 2. Akt, 5. Auftr. 


In der folgenden Stelle wird die Handlung 
mit allen ihren weſentlichen Ulmſtaͤnden ſo ſehr 
nach dem Leben geſchildert, daß ſie kaum einem 
wirklichen Zuſchauer mit mehr Deutlichkeit er⸗ 
cheinen könnte; und dieſe Art ſie zu beſchreiben 
kraͤgt ſehr viel bey zu der Erhabenheit dieſer S 15 

ifo 
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A Satan. Es flogen bereits zum Zeichen des 
Beyfalls 

Men von flammenden Schwerdtern aus kli⸗ 
renden Scheiden 

Bon bet Cherubim Seiten gezuͤckt. Das plößs 
liche Blitzen 

Machte den Abgrund weit umher hell. Sie ra⸗ 
ſeten heftig 

Liter den Hoͤchſten; und machten voll Wuth 
mit den laͤrmenden Waffen 

en erfchröcklich Gerös auf ihren praſſelnden 
Schilden, 

und hohnſprechender Trotz ſtieg auf zum Gewölbe 
des Himmels. 
Verl. paradies, 1. B. 


Eine Stelle, die ich aus dem Shakeſpear an⸗ 
führen will, koͤmmt der eben angeführten in der 
Umſtaͤndlichkeit der Beſchreibung ſehr nahe; 

„O ihr harten Herzen! Ihr grauſamen Roͤ⸗ 
„mer! Habt ihr den Pompejus nicht gekannt? 
„Wie oft fend r die Mauern, die Thuͤrme, die 

„Fen⸗ 


O you hard hearts, you eruel men of Rome 
Knew you not Pompey ? Many a time and oft 


Have you 8 up to walls and battle” 
3 


To 
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„Fenſter aufgeklettert, ja die Schorſteine ſelbſt, 
Hit euren Kindern in euren Armen, und habt 
vda den ganzen langen Tag in geduldiger Erwar⸗ 
„tung geſeſſen, den großen Pompejus über die 
„Straßen von Rom ziehen zu fehen. Und ſaht 
vihr nur feinen Wagen erſcheinen, erhubt ihr 
vnicht da ein allgemeines Frohlocken, daß die Ty⸗ 
„ber auf ihrem Boden, von dem Wiederſchall eu⸗ 
vres Zurufs in ihren hohlen Ufern, zitterte? 


4 Julius Cäſar, 1. Akt, 1. Auftr. 


Folgende Stelle iſt kaum unter einer der bey⸗ 
den vorigen: 3 
„Weit 
; 
To towers and windows, yea, to chimney 
g tops, 
Your infants in your arms; and there have fat 
The live long day with patient expe£tation 
To ſee great Pompey paſs the ſtreets of 
Rome. g 
And when you faw his chariot but appear. 
Have you not made an univerſal shout, 
That Tyber trembled underneath his banks, 
To hear the replication of your founds, 
Made in his &oncave shores? 
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„Weit vor den Uebrigen her kommt der Sohn 
„Oſſians, froͤhlich in dem Lächeln der Jugend, 
yſchön wie die erſten Strahlen der Sonne. Sein 
Klanges Haar flattert auf ſeinem Ruͤcken, ſeine 
„ſchwarzen Augenbramen ſtecken halb unter fer 
„nem Helm. Das Schwerdt haͤngt los an des 
„Helden Seite, ſein Speer funkelt, wenn er ihn 

„bewegt. Ich floh vor ſeinem ſchrecklichen Auge, 
„König des hohen Temora. 

Singal. 


Voltairens Henriade fehlt gewaltig wider dieſe 
Regel. Jeder Vorfall wird überhaupt berührt, 
ohne daß der Dichter jemahls in die Ulmſtaͤnde 
ſich einlaͤßt. Dieſe Manier iſt in einer allgemei⸗ 
nen Geſchichte gut, die nur wichtige Begeben— 
heiten aufzeichnen will; aber in einer Fabel, die 
einen ganz andern Endzweck hat, iſt ſie froſtig 
und unintereſſant, weil es unmoͤglich iſt, ſich 
deutliche Bilder von Perſonen oder Dingen zu 
machen, die nur ſo von der Oberflaͤche gezeigt 
werden. 


Es iſt oben bemerkt worden, daß jeder unnuͤtze 
Umſtand wegbleiben muß. Dergleichen Umſtaͤn⸗ 
de vorzubringen iſt ein Fehler auf der einen Seite, 
den man nicht weniger meiden muß, als auf der 
andern die Kürze, die wir bey Voltairen tadeln. 
In der Aeneis wird Barce, dis Amme des Si⸗ 

haus, 
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chaͤus, von der wir weder vorher noch nachher 
mehr hören, in einer Abſicht aufgefuͤhrt, die 
nichts Wichtigers iſt, als die Anna zu ihrer 
Schweſter Dido zu rufen; und damit man die 
Dido nicht vielleicht einer Ungerechtigkeit, ſelbſt 
in dieſem nichtsbedeutenden Umſtande, die Amme 
ihres Gemahls ihrer eignen vorzuziehen, beſchul⸗ 
digen möchte, fo trägt der Dichter Sorge, feinen 
fer zu unterrichten, daß Didos Amme todt war. 
Dieſer fehlerhaften muß ich eine andre ſehr ſchoͤne 
Stelle aus eben dieſem Buche der Aeneis entge⸗ 
gen ſetzen, wo nach der letzten Rede der Dido der 
Dichter, welcher ihren Tod vorausſetzt, die Kla⸗ 
gen ihres Gefolges zu beſchreiben eilet: 

„Dieß ſprach ſie, und mitten unter dieſen Wor- 
»ten ſehen ihre Frauen fie in das Schwerdt fal⸗ 
»lend, das Schwerdt von Blut ſchaͤumend, und 
vihre Hände ſchon ausgeſtreckt. Ein Geſchrey 
erhebt fü ſich durch die hohen Säle, der Ruf tober 

ö udurch 
Dixerat: atque illam media inter talia ferro 
Collapfam aſpiciunt comites, enſemque 
eruore 
l ſparſas que manus. It clamor 
ad alta 
Atria, concuſſam bacchatur fama per urbem; 


Lamen- 
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„durch die zitternde Stadt, die Haͤuſer find voll 
„Wehklagen und weiblichen Geheuls, der Him 
„mel wiederſchallt mit lautem Aechzen. 

Ich fuͤge hier noch die Beobachtung hinzu, daß 
ein einzler und glücklich gewählter Umſtand mehr 
Kraft hat, einen ploͤtzlichen und ſtarken Eindruck 
zu machen, als die muͤhſamſte Beſchreibung. 
Macbeth, der feiner Gemahlinn erzählt, daß « 
bey dem Morde des Koͤniges gewiſſe Stimmen 
gehoͤrt, ſagt ihr: 

„Einer war, der in ſeinem Schlafe lachte, der 
„andre rief, Mord! Sie weckten einander auf / 
„und ich Hund ſtill und horchte; aber fie thaten 
ihr Gebet, und kehrten ſich wieder um su ſchlafen 

„Mac 


Lamentis, gemituque, et foemineo ululatu | 
Tecta fremunt, refonat magnis plangoribus 
aether. 

a There's one did laugh in's Sleep, and on® 
cry'd Murder! 

They walk d ae other; and I flood and 
heard them; 

But 95 did fay their prayers, and addreſs 


5 them 
Again te sleep. 
Lady: 
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vbeyſammen: 

„Macbeth. Da fie mich mit dieſen Hen⸗ 
»kershaͤnden ſahen, rief einer, GOtt ſteh uns bey! 
vund der andre ſprach, Amen! Ich merkte ihre 
Furcht, und konnte nicht Amen ſagen, da fie rie⸗ 
ofen, Gott ſteh uns bey! | 

„Die Gemahlinn. Betrachten Sie das 
vnicht fo genau. 191077 


„Macbeth. Aber warum konnt ich nicht 


»Amen ſagen? Ich hatte GOttes Gnade am mei⸗ 
often noͤthig, und das Wort Amen verſchwand 
„mir auf der 12 f 

„Die 


Lady, There are two lodg’d together. 


Macbern. One cry'd, God bleſs us! and, 
Amen! the other; 


As they had ſeen me with theſe hangman's 


hands, 
Liftening Ale fear, I could not ſay, Amen, 
When they did fay, God blefs ı us, 
Lady. Conſider it not fo deeply. | 
Macbeth. ‚But wherefore could I not pro- 
| nounee Amen? 
{ had moſt need of blesfing, and Amen 
Stuck in my throat. 


im. Theil. 80 


+. and "Lady, 
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„Die Gemahlinn. Dieſe Thaten müſſen 
„nicht auf dieſe Weiſe betrachtet werden. Wir 
könnten den Verſtand daruͤber verliehren. 

0 „Macbeth. Es daͤuchte mir, eine Stimme 
„tief, Schlaf nicht mehr! Macbeth ermordet den, 
„Schlaf, u. ſ. w. 0 
2. Akt, J Auftr. 3 


Folgende Stelle ſpricht Alphonſo in der Braut 
in Trauer, der in daſſelbe Gefaͤngniß einge⸗ 
ſchloſſen iſt, wo ſein Vater gefangen geſeſſen hatte: 

„In einem finſtern Winkel meines Herford, 
fand ich dieſes Papier; was es iſt, wird mir die 
„tes Licht hier zeigen. (Er lieſt.) Wenn mein. 
Alphonso — Ha! Wenn mein Alphonſo 

lebt, 
15159) 5 0“ 
Lad Theſe deeds Woch not, bei 8 
f Alter, thefe. ways; ſo, it w ill make us mad. 
> Macbeth Fee L heard a voice cry, 
fleep no re 
Macbeth doth murder sleep, etc. 


In A dark eötner of my cell I found 
This Daper, ‚what i it is, this light will show. 


(Reading) 
volk my Alphonſo, — Ha! 
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lebt, fo Bring ihn wieber auf meinen Thron, 
» Himmel! Lege mir noch groͤßre Buͤr⸗ 
»den auf, zermalme mein abnehmendes Le⸗ 
oben mit Riegeln, mit Ketten, mit Ge⸗ 
»faͤngniß und Armuth; aber ſegne meinen 
»Sohn, ſuche nicht meine Suͤnden an ihm 
„heim! Es iſt feine Hand; dieß war fein. Ger 
bet — aber weiter: (Er lieſt) Laß jedes 
„Haar, das der Kummer von meinem 
grauen und verworfnen Haupte bey der 
»Wurzel reißt, meinem Sohn in deiner 
„Gnade doppelt gezaͤhlt werden. Nicht 
N54 u O ee ac ar „für 
„lf my Alphonfo live, reſtore him, Heaven! 
„Give me more weight, crush my declining 
ne years 
„With bolts, with chains, impriſonment, 
1 ˖ and want, 
„But bleſs my fon, viſit not him for me. 
It is his hand; this was his prayer Met miorcs 
dal " (Reading) 
„Let ex ry hair, which forrow by the roots 
„Tears from my hoary and devoted head, 
„Be doubled itt thy mereles to my Son: 
„Not 


fs, 
9 65 


* 
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fie mich, nur für ihn, höre mich, unende 


„lich guͤtiger. — Was weiter folgen ſollte 
„fehlt — Himmel ſollte folgen, aber es if 
„weggeriſſen — Warum ſollte dieß Wort eben. 
„von feinem Gebete weggeriſſen ſeyn? Das Ge 
„bet war an den Himmel, aber der Himmel war 
„taub, der Himmel hörte ihn nicht: Aber fo, p 
„wie der Name des Himmels von dieſem Papie⸗ 
„re geriſſen iſt, fo riß er die Ohren feiner Barm⸗ 
vherzigkeit von feiner Stimme, und verſchloß iht 
; Br “ ! „ol 


„Not for myfelß but him, hear me, all- 
| gracious“ 
Tis wanting what should follow — Heavn 
kan should follow, 


Buttis torn off — why should that word 
15 1 alone 


— 


Be torn from his petition? Twas to Heav'm 


But Heav'n was deaf, Heav'n hear’d him not; 
but thus, 


Thus as the name of Heavn from this is 
ö N torn, 
80 did it tear the ears of mercy from 
His voice, shutting the gates of pray r againft 
\ him. 


11 
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»die Pforten des Gebets. Wenn ſo der Froͤm⸗ 

vmigkeit der Zugang im Himmel verſperrt wird, 

vund wenn unter den Guten der Beſte verhängt 

viſt, zu bluten, und die Geißel zu dulden, was iſt 

»denn Belohnung? oder was iſt Strafe? Aber 
wer ſoll mit der ewigen Gerechtigkeit rechten? 

3. Akt, 1. Auftr. 


Dieſer Ulmſtand iſt glücklich erfunden, und ein 

eweis eines ungemeinen Genies. 

In einer Beſchreibung des Prinzen Heinrich: 
ch ſah den jungen Heinrich, mit ſainem Hut 
vauf dem Kopfe, an den Lenden gepanzert, und 


vmuthig geruͤſtet gleich dem gefluͤgelten Merkur 
O3 „lich 


If piety be thus debarr’d acoeſs 

On high, and of good men the very beft 

Is fingled out to bleed, and bear the feourge, 
What is reward? or what is punishment ? 


But who shall dare to tax eternal juſtice? 


N 1 
Ufaw young Harry with his beaver on, 


His cuiſſes on his thighs, gallantly arm'd, 
Rife from the ground, like feather d Mercury; 
And 
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„ich von dem Boden heben, und ſo leicht auf den 
„Sattel ſich ſchwingen, als wenn ein Engel von 
„den Wolken herab geſunken wäre, einen feurit 
gen Pegaſus unter ſeiner Hand zu drehen und zu 
„lenken, und die Welt mit edler ee zu ber 


vzaubern. f 
1. Theil, Sein, IV. 4. Akt, 2. Auftr. a 


„König Heinrich. Lord Cardinal, wenn 
»ihr Gnade vom Himmel hoft, fo hebt die Hand 
„in die Höhe, gebt ein Zeichen eurer Hoffnung 
„Er ſtirbt und giebt kein Zeichen! 
2, Theil Heinr. VI. 3 Akt. 10. Auftr. 
] Eben 


And vaulted with fuch eafe into his feat, 

As if an angel dropt down from the clouds, 

To turn and wind a fiery Pegaſus, 

And witch the world with noble, horſeman - 

ship. 

X. Henry, Lord Cardinal, if thou think ſt on 
Heav'ns bliſs 

Hold up thy hand, make fignal ofthy hohe 

He dies, and makes no ſign! 
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Eben dieſer Dichter ſagt einmahl ſcherzhaft 
von einer Armee, die durch Krankheiten ſehr litt: 
„Die Haͤlfte von ihnen wagt nicht, den Schnee 
bon den Roͤcken zu ſchuͤtteln, aus Furcht fie möͤch⸗ 
„ten ſich ſelbſt in Stuͤcke zerſchuͤtteln. „ 

„Ich habe die Mauern von Valklutha geſehn, 
vaber ſie waren oͤde. Die Flammen hatten in 
„den Saͤlen getobt, und des Volkes Stimme wird 
vnicht mehr gehört, 


»Der Strom Klutha war durch die gefal 
nen Mauern von ſeinem Platze verdraͤngt. 
„Die Diſtel ſchuͤttelte da ihr einſames Haupt 
»das Moos fluͤſterte in den Wind. Der Fuchs 
vſah aus den Fenſtern hervor, und das Unkraut 
„des Gemaͤuers flatterte um feinen Kopf. Oed. 
viſt die Wohnung der Morna; Stille wohnt in 
„dem Haus ihrer Vaͤter. 

Singal · 


Einen Charakter zu zeichnen iſt das Meiſter⸗ 
ſtück der Beſchreibung. Hierin iſt Tacitus vor⸗ 
kreflich; feine Portraite find natuͤrlich und leb⸗ 
haft, kein Geſichtszug fehlt, keiner iſt am unrech⸗ 
ten Orte. Shaleſpear uͤbertrifft gleichwohl noch 
den Tacitus in der Lebhaftigkeit, indem er insge⸗ 
mein irgend einen charakteriſtiſchen Umſtand er⸗ 
findet oder we der beſſer nach dem Leben 
ſchildert, als eine Menge Worte. Folgende 

O 4 Stellen 
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Stellen werden erklaͤren was ich ſagen will, und 
zugleich beate, daß meine Beabeuhrung rich⸗ 
tig iſt: f 


„Warum ſoll ein Menſch, der noch warmes 
„Blut in ſich hat, wie feines Großvaters Bild / 
Haus Alabaſter geſchnitten, da fisen? Schlafen 
„wenn er wacht, und mit muͤrriſchen Launen ſich 
„in die Gelbſucht verkriechen? Ich will dir el“ 
„was ſagen, Antonio, (ich liebe dich, und es if 
„meine Liebe, die zu dir ſpricht): Es giebt eine 
„Gattung Leute, deren Geſichter wie ein ſtehender 
„Pfuhl unter einer finſtern Haut ſtecken, die m 
„mer eigenſinnig ſtill find, in der Abſicht, den NMa— 

inen 


Why a. man, whofe blood is warm 
within, 
Sit like his grandfire cut in alabafter ? 
Sleep when he wakes, and creep into the 
jaundice, 
By being peerishb Itell thee what, Anthoni® 
(love thee, and it is my love that fpeaks)' 
There is a fort of men, whofe vifages 
Do cream and mantle like a ſtanding pond} 
And do a wilful ſtillneſs entertain, 
i with 
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vmen weiſer, ernſthafter Leute, von tiefer Einſicht, 
vu gewinnen; wie wenn einer ſagen wollte, ich 
vbin Herr Orakel, und wenn ich den Mund oͤffne, 
»ſo muß kein Hund bellen! O mein Antonio, ich 
»kenne folche Leute, die bloß deswegen für weiſe 
»gehalten werden, weil fie nichts ſagen. 

Der venezianiſche Kaufmann, 1. Akt, r. Auftr. 


„Gratiano ſagt eine gewaltige Menge Nichts, 
»mehr als irgend ein Menſch in ganz Venedig. 
„Seine Reden ſind immer zwey Koͤrner Weizen 
vin zwo Garben Stroh. Ihr koͤnnt den ganzen 
„Tag ſuchen eh ihr fie findet, und habt ihr fie ges 
vfunden, fo find fie des Suchens nicht werth. 

a Eben daſelbſt. 


In folgender Stelle wird ein Charakter durch 
einen einzeln Zug ausgebildet: 
2 


O > „Sicht, 


With purpofe to be dreſs'd in an opinion 

; Ofwisdom, gravity, profound conceit; 
As who should fay, am Sir Oracle, 

And when Tope my lips, let no dog bark! 
O my Anthonio, I do Know of thofe, 
That therefore only are reputed wife, 

For ſaying nothing. 
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„Seicht. O die tollen Tage meiner Jugend; 
„und wenn ich ſehe, wie viele von meinen alten 
„Bekannten geſtorben ſind. 

„Stille. Wir alle werden ihnen folgen. 
»„Seicht. Gewiß, daß iſt gewiß, ſehr wahr, 
„sehr wahr. Der Tod, wie das Pſalmbuch ſagt / 
„it uns allen gewiß, wir muͤſſen alle ſterben. 
„Wie hoch gieng ein gut Paar Ochſen auf dem 
„Jahrmarkt? 

„Stille. Die Wahrheit zu ſagen, Herr 
„Vetter, ich bin nicht da geweſen. N 

„Seicht. Der Tod iſt gewiß. Iſt der alte 
„Doppel in Ihrer Stadt noch am Leben? 

„Stille. Todt, Herr Vetter. 8 

„Seicht. Todt! ſeht, ſeht; er ſchoß einen 

„guten Bogen; und iſt er tode? Er ſchoß einen 
„ſchönen Schuß. Wie hoch izt ein Schock 
Schaafe? N 

„Stille. Nachdem fie find. Ein Schock 
„gute Schaafe mag izt zehn Pfund gelten. 
„Seicht. Und iſt der alte Doppel todt? 

8 2. Th. Seinr. IV. 3. Akt, 3. Auft. 


der Beſchreibung eines eyforſüchtigen 
5 . 
„Es iſt keine Preſſe, kein Koffer, Kaſten, 
„Schrank, Brunnen, Keller im Hauſe, den er 


yſich nicht, fein em Gedaͤchuiß zur Hülfe, verzeich⸗ 
5 nel 
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met hat, und mit dem Verzeichniß in der Hand 
obeſtaͤndig beſucht. Es iſt nicht bot „hier im 
„Hauſe Sie zu verſtecken. 


Die luſtigen Frauen zu Yoindfor, 4. Akt, 
3, Auftr. 


In Congrevs Comödie, Liebe für Liebe, fin- 
det man einen unnachahmbaren Zug von dieſer 
Art; ; 

„Ben, Gut, Herr Vater, und was machen 
vſie alle zu Haufe? wie gehts mit Bruder Mir 
ychard, uud mit Bruder Valentin? 

„Ritter Samſon. Richard, Gott verzeyh 
ymir, iſt ſchon zwey Jahre rede. Ich ſchrieb es 
ir ja nach Nvorno. | | 

„Ben. Ja wahrhaftig, das iſt wahr; bey 
meiner Seele, das hatt ich vergeſſen. Richard 
viſt todt, wie Sie ſagen. | 

3. Akt, 6. Auftr. 

Falſtaff ſpricht vom Faͤhnrich Piſtol: 

„Er iſt kein Polterer, Frau Wirthinnz ein 
„frommer Schelm, wahrhaftig, ihr koͤnnt ihn 
streicheln wie einen jungen Hund; er wird nicht 
„mit einer rhrfifchen Henne poltern, wenn fie die 
„Federn nur mit emem Scheine von Widerſtand 
»aufſtraͤubt. 

2. Th. Heinr. iv. 2. Akt, 9. Auftr. 


Offen 
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Oſſian hat, unter feinen andern großen Bor 
zuͤgen, ein beſondres Gluͤck in der Zeichnung ſei 
ner Charaktere, und ergetzt ſeinen Leſer jedesmah 
durch die ſchoͤnen Stellungen, in denen er ſeine 
Helden zeigt. Man ſehe folgende Beyſpiele: 
„Mein Dfear, beuge den Starken, aber ſcho— 
„ne der ſchwachen Hand. Sey du ein reiſſender 
„Strom gegen die Feinde deines Volkes; aber 
„fen gleich dem Luͤftgen, das den Raſen bewegt / 
„gegen diejenigen, die dich um Huͤlfe bitten. — 
„So lebte Trenmor, fo war Trathal, fo iſt Fin 
„gal geweſen. Mein Arm war die Stuͤtze der 
„Beleidigten, und die Schwachen ruhten bau 
„den Blitze meines Stahls. 

„„Wir hoͤrten die Stimme der Freude am Ulfer, 
„und wir glaubten, der maͤchtige Cathmor kaͤme. 
„Cathmor der Freund der Fremden, der Bruder 
„des Cairbar mit den rothen Haaren. Aber die 
„Seelen der Bruͤder waren nicht gleich; denn 
„das Licht des Himmels war in Cathmors Bu— 
„fen. Seine Thuͤrme erhuben ſich auf den Ulfern 
„des Atha; ſieben Pfade führten zu feinen Saͤ⸗ 
„len; fieben Haͤupter des Volkes ſtunden auf die 
„ſen Pfaden, und riefen die Fremden zum Felle 
„Aber Cathmor wohnte im Walde, daß er die 
„Stimme des Lobes nicht hören moͤchte. 

„Dermid und Oſcar waren Ein Mann; fie 
zernderen in der Schlacht zuſammen. Ihre 

„gran 
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„Freundſchaft war ſtark wie ihr Schwerdt, und 
der. Tod zog zwiſchen ihnen ins Feld. Sie ſtuͤr⸗ 
ven auf den Feind, wie zween Felſen, die von dem 
„Gipfel des Ardven herabſtuͤrzen. Ihre Schwerd⸗ 
ver find mit dem Blute der Tapfern gefaͤrbt; 
»der Kriegsmann erbleicht bey ihren Namen. 
„Wer iſt dem Oſcar gleich außer Dermid? Wer 
niſt dem Dermid gleich außer Oſcar? 


Sohn des Comhal, verſetzte der Feldherr, der 
„Arm des Morni hat ihm ſeine Staͤrke verſagt; 
vich ſuche das Schwerdt meiner Jugend zu zie⸗ 
yhen, aber es bleibt in feiner Scheide; ich werfe 
„den Spieß, und er koͤmmt nicht zum Ziel; ich 

»fühle jezt die Schwere meines Schildes. Wir 
v werwelken wie das Gras auf dem Gebirge, und 
vunſre Staͤrke koͤmmt nicht wieder. Ich habe 
»einen Sohn, o Fingal, feine Seele freut ſich bey 
„den Thaten der Jugend des Morni; aber ſein 
»Schwerdt iſt nicht wider den Feind geſchlifenz 
vund fein Ruhm iſt noch nicht begonnen. Ich 
»komme mit ihm zur Schlacht, feinen Arm zu 
nlenken. Sein Ruhm wird meiner Seele, in 
»der finſtern Stunde des Todes, eine Sonne ſeyn. 
»O daß der Name des Morni bey dem Volke ver: 
»geffen wäre! Daß die Helden bloß ſagen moͤch⸗ 
en, «dieß iſt der Vater des Gaul! 


Eini⸗ 
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Einige Seribenten verfallen in der Hitze der 
Einbildungskraft in Widerſpruͤche; einige mW 
chen ſich völliger Ungereimtheiten ſchuldig; und 
einige raſen gar, wie Tolle. Gegen dergleichen 
große Fehler kann man nicht beſſer, als durch 
Beyſpiele, warnen. Wir wollen zuerſt eines von 
einem Widerſpruche geben, der noch am a ” 
entſchuldigen iſt. iR 0 NME 

Virgil ſagt vom Neptun: 

„Indeß ſah Neptun das Meer mit einem 
„großen Geraͤuſche ſich ſchlagend, den Stürm los 
y gelaßen, und die Fluthen von ihrem tiefſten Bo 

„den bewegt. Heftig erzuͤrnt, und aus den 
„Tiefen hervorſchauend, hebt er ſein gelaßnes 
1 en die oberſten Wellen. 

1. Buch der Aeneis. 


. der junge Maro zuerſt in feiner unbe 
„ſchraͤnkten Seele, ſich ein Werk dachte, das ee. 
ige: Rom zu uͤberdauern. 

Popens Verſuch über die Critik. 


Folgende Stellen ſind völlig ungekeimk; 
„Andre durch K Ketten, die aus groben Geſchühe 
2geſchoßen wurden, zerriſſen und zerſtuͤckt, kaͤmpf⸗ 
uten mit halbem Korper, ſich ſelbſt uͤberlebend, und 
„tächren den getodteten Theil 
Strada. 


„ Der 
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„Der arme Mann, der es nicht gewahr wor⸗ 
don, 1 noch fort, und war mie todt. 
im dne Veri 


„Er floh, aber Hoden iR er ‚in Leben bins 
Mer 13 1 8 
SRH pope. 

In der legten fe jun“ es balkan wur 
heiten. 3 
| Cleopatra richt zu der Sime: 

„Willkommen, du freundſchaftlicher Betruͤger, 
»du beſter der Diebe, der du mit einem leichten 
„Schluͤſſel das Leben aufſchlieſſeſt, und unbemerkt 
vuns von uns ſelber ſtiehlſt; indem du ſo des To; 
»des ſchreckliches Amt beſſer verrichteſt, als er 
»ſelbſt, und unſre Glieder ſo ſanft einſchlummerſt, 
„daß der Tod zuruͤck ſteht, durch fein eignes Bild 
betrogen) und ſich nur fuͤr einen Schlaf hält. 

j Drydens Cleopatra, % Akt. 


„Gründe don einer Sache, die gemein und 5. 
dem bekannt find, muͤſſen als bekannt voraus ge⸗ 
ſetzt werden; ſie vorzubringen iſt laͤppiſch, und une 
terbricht die Erzählung. Curtius ſagt in der Du 
chreibung des Treffens am Iſſus :: ; 
„Schon waren die beyden Heere ſo weit vor⸗ 
gerückt, daß ſie einander ſahen, doch ohne noch 
Trage mit den Pfeilen rü zu können, 

„als 
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„als die Perſer zuerſt ein wildes und ſchreckliches 
„Geſchrey erzuben. Die Macedonier beantwor⸗ 
„teten es, und ihr Geſchrey war noch ſtaͤrker, ob⸗ 
„gleich die Armee weit weniger zahlreich wal 
„weil es aus den tiefen Waͤldern und von den 
„Ruͤcken der Gebirge zuruͤck ſchallte; denn um⸗ 
„herliegende Waͤlder und Felſen treiben 
„jede Stimme, die ſie empfangen, mit ver’ 
vvielfaͤltigten Schalle wieder zuruͤck. 2 


„ann rem ö 
Nachdem ich alle die Beobachtungen, die mit 
über die Gedanken oder ausgedruͤckten Dinge be 
fielen, entwickelt habe, ſo geh ich zu demjenigen 
fort, was eigenthuͤmlicher die Sprache und die 
Einkleidung in Worte betrift. Da die Sprache / 
die zum Ausdrucke der Leidenſchaft geſchickt iſt 
ſchon in einem vorigen Capitel behandelt worden / 
fo koͤnnen verſchiedne der Beobachtungen, die wir 
dort gemacht haben, auf gegenwaͤrtiges Subſekt 
angewandt werden; beſonders wo wir bemerkt 
haben, daß die Worte genau mit den Ideen, die 
fie vorſtellen, verbunden find‘, und daß deswegen 
die Bewegungen, die der Ton des Wortes, und 
feine Bedeutung, erregt, zuſammenſtimmen mi 
ſen. Es iſt nicht genug, daß der Sinn deut 
ausgedrückt werde; die Worte muͤſſen mit dem 
Subjekt in jedem Umſtande zuſammenſtimmen 


Ein erhabnes Subjekt erfodert einen ie 
Stil; 
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Stil; was gemein iſt muß gemein ausgedrückt 
werden; ein Subjekt, das ernſthaft und wichtig 
iſt, muß in ſimpeln und nervigten Ausdruck ge⸗ 
kleidet werden; eine Beſchreibung, von der an⸗ 
dern Seite, die an die Einbidungskraft gerich⸗ 
fer iſt, nimmt die hoͤchſten Verzierungen an, die 
figuͤrlicher Ausdruck und toͤnende Worte ihr mit⸗ 
teilen konnen. 


Ich will einige wenige Beyſpiele zu dieſer Re⸗ 
gel geben. Ein Poet von einigem Genie wird 
nicht leicht ein erhabnes Subjekt in niedrige Worte 
kleiden; und gleichwohl findet man Fehler von die⸗ 
ſer Art ſelbſt in elaſſiſchen Werken. Wenn 
Horaz, zum Exempel, bemerkt, daß Leute, die 
mit ſich ſelbſt vollkommen zufrieden ſind, es ſelten 
mit ihrem Gluͤcke ſind, ſo fuͤhrt er den Ju⸗ 
piter auf, der einmahl einem jeden ſich ſelbſt ſein 
Gluͤck waͤhlen laͤßt: 


„Ich will izt thun was ihr verlangt; du, der 
»erft Soldat geweſen, ſollſt ein Kaufmann ſeynz 
du, kurz vorher ein Sachwalter, biſt izt ein 
„Landmann. Geht nun, geht, ihr habt euren 
„Juſtand veraͤndert. Ha! Wie? Steht ihr 
moch? Sie wollen nicht; und doch ſteht es ih⸗ 
amen frey, glücklich zu ſenn. Wie daß nicht Ju⸗ 
vpiter billig uͤber fie erzuͤrnt beyde Vacken auf⸗ 
vblaͤßt, und ihnen ſagt, daß er kuͤnftig nicht mehr 

an, Theil n P vdie 
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„die Nachſicht haben werde, ihren Wünſchen Ge⸗ 
"hör zu geben? 

Jupiter, der im Zorn beyde Backen aufblaͤßt, 
iſt ein niedriger und ſelbſt poßierlicher Ausdruck, 
der weit entfernt iſt, ſich zu dem Ernſt und der 

Wichtigkeit des Subjektes zu ſchicken; jeder Leſer 
muß die Mißhaͤlligkeit fühlen. Folgende Stelle 
die nicht weniger unter das Subjekt ſinkt, iſt nicht 
weniger poßierlich: 

„Keiner ſieht hinter fich, jeder geht immer vor⸗ 
„waͤrts; doch ſieht er nicht weiter vorwaͤrts, als 
„feine Naſe reicht. 


Deer Verſuch über den Menſchen, 4. Gp. 


„Der Gott des Rheins zittert und entſetzt ſich 
v»bey dieſen traurigen Nachrichten, das Feuer 
uſchießt aus feinen naſſen Augen. So iſt es 
„denn zu wenig, ſagt er, daß die Schelde, in zwey 
„Monaten, unter neuen Geſetzen zu flüffen geler⸗ 
„net“ Noch ſoll mein Strom, mit tauſend Waͤl 
len umringt, dem Schickſal dieſer unberüͤhmten 
vFluͤſſe folgen? Ach! meine Waſſer muͤſſen ver 
»„ſiegen, oder wir zeigen durch glänzende Thaten, 
„wer weichen ſoll, wir oder die Sterblichen! Bey 
»„dieſen Worten trocknet er feinen ſchlam⸗ 
„michten Bart, und nimmt die beſtaubte Ge⸗ 
„tale eines alten Kriegsmannes an. Seine 


„narbigte Stirn giebt ihm ein wuͤtendes Anſehn, 
a vun 
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vund das Feuer des Krieges funkelt in feinen 
„Augen. i i 
Boileau, 4. Epiſtel. 


Ein Gott, der feinen ſchmutzigen Bart wiſcht, 
ſchickt ſich nur in burleſke Poeſte; und iſt vollig 
unſchicklich bey der uͤberſpannten Erbabung dieſes 
Gedichtes. 

Von der andern Seite, den Ausdruck uͤber 
den Ton des Subjektes zu heben, iſt ein Fehler, 
der ſo haͤufig vorkoͤmmt, als irgend ein andrer. 
Hier ſind Beyſpiele: 

„Orkan, der treuſte, ſeinen Abſichten zu die⸗ 
nen, unter dem brennenden Himmel der ſchwaͤrze⸗ 
ſten Afrikaner gebohren. 

Racine im Bajazet. 


„Die Schatten der Nacht haben dreymahl den 
„Himmel verdunkelt, ſeitdem der Schlaf nicht in 
„deine Augen gedrungen; und der Tag hat drey⸗ 
vmahl die dunkle Nacht verjagt, ſeitdem dein Kör⸗ 
vper ohne Nahrung ſchmachtet. 5 

Der ſelbe in der Phädra. 


„Ahasberus. Dieſer Sterbliche, der ſo viel 
»Eyſer fur mich bezeugt hat, lebt er noch? 
e Er fieht das Geſtirn, das dich ers 


wleuchtet, 
Derſelbe in der Eſther 
P22 2087 


4 
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„Ja, es iſt Agamemnon, dein “König iſt es, 
„der dich aufweckt; komm, erkenne die Stimme 
„die dein Ohr trift. 5 

Iphigenia. 

„Keine muntre Geſundheit trinkt Daͤnnemark 
„heute, die nicht die großen Kanonen den Wolken 
„vorſagen, und des Königs Geſundheit ſoll det 
„Himmel zurück rauſchen, indem er von irdiſchem 
„Donner wiederſchallt. ö 

ö Hamlet. 

„In dem innerſten Zimmer entdecke ich eine 
„zitternde Lampe, welche die umherwallende Luft 
8 beruͤhrt, und kaum bis zum Lichte brennt, 

Southerns Capua. 


In den ee des Biſchofs von Meaul 
ſind folgende Stellen weit uͤber den Ton des Sub⸗ 
jektes gehoben: 

„Der Ocean, erſtaunt, ſich ſo vielmahl in ſo 
„verſchiednen Zuruͤſtungen, und in fo verſchiednen 
„Abſichten, durchſchift zu ſehn, u. f. w. 

„Große Koͤniginn, ich befriedige Ihre zaͤtk— 
»lichſten Wuͤnſche, da ich dieſen großen Monat’ 
„chen erhebe; und dieſes Herz, das nie als fir ihn 
„gelebt hat, erwacht in der Aſche, in die es De 
„wandelt iſt, und empfindet wieder, ſelbſt aun 
„dieſem Todtentuche, bey dem Namen eines ſo 
geliebten Gemahls. on 
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In einem didaktiſchen Werke, wie der . 
des Loix, läßt Montesquieu feiner Einbildungs⸗ 
kraft zu ſehr den Zügel, Der Ton ſeiner Spra: 
0 hebt ſich oft uͤber ſein Se wovon folgen⸗ 
de Stelle ein Beyſpiel iſt: 

„Der Herr Graf von Boulainvilliers, und der 
„Herr Abt Dubos, haben jeder ein Syſtein gemacht, 
»deren jenes eine Verſchwoͤrung wider den Bürger: 
yſtand, dieſes eine Verſchwoͤrung wider den Adel 
»ſcheint. Da Phoͤbus den Phaeton feinen Was 
»gen zu führen gab, ſprach er zu ihm: Steigſt du 
vzu hoch, ſo wirft du die himmliſche Wohnung in 
„Brand ſetzen; faͤhrſt du zu weit hinab, fo wirft 
du die Erde verbrennen; halte dich nicht zu weit 
vzur Rechten, du wuͤrdeſt in das Geſtirn der 
„Schlange fallen; lenke nicht zu weit zur Linken, 
„du wuͤrdeſt in das Geſtirn des Altars fallen; 
»halte dich zwiſchen beyden. 

Folgende Stelle, in welcher, wie man denken 
ſollte, der Dichter ein Recept geben will, wie 

man Waſſer kochen muß, wird, durch eine über: 
kriebne Erhebung der Sprache, völlig burleſk: 
„Sie bringen einen ſchweren Keſſel von unge 
vheurem Umfang, und ſtellen ihn über die auf⸗ 
vſteigende Flamme. Dann häufen fie brennende 
»Stuͤcke Holz auf einander; die Flamme zertheilt 

vſich unter dem Gefaͤße, und klettert rings um⸗ 
vher an feinen Seiten. In feinen weiten Bauch 


Y 3 „gießen 
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„gießen fie ſtroͤmende Fluthen; das kochende Waſ⸗ 
uſer ſprudelt aufwärts biß an den Rand. 


Dopens Ilias, XVIII. Buch. 


In einer Stelle des Telemachs, nahe beym 
Anfang des vierten Buchs, fühle man einen ploͤtz⸗ 
lichen und unerwarteten Sprung in die Hoͤhe, der 
ſich weit uͤber das Subjekt hebt: 

„Kalypſo, die biß dieſen Augenblick unbeweg⸗ 
„lich ſaß, und von Vergnügen entzuͤckt war, in⸗ 
„dem fie Telemachs Begebenheiten hoͤrte, unters 
„brach ihn izt und bat ihn, einige Ruhe zu nehmen. 
„Es iſt Zeit, ſagte ſie, daß du die Erquickung 
„des Schlafes nach fo vielen Arbeiten genieſſeſt. 

„Du haſt nichts hier zu fuͤrchten; alles iſt dir 
„günstig. Ueberlaſſe dich dann der Freude. Ge 
„nieße den Frieden, und alle die andern Gefchens 
„ke der Goͤtter, mit denen du hier uͤberhaͤuft wer⸗ 
v den wirft. Morgen, wenn die Morgenroͤ⸗ 
„the mit ihren Roſenfingern die goldnen 
„Pforten des Orients wieder aufſchließt, 
„und die Pferde der Sonne, wieder aus den 
„»bittern Fluthen hervorſteigend, die Slam. 
„men des Tags umher ſtreuen, um alle die 
„Geſtirne der Nacht vor ſich her zu vera 
„gen, dann, mein geliebter Telemach, wollen wit 
„die Geſchichte deiner Ungluͤcksfaͤlle fortfegen, 


Dieß 
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Dieß iſt offenbar aus einer aͤhnlichen Stelle 
der Aeneis nachgeahmt, die man nicht nachah⸗ 
men ſollte, weil ſie denſelben Tadel verdient, 
ber die Macht des Anſehens iſt groß: 

„Aber die Koͤniginn, ſchon lange von ſchwerem 
„Kummer wund, naͤhrt die Wunde noch in ihrem 
»Innerſten, und wird von geheimen Feuer ver— 
mehrt. Die große Tugend des Helden, der große 
„Glanz ſeines Geſchlechtes koͤmmt immer in ihr 
„Gedaͤchtniß zuruͤck; feine Geſtalt, feine Worte 
yſind ihrem Herzen eingegraben, und die Leiden⸗ 
vfſchaft entfernt die ſtille Ruhe von ihren lies 
vdern. Die folgende Morgenroͤthe be⸗ 
vſtrahlte die Erde mit der Fackel des Phoͤ⸗ 
bus, und hatte ſchon die feuchten Schat⸗ 
„ten am Himmel zerſtreut, als die Unſinni⸗ 
yge alſo ihre mit ihr einige Schweſter anredet. 


IV. Buch. 


Hier iſt noch eine Stelle des Telemach, in der 


die Sprache ſich uͤber das Subjekt erhebt: 

„So eilten die Voͤlker bald in Menge von . 
nen Orten herzu; der Handel dieſer Stadt 
»der Fluth und Ebbe des Oceans ahnlich. 1 
„Schaͤtze floſſen hinein, wie die Wellen ſich über 
„einander ergießen. Alles gieng frey hinein und 


vberaus; alles, was hinein gebracht wurde, war 


»nüͤtzlich; alles was heraus gieng, ließ andre 
P 4 „eich: 


* 
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„Reichthuͤmer an ſeiner Stelle. Die ſtrenge 
„Gerechtigkeit war Richterinn mitten unter fo vie⸗ 
„len Nationen. Die Aufrichtigkeit, die Treue, 
„die Rechtſchaffenheit, ſcheinen von der Hoͤhe die; 
„fer ſtolzen Thuͤrme die Kaufleute der entfernte 
yſten Länder zu rufen. Jeder von dieſen Kauf⸗ 
„leuten, er mochte von den oͤſtlichen Geſta⸗ 
„den kommen, wo die Sonne jeden Tag 
„aus dem Schooße der Fluthen hervor 
yſteigt, oder er mochte von dem großen 
„Ocean kommen, in welchem die Sonne, 
„bon ihrem Lauf ermuͤdet, ihre Flammen 
v»erliſcht „lebte fo ruhig und ſicher in Salent / 
Hals in feinem eignen Vaterlande. 


XII. Buch. 


Die Sprache des Homer iſt ihrem Subſekte 
nicht weniger richtig angemeſſen, als es die Hand⸗ 
lungen und Geſinnungen feiner Helden ihren Eh 
raftern find. Virgil erreicht dieſe Vollkommen“ 
heit nicht, feine Sprache bleibt immer feyerlich! 
und ob er ſich gleich zuweilen biß zu den gemein 
ſten Theilen der Kochkunſt herablaͤßt, zum Sieden 
und Braten zum Exempel, fo ſtimmt er doch ug 
einen Augenblick von feinem hohen Ton ab oy 


10 Hen febe das erſte Buch der Aeneis, vol 
188 biß 219. Vers. 
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In der Kunſt, die Sprache dem Subjekt anzu— 
meſſen, iſt kein Seribent dem Swift gleich. 
Ich erinnere mich von ihm nicht mehr als eines 
einzigen Verſehens dawider, das aber noch weit 
bon einem groben Verſehen entfernt iſt. Das 
Tagebuch einer Dame nach der Mode, iſt 
in einem Stile geſchrieben, der den vertraulichen 
Ton mit der Lebhaftigkeit des Witzes vereint, und 
dem Subjekte vollkommen angemeſſen iſt. In 
einer Stelle gleichwohl nimmt der Poet einen hör 
hern Ton, der weder zum Subjekt, noch zum 
herrſchenden Ton des ganzen Stuͤckes ſtimmt. 
Die Stelle, die ich meyne, faͤngt mit dem sten 
Vers an, und endigt mit dem 138ten. 


Es iſt hierbey dienlich zu bemerken, daß Seri⸗ 
benten von der niedrigern Claſſe nie von der An⸗ 
ſtrengung ruhen, ihr Subjekt durch Vergroͤße⸗ 
rungen und Superlative zu beleben und zu ver: 
ſtaͤrken. Dieß hat zum Uingluͤck eine Wirkung, 
die gerad das Entgegengeſetzte von ihrer Abſicht 
iſt; der Leſer, den dieſe Sprache, die ſich über 
ihr Subjekt hebt, beleidigt, wird durch den Con⸗ 
traſt verleitet, von dem Subjekte ſchlechter zu 
denken, als es vielleicht verdienen kann. Ein klu⸗ 
ger Mann wird außerdem im Schreiben nicht 
weniger, als im Gehen, mit ſeinen Kraͤften 
zu wirthſchaften ſuchen; ein Seribent, der zu frey⸗ 

P 5 gebig 
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gebig mit Vergroͤßerungen iſt, erſchoͤpft feinen ga 
zen Vorrath bey gewohnlichen Vorfaͤllen, und hat 
nichts mehr übrig, wenn er Sachen von Wichtig⸗ 
keit mit Nachdruck ausdruͤcken will ), 


Das Vermögen, welches die Sprache beſitzl, 
dem Gedanken nachzuahmen, erſtreckt ſich 
noch weiter als auf die Hauptumſtaͤnde, deren 
wir oben erwaͤhnt haben; es reicht ſelbſt biß zu 
den ſchwaͤchern Abartungen. Eine langſame 
Handlung, zum Exempel, wird durch! Worte 
nachgeahmt, die langſam ausgeſprochen werden; 
harte Arbeit durch Worte, die rauh oder ſchwer 

aus⸗ 


) Wenn Montaigne die Gebräuche feiner Zeiten 
betrachtet, ſo bemerkt er, daß Leute nach der 
Mode zu keiner Zeit noch, in ihren Briefen 
oder Anreden an einander, die Worte fo nie— 
dertraͤchtig und knechtiſch gemisbraucht haben. 
Die demuͤthigſten Erbietungen des Lebens und 
der Seele; keine Dienſtverſicherungen, die nicht 
mit Devotion und Anbetung gemacht werden; 
der Schreiber eines Briefes immer ein Vaſal, 
ja gar ein Sklave. Wenn alſo einmahl ein 
wichtiger Bewegungsgrund der Freundſchaft 
oder der Dankbarkeit ſtarke Betheurungen se 
fordert, fo find Feine Worte mehr übrig, f 
auszudrücken, 
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auszuſprechen find. Aber dieß Subfekt iſt ſchon 
behandelt worden “). 

Im Geſpraͤche muß vornehmlich der Stand 
der redenden Perſon bey der Wahl des Ausdrucks 
betrachtet werden. Der wachhabende Soldat im 
Hamlet, der in Abſicht auf das Geſpenſt befragt 
wird, 5 ſeine Wache ruhig geweſen, antwortet 
ſehr ſchicklich für einen Menſchen in feinem Stan⸗ 
de, „Nicht eine Maus hat ſich geruͤhrt,, “). 

Ich ruͤcke fort zu einer zwoten Betrachtung, 
die nicht weniger wichtig iſt, als die erſte Jeder 
Menſch von einigem Nachdenken muß gemerkt ha⸗ 
ben, daß ein Vorfall einen weit ſtaͤrkern Eindruck 
auf einen Augenzeigen macht, als auf dieſelbe Per⸗ 
fon, wenn fie von einem dritten ihn erſt erfahrt. 
ee von Genie, welche wiſſen, daß das 

der beſte Zugang zum 8 iſt, ſtellen jedes 
8 Ding 


0 18. Cap. 3. Abſchnitt. 


* Man kann kaum uͤber die Blindheit eines ge⸗ 
wiſſen Criticus ſich des Laͤchelns enthalten, der 
mit einer gelehrten Mine dieſen Ausdruck als 
niedrig und poͤbelhaft verwirft. Ein franzoͤſt⸗ 
ſcher Poet, ſagt er, wuͤrde dieſen Gedanken er⸗ 
habner ausdruͤcken: NIais tout dort, et Parmee, 
et les vents, et Neptune. Der Engliſche Poet, 
fügt er hinzu, mag zu London gefallen, aber 
der franzoͤſiſche wird an allen andern Orten 
gefallen. 
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Ding fo vor, als ob es vor unſern Augen vor 
gienge, und verwandeln uns gleichſam aus Leſern 
oder Zuhoͤrern in Zuſchauer. Ein geſchickter 
Seribent verbirgt ſich und läßt nur feine Perle 
nen ſehn; mit einem Wort, alles wird drama— 
tiſch, fo ſehr es möglich iſt. Plutarch bemerkt / 
in ſeinem Discurs vom Ruhme der Athenienſer, 
daß Thurydides feinen Leſer zum Zuſchauer macht / 
und ihm dieſelben Leidenſchaften einfloͤßt, die er 
‚fühlen wuͤrde, wenn er ein Augenzeuge wäre 
Ich kann mit Recht dieſes Lob auch unſerm Swift 
geben. Aus dieſem glücklichen Talent entſpringt 
der Nachdruck des Stils, der ihm eigen iſt; er 
kann nicht immer die Erzaͤhlung vermeiden, aber 
am meiſten liebt er ſeinen Pinſel, mit welchem er 
eben und Colorit über feine Gegenſtaͤnde verbrei 
tet. Pope iſt reicher an Zierath, aber das Ta⸗ 
lent, nach dem Leben zu ſchildern, beſitzt er nicht 
in dieſer Staͤrke. Die leberſetzung einer Gar 
tyre des Horaz, welche jener angefangen, und die⸗ 
fer vollendet hat, giebt die ſchoͤnſte Gelegenheit 
zu einer Vergleichung. Man ficht offenbar, daß 
Pope die mahleriſche Manier ſeines Freundes 
nachahmt; aber jeder Leſer von Geſchmack muß 
fühlen, daß die Nachahmung, fo ſchoͤn fie auch it 
das Original nicht erreicht. In andern Werken, 
wo Pope in ſeinem eignem Stil ſchreibt, iſt der 
Unterſchied der Manier noch weit fuͤhlbarer. 55 
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Abſtracte oder allgemeine Worte thun keine 
gute Wirkung in irgend einem Werke, das zur 
Belustigung geſchrieben, iſt, weil wir uns von fei- 
nen andern, als von individuellen Gegenſtaͤnden, 
Bilder machen koͤnnen ). Shaleſpears Stil iſt 
aus dieſem Geſichtspunkte vortreflich ; jedes Glied 
ſeiner Beſchreibung iſt individuell, wie uns die 
Natur ihre Werke zeigt; und wenn von unge⸗ 
faͤhr ein weitſchweifiger Ausdruck ſich irgendwo 
einſchleicht, ſo unterſcheidet ſich die fehlerhafte 
Stelle den Augenblick, durch die Schwaͤche des 
Eindrucks, den ſie unter den andern macht. Fol⸗ 
gendes Exempel dient zum Beweis; Falſtaff, der 
ſich entſchuldigen will, daß er bey einer Näuberen 

davon gelaufen, ſagt: 


„Bey Gott, ich kannt euch, ſo gut als der Va⸗ 
„ter, der euch gezeugt hat. Hoͤrt doch, meine 
„Patrone, kam es mir zu, den Kronerben zu toͤd— 
„ten? Sollt ich auf den aͤchten Prinzen losgehn? 
„Du weißt ja wohl, ich bin fo brav als Herku⸗ 
les; aber trau dem Inſtinkt nicht, der Löwe 
„wird nie den aͤchten Prinzen antaſten; Inſtinkt 
viſt eine große Sache. Der Inſtinkt hat mich 
vzur Memme gemacht. Ich ſoll mein ganzes 
»eeben mich und dich deſto höher ſchaͤtzen, mich 
vals einen tapfern . und dich als einen aͤch⸗ 
„ten 


) Man ſehe das IV. em 
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„ten Prinzen. Aber bey Gott, meine Kinder , 
„lieb iſt es mir, daß wir das Geld haben. Frau 
„Wirthinn ſchließt die Thuͤren ab, wacht dieſe 
„Nacht, und betet morgen. He! ihr Purſche, 
„Kinder, Jungen, Herzensfreunde, alle Titel gu— 
„ter Kameradſchaft gebuͤhren euch! Sollen wir lu⸗ 
yſtig ſeyn? Sollen wir eine Comödie ex tempore 


yſpielen? 
2, Theil, einr. IV. 2. Akt, 9. Auftr. 


Die beſondern Worte, wider die ich einen Eil⸗ 

wurf habe, find dieſe, Inſtinkt iſt eine große 
Sache, welche in Vergleichung mit der Lebhaf⸗ 
tigkeit des uͤbrigen Theils der Rede, eine ſchlechte 
Figur machen. Es iſt einer von Homers Vor 
theilen geweſen, daß zu ſeiner Zeit die allgemel 
nen Worte fich noch nicht gehaͤuft hatten; aber 
beym Shakeſpear zeugt es von einem hoͤhern Ge⸗ 
nie, daß er ſie zu vermeiden gewußt, nachdem ſie 
ſchon ſich gehäuft hatten. Addiſon beſchreibt die 
Bedienten des Ritters Roger von Coverley in 
folgenden Worten: 


„Man ſollte ſeinen Kammerdiener fuͤr ſeinen 
„Bruder anſehn, ſein Kellermeiſter hat graue 
„Haare, ſein Stallknecht iſt einer der ernſthafte⸗ 
„ſten Männer, die ich noch geſehn habe, und ſeln 
„Kutſcher hat die Miene eines geheimen Raths . 


Die 
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Die Beſchreibung des Stallknechts iſt nicht 
ſo lebhaft, als die Beſchreibung der andern Be 
dienten; offenbar aus der Urſache, weil der Aus⸗ 
druck, der weitſchweifig und allgemein iſt, kein 
Bild machen kann. Virgils dives opum varia- 

rum iſt ein Ausdruck, der noch weitſchweifi⸗ 
ger iſt. . i 

In den ſchöͤnen Kuͤnſten if es eine Regel, den 
Hauptgegenſtand in das ſtaͤrkſte Licht zu ſtellen, 
ja ihn ſelbſt mehr als einmahl aufzufuͤhren, wenn 
es angehn kann. In hiſtoriſchen Gemaͤhlden 
wird die Hauptfigur voran und in das beſte 
Licht geſtellt; eine Statue zu Pferd wird in den 
Mittelpunkt eines öffentlichen Platzes geſtellt, 
damit man ſie aus vielen Orten zugleich ſehen 
koͤnne. Aber in keinem Werke der Kunſt iſt 
mehr Gelegenheit, dieſe Regel auszuuͤben, als 
im Schreiben: 

Ihnen folgt der ſchoͤne Aſtur, Aſtur ſtolz 
vauf fein Pferd und feine vielfarbigten Waffen. 
X. Buch der Aeneis. 

„Eine gute Menge Schönen habe ich mit begie⸗ 

»tiger Aufmerkſamkeit betrachtet, und mehr als 
zyein⸗ 

— — — — Full many a lady 
Le ey d with beſt regard, and many a time 
Tb har- 
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„einmahl hat die Muſik ihrer Zungen mein zu 
„emſiges Ohr in Sklaverey geſetzt; mit verſchied⸗ 
„nen Schönheiten haben mich verſchiedne gereift 
„aber keine fo meine ganze Seele, daß nicht ir 
„gend ein Mangel ihren edelſten Reiz bekaͤmpfte / 
zund ihn herab ſetzte. Aber du, o du, ſo voll 
„kommen, und fo unvergleichlich, du biſt aus dem 
„Beſten aller Geſchoͤpfe gebildet. 


Der Sturm, 3. Akt, 1. Auftr. 
In dem Umgang mit dir vergeß ich den Wechſil 
der Zeiten; 


Jede Stunde des Tags gefällt mir mit ihrer 
ö Veraͤnderung 


Ange 


Th’harmony of their tongues hath into 
5 bondage 
Brought my too diligent ear; for ſeveril 

virtues 


Have I lik d ſeveral women, never any 
With ſo full ſoul, but ſome defect in her 


Did quarrel with the nobleſt grace she ow d. f 
And put it to the foil. But you, O you, 
So perfect, and fo peerleſs, are created 
Of evry creature’s beſt. 
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Angenehm iſt mir der Hauch des Morgens, und 
b lieblich ſein Anbruch 
Von dem ne Lied der früheſten Voͤgel 
begleitet: 
Leblich die Sonne, ſo oft fie zuerſt die oͤſtlichen 
Stralen 
Ueber dieß reizende Land verſtreut; auf Kraͤuter, 
und Baͤume, 
Blumen und Fruͤchte, die blitzen von Thau; und 
lieblich die Duͤfte, 
Die von der frßseren Flur nach ſanften Regen 
heraufziehn; 
Lieblich iſt auch die Ankunft des milden vertrau⸗ 
lichen Abends, 
Und die ruhige Nacht, mit dieſem ihr heiligen 
Vogel, 
Und mit 1 ſanftleuchtenden Mond, mit die⸗ 
ſen des Himmels 
Stralenden Edelgeſtenen , und ihrem Sternen⸗ 
gefolge. 
Aber weder der Hauch des Morgens, indem er 
pheraufſteigt, 
Mit dem Wachen Lied 5 75 frühesten Voͤgel 
begleitet; 
Noch auch die Some ‚ fo oft 0 —— die bil, 
chen Stralen 
Ueber dieß ung ya Land verſtteut, auf nner 
und Baͤume / 
m. Thein. > Bla 
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Blumen, und Fruͤchte, die blitzen von Thau; noch 
an m ch liebliche Duͤfte, 
Die von der fruchtbaren Flur nach ſanften Regen 
122 9 20 heraufziehn; 
Oder die Ankunft des milden vertraulichen 

f an Abends, 
Noch die einſame Nacht, mit die ſem ihr heiligen 
ER Vogel. 
Noch der Luſtgang im Hayn, vom Strale des 
a Mondes erhellet, 
Noch der Geſtirne ſchimmerndes Licht iſt ohne 
„ hei dich lieblich. 
ver Paradies, J. B. 


SA noh 
103 Was kreibt ihr unter euch im Lande er) 
„dieß Sprüchwort, und ſprechet: die Vater I 
ben Herlinge gegeſſen, aber den Kindern fi? 
„bie Zaͤhne davon ſtumpf worden? So wahr als ich 
«lebe, ſpricht der HErr HErr, ſolch Sprüchwoll 
„ſoll nicht unter euch gehen in Iſrael. — Der 
„nach meinen Rechten wandelt, und meine Ges 
wbote halt, daß er ernſtlich danach thue, das! 
wein frommer Mann, der ſoll das Leben haben“ 
yſpricht der HErr HErr. Wenn er aber einen 
Sohn zenget und derſelbige wird ein Mörder, des 
„Blut vergeußt, der iſſet auf den Bergen, un 
ebeſeckt ‚feines, Nachſten Weib, beſchädigt , 
„Armen und Elenden, mit Gewalt etwas . i 
are, 5 5 EN 
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»das Pfand nicht wiedergiebt, ſeine Augen zu den 
„Götzen aufhebt, giebt auf Wucher, uͤberſetzet.z fol 
»der leben? Er ſoll nicht leben, er ſoll des Todes 
yſterben, fein Blut ſoll auf ihm ſeyn. Wo er 
vaber einen Sohn zeuget, der alle ſolche Suͤnde 
yſtehet, ſo ſein Vater thut, und ſich fürchtet, und 
micht alſo thut, iſſet nicht auf den Bergen, hebt 
sfeine Augen nicht auf zu den Goͤtzen des Hauſes 
„Israel, beflecket nicht feines Naͤchſten Weib, bes 
yſchaͤdiget Niemand, behält das Pfand nicht, mit 
„Gewalt nicht etwas nimmt, theilet das Brod mit 
»den Hungrigen, und kleidet den Nackten, der 
»feine Hand vom Unrecht kehrt, keinen Wucher 
noch Uleberſatz nimmt, ſondern meine Gebote 
shälr, und nach meinen Rechten lebet; der ſoll 
sticht ſterben um feines Vaters Miſſethat wil⸗ 
vlen, ſondern leben. — Welche Seele ſuͤn⸗ 
»diget, die ſoll ſterben. Der Sohn ſoll nicht 
ytragen die Miſſethat des Vaters, und der Vater 
»ſoll nicht tragen die Miſſethat des Sohns; ſon⸗ 
„dern des Gerechten Gerechtigkeit ſoll uber ihm 
ey, und des Lingerechten Ungerechtigkeit ſoll 
vüber ihm ſeyn. Meyneſt du, daß ich Gefallen 
»habe am Tode des Gottloſen? ſpricht der HErr 
»HErr; und nicht vielmehr, daß er ſich bekehre 
Won (einen Weſen und lebe? 
Ezech. XVIII. 


2 2 Die 
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Die Wiederholungen, welche fo oft im Hoe 
mer vorkommen) haben zu vielen Eritiken Gele 
genheit gegeben. Geſetzt, wir koͤnnten keinen 
Grund für fie finden, follte nicht der Geſchmac 
zureichend ſeyn, ſie zu rechtfertigen? Zugleich muß 
man ohne Verſtand ſeyn, wenn man nicht merken 
ſoll, daß ſie die Erzaͤhlung dramatiſch machen / 
und ihr einen Schein der Wuͤhrheit geben, indem 
fie uns die Unterredungen fo vorlegen, als wen 
ſie vor unſern Augen geſchaͤhen. 

Ein kurzer, gedraͤngter Stil iſt eine große Ziet⸗ 
de in Erzaͤhlungen, fo wie ein Ueberfluß unnb⸗ 
thiger Worte ſowohl als Ulmſtaͤnde ſehr unange⸗ 
nehm iſt. Eine kluge Wahl anſehnlicher Umſtaͤn 
de, die man in einen nervigten Stil kleidet, iſt un⸗ 
gemein ergetzend. In dieſem Stil uͤbertrifft Ta⸗ 
citus alle die alten und neuern Seribenten. Die 
Beyſpiele find unzaͤhlbar in feinen Werken; fol 
gendes mag eine Probe ſeyn: 
Crebra hinc praelia, et faepius in modum li. 
trocinii: per ſaltus, per paludes; ut cuique fofs 
aut virtus; temere, proviſo, ob iram, ob pra® 
8 dam, juſſu, et aliquando ignaris dueibus. 

„Daher eneſtunden haͤufige Handgemenge, die 
„öfters Straßenraͤubereyen aͤhnlich waren; in 
„Waͤldern, in Moraͤſten; wie jeden der Zufall 


voder fein Muth fuͤhrte; von ungefaͤhr, mit Vor 
beda 
70 


\ 
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„bedacht, im Zorn, aus Raubſucht, auf Befehl, 
muweilen auch ohne Vorwiſſen der Feldherren. 


Nach dem Tacitus verdient Offian das naͤchſte 
dab wegen dieſer Schoͤnheit. Seine Werke zu⸗ 
ammen koͤnnen als ein Beyſpiel derſelben anges 
ehn werden, da ſie, aus dieſem Geſichtspunkte, 
durchaus einförmig'ſind. Ich lege dem Leſer fol 
gende Stelle vor, die erſte, die mir bey Eröffnung 
des Buches in die Augen fällt: 


„Nathos kleidet feine Glieder in glaͤnzenden 
»Stahl. Der Schritt des Helden iſt reizend, 
»die Freude ſeines Auges iſt ſchrecklich. Der 
»Wind ſaͤuſelt in ſeinem Haar. Darthula geht 
yſtillſchweigend an feiner Seite; ihr Blick iſt auf 
»den Held geheftet. Indem fie ſtrebt den auf: 
vſteigenden Seufzer zurück zu halten, ſtehn zwo 
yſchwellende Zaͤhren in ihren Augen. 


Ich kann mich nicht enthalten, noch eine Stelle 
eher zu ſetzen, die nicht nur ein Beyſpiel der 
choͤnheit iſt, die wir hier betrachten, ſondern 
loch auſſerdem unsre zaͤrtlichſte Sympathie mit 
er größten Feinheit erregt. 


„Sohn des Fingal! ſiehſt du nicht die Dun⸗ 
kelheit in Crothars Muſchelſaal? Meine Seele 
war nicht dunkel beym Feſte, da mein Volk 
lebte. Ich erfreute mich der e der 

2 3 „Frem⸗ 
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„Fremden, da mein Sohn in dem Saal glaͤnzte. 
„Aber, mein Oſſian, er iſt ein Strahl, der ve 
yſchwunden iſt, und hat keinen hellen Strich hin 
„ter ſich gelaſſen. Sohn des Fingals! er iſt ge⸗ 
„fallen in den Schlachten feines Vaters. — 
„Rothmar, der Fuͤrſt des graſigten Tromlo, 
„hörte, daß mein Geſicht ſchpach geworden; er 
„hoͤrte, daß meine Waffen in meinem Saal al 

„gehängt waren und der Stolz feines Herzens 
„erwachte. Er zog gegen Croma, und mein 
„Volk fiel vor ihm. Ich nahm meine Waf' 
„fen im Saale; aber was konnte der blinde 
„Crothar thun? Meine Schritte waren ungleich; 
„meine Betruͤbniß war groß. Ich wuͤnſchte die 
„Tage zuruͤck, die vergangen waren, Tage! wo 
„ich gefochten, und das Blutfeld gewonnen. Mein 
„Sohn kam von der Jagd nach Haus; Fovax⸗ 
„gormo mit den ſchoͤnen Haaren. Er hatte noch 
„nicht fein Schwerdt in der Schlacht gezogen / 
„denn ſein Arm war jung. Aber die Seele de 
„Juͤnglings war groß; das Feuer der Tapferkeit N 
„brannt in feinen Augen. Er ſah die ungleichen 
„Schritte feines Vaters, und ein Seufzer ſtieg 
„ihm auf. König von Croma, ſprach er, gehſt 
„du, weil du keinen Sohn haſt? Steigen deine 
„Seufzer auf, weil Fovargormos Arm ſchwach I 
„Ich fange jezt an, mein Vater, die Staͤrke mer 
ynes Armes zu fühlen; das Schwerdt mene 

f . 


Ent 
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Huge iſt gezogen, und mein Bogen iſt geſpannt. 
waß mich dieſem Rothmar entgegen ziehn, mit 
»den Jünglingen von Croma; laß mich ihn ſu⸗ 
»hen, o mein Vater, denn ich fuͤhle meine Seele 

wbrennen. 5 f 


»Und du ſollſt ihn ſuchen, ſprach ich, Sohn 
»des blinden Crothar! Aber laß andre vor dir 
»herziehn, damit ich den Tritt deiner Fuͤße bey 
deiner Rückkunft höre; denn meine Augen fer 
vhen dich nicht, ſchoͤnhaarigter Favargormo! Er 
ding, er fand den Feind; er fiel. Der Feind 
vruͤckt heran gegen Croma. Er, der meinen 
„Sohn erſchlagen, iſt nahe, mit allen . 
ſpizigen Speeren. g 


Wenn ein gedraͤngter oder nervigter Stil eine 
Schönheit iſt, ſo muß die Tavtologie ein Fehler 
em. Gleichwohl find Seribenten, die der Vers 
feſſelt, nicht beſorgt genug, dieſes garſtigen Ge⸗ 
rauchs ſich zu enthalten. Man kann Mitleid 
mit ihnen haben, aber man kann fie nicht rechte 
fertigen. Man ſehe, zu einer Probe, folgende 

Stellen aus dem beſten Poeten, in Anſehung der 

Serfification wenigſtens, deſſen ae ſich ruͤh⸗ 
men kann: 


„Hoch auf ſeinem Helm ſpielen himmliſche 


Vite, ſein ſtrahlender Schild giebt ein lebendes 
2 4 „sicht, 
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„icht, der unerſchoͤpfliche Glanz ergießt ſich in 
Sannuftlelichen Strömen. ˖ 
Popens Ilias. 


„Allmacht und Staͤrke umgeben deinen Thron. 
Eben daſelbſt. 


„So ergießen ſtille Quellen, von eines Felſen 
„fteilen Spitze, ſanftrieſelnde Gewaͤſſer in dunkeln 
enen 

Eöben daſelbſt. 
Sei ſchallende Ruͤſtung klang. 
Eben daſelbſt. 


„Furcht auf ihren Wangen, und Schrecken in 
ihren Full 
Eben daſelbſt. 
„Gleich dem Monde glaͤnzte fein breiter leuch⸗ 
„fender Schild mit langen Strahlen, und fun 
ykelte quer durch das Feld. 
EKbben daſelbſt. 
„Der naſſ Schweiß fließt von ihm. 
Eben daſelbſt. 


ULeberfluͤßige Beywoͤrter, wie naß in der leß⸗ 
ten Stelle, werden vom Quintilian den Redner 
nicht geſtattet, aber den Poeten erlaubt, weil ſel⸗ 
ne Guͤnſtlingsdichter, an einigen wenigen Orten / 
we die e e ſich zu ſolchen Evicben 
ur 
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zwingen laſſen, wie, zum Exempel, prata canis 


albicant pruinis, beym Horaz, und Vigils 
iquidi fontes. f 

Zu einer Entſchuldigung ſolcher nachlaͤßigen 

usdruͤcke mag es fuͤr Popen hinlaͤnglich ſeyn, 
zu bemerken, daß er ſich unter ſein Genie erniedrigt, 
8 er die Arbeit eines Uleberſetzers uͤbernimmt. 
In einer leberſetzung iſt es ſchwer, denſelben 
Geiſt oder die Richtigkeit zu erhalten, die man 
einem eignen Werke mit Vergnuͤgen mittheilt. 
Und den Ruhm dieſes Dichters zu ſchuͤtzen, will 
ich einige Stellen aus dem Virgil und dem Horaz 
anfuͤhren, die noch fehlerhafter durch Tavtologien 
ſind, als eine der oben angefuͤhrten: 


„Oft koͤmmt auch ein unermeßlicher Haufe 
„Gewaͤſſer vom Himmel, und die Wolken, aus der 
„Hohe zuſammen gezogen, ſenden einen fuͤrchterli— 
„chen Sturm mit ſchwarzen Regenguͤſſen: der 
hohe Himmel ſtroͤmt, und uͤberſchwemmt mit 
2 4 „dem 


Saepe etiam immenfum coelo venit agmen 
aquarum, 

Et foedam glomerant tempeſtatem imbribus 

atris ' 

Collectae ex alto nubes: ruitarduus aether, 

| BETTER Et 
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„dem ungeheuren Regen die fröhlichen Saaten, 
zund die Arbeiten der Stiere. 


Vom Feldbau, I. B. 


„Da die Schiffe die hohe See hielten, und kein 
„and mehr erſchien, da rings umher nichts mehr 
„war, als Himmel und Meer, da zog ſich ein 
„nunkler Regenguß über meinem Haupte zuſam⸗ 
„men, welcher Nacht und Sturm mit ſich fuͤhrte, 
„ind die Wellen ſchauerten unter der Dunkelheit. 


III. Buch der Aeneis. 
N „Da⸗ 
Et plavia ingenti fata laeta, boumque labores 


Diluit. 


poſtquam altum tenuere rates, nec jam am- 
plius ullae 

Fee terrae, coelum undique et undigu® 
pontus; 

Tum mihi eaeruleus ſupra caput adſtitit 
imber, 

Noctem 5 ferens, et inhorruit 


unda tenebris. 


u —„-— 
m — 
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„Daher wird dir ein reicher Lleberfluß des Se⸗ 

gens der Felder, aus dem freygebigen Fuͤllhorn, 

wm vollem Maaße fluͤßen. 
| Horaz. 

„Die muͤden Stiere den umgekehrten Pflug: 
yſchaar mit dem ſchmachtenden Halſe ziehen zu ſehn. 

oraz. 
Hier kann ich gluͤcklich Horazens Regel wider 
ihn ſelbſt anwenden: 

Eſt brevitate opus, ut currat ſententia, neu fe 

Impediat verbis, laſſas onerautibus aures. 

„Es iſt Kürze noͤthig, damit der Gedanke fort⸗ 
»laufe, und nicht ſich in Worte verwickle, welche 
»die ermuͤdeten Ohren beſchweren. 

Ich beſchließe dieſes Capitel mit einer ſonder⸗ 
baren Unterſuchung. So haͤßlich ein Gegenſtand 
auch dem Auge ſeyn mag, ſo iſt er weit entfernt, 
es mehr zu ſeyn, wenn er mit Farben oder durch 

Worte 


— — Hinc tibi copia 
Manabit ad plenum benigno 
Ruris honorum opulenta corn®, 


E 


Videre feſſos vomerem inuerfum boves 


Collo trahentes lauguido. 
. 


eee 
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Worte vorgeſtellt wird. Was iſt die Urſache 
dieſer Verſchiedenheit? In Anſehung der Mah⸗ 
lerey ſieht man die Ulrſache leicht; ein gutes Ge 
maͤhlde, ſein Subjekt mag ſeyn was es will, iſt 
wegen des Vergnuͤgens angenehm, das wir an der 
Nachahmung finden; und dieſes Vergnuͤgen 
welches die Ulnannehmlichkeit des Subjektes 
überwiegt, macht das Gemaͤhlde, im Ganzen ge⸗ 
nommen, angenehm. Aber in Anſehung der Ber 
ſchreibung eines haͤßlichen Gegenſtandes iſt die 
Urſache folgende. Einzle Menſchen in eine Gr 
ſellſchaft zu verbinden, träge nichts mehr bey, als die 
Sprache, vermittelſt des Vermoͤgens, welches ſie 
beſitzt, andern unſre Gedanken und eine lebhafte 
Vorſtellung vergangner Dinge mitzutheilen, 
Aber die Natur hat ſich noch nicht begnuͤgt, uns 
die Sprache durch ihren Nutzen allein zu empfeh⸗ 
len; unabhaͤngig von ihrem Nutzen kann ſie eine 
Menge Schoͤnheiten annehmen, die ohne die Huͤlfe 
des Nachdenkens unmittelbar gefuͤhlt werden “). 
Und dieſer Ulmſtand entdeckt das Geheimniß⸗ 
Denn das Vergnuͤgen, welches die Schoͤnheiten 
der Sprache in einer lebhaften Beſchreibung ge⸗ 
ben, iſt fo groß, daß es die Unannehmlichkeit des 
Bildes, das fie uns vorlegt, überwiegt **). He 
wohl 


) Man ſehe das XVIII. Cap. 
**) Man ſehe das II. Cap. 4. Th. 
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wohl darf dieſes keinen Seribenten bewegen, ſich 
unangenehme Subjekte zu wählen, denn das Ver⸗ 
gnügen iſt ungleich größer, wenn beyde das Sub: 
ekt und die Beſchreibung angenehm find, 


Folgende Beſchreibung iſt, im Ganzen genom⸗ 


men, angenehm, obgleich das beſchriebne Subjekt 


für ſich ſelbſt traurig iz 


Nenn die Zeit, bi den Tag ab die Macht 
den Sterblichen abmißt, 
Lag er geſtürzt und beſegt, mit feinem ſcheußli⸗ 


chen Haufen, 
In dem feutt zen Stud ſich waͤlzend, vom Falle 
| beräuber; 
Obgleich unſterblich. Jedoch zu größeren Qna⸗ 
N len verſpart ihn 
Sein Gericht. Ihn nageten izt die ſchwarzen 
N Gevanken 
Seines verlohrnen Glücks, und immerwaͤhrender 
Schmerzen. 
Ringsum waͤlzt er die giftigen Augen; ſie ſpra⸗ 
chen Verzweiflung. 


Tiefe Bekrübuß, mit grimmigem Haß, und ver⸗ 
haͤrtetem Stolze 

Untermiſcht! und ſo weit als die Blicke der En⸗ 
gel nur dringen, 

Ueberſi iehe er beſtuͤrzt die wuͤſte traurige Gegend, 

i Uner⸗ 
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Ame ein ſchrecklicher Kerker, rings um 
ihn her flammend, 
Wie ein feier Ofen; doch ſchoß kein Licht von 
N den Flammen, 
Siäriar Sinfteeniß zeigte vielmehr den ſchaudern⸗ 
i den Blicken 
5 Proſpekte von Jammer, und Regionen von 


Kummer, 
Laͤnder voll Weh, und ee Schatten, in wel 
sig ag 5 chen die Ruhe 
Und der ine nie abu, die nie die Hoffnung 
beſuchet, 
Die ba ale sub; wo nichts als Qualen 
ohn Ende 
Unaufobelih, andten,. und eine feurige age 
fluth, 


Die mit immer N Schwefel, der nie⸗ 
mahls verzehrt wird, 

eis ernäßet, Und dies war der Ort, den die 
goͤttliche Rache 

Dahn Rebellen bereitet. 

{ Verl. Paradies 1. B. 


Ein feiges Verzagen in der Zeit der Gefahr 
iſt kein angenehmer Gegenſtand; dennoch kann 
uns eine ſchöͤne Beſchreibung oder Vorſtellung 
Bike Wannen, 


„Koͤnig 
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„Koͤnig Richard. Was ſoll euer König 
vnunmehr thun? Soll er ſich unterwerfen? Gut, 
»der König ſoll ſich unterwerfen. Soll er vom 
„Throne geſetzt werden? Der Koͤnig ſoll ſich es 
„gefallen laſſen. Soll er den Namen eines Köͤ⸗ 
»Nigs verliehren? in GOttes Namen mag es ge⸗ 
yſchehn. Ich will meine Juwelen für einen Ro⸗ 
vſenkranz geben, meinen praͤchtigen Pallaſt fuͤr 
veine Einſtedeley, meine ſchimmernde Kleidung fuͤr 
einen Bettlerrock, meine geſchnittnen Becher für 
v»einen hoͤlzernen Teller, mein Zepter fir einen 
»Pilgeimsjtab, meine er ee für ein Paar 

ve: 


3 K. Richard. What muft the King do now” d muft 
= he fubmit? 
The King fhalldo‘it: muſt he be depos’d? 
The King fhall be contented : muſt he löfe 
The name of King? 0’God’s name, let it go; 
Il give my jewels for a ſet of beads: 
My gorgeous palace, for a hermitage; 
My gay apparel, for an almısman’s gown; 
My figur’d goblets, for a dish of wood; 
My fceptre, for a palmer s walking ſtaff; 


Mi fubjects, for a pair of carved faints; 
. e 


2 
— 
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„gefchnigee Heiligen, und mein weites Königreich 
„für ein kleines Grab; ein kleines, kleines Grab; 
„ein finſtres Grab. Oder man begrabe mich auf 
„der Landſtraße, irgend auf einem öffentlichen Wr 
„ge, wo die Fuͤſſe meiner Unterthanen ſtuͤndlich 
„auf den Kopf ihres Monarchen treten moͤgenz 
„denn izt treten ſie auf mein Herz, da ich noch 
lebe; und warum nicht auf meinen Kopf, wenn 
vich einmahl begraben bin. 

Shakeſp. Richard II. 3. Akt, 6. Auftr - 


Gegenſtaͤnde die dem Zuſchauer Schrecken ein— 
jagen, thun in der Mahlerey und in der Poeſie 
eine ſchoͤne Wirkung. Das Gemaͤhlde ſetzt die 
Seele in , Bewegung, indem es ein fluͤchtiges 

Schrecken 


And my large kingdom, for a little grave. 

A little, little grave; — an obſcure grave. 
Or Ell be bury'd in the Kings highsway, 
Some way of common tread, where fubje£ts 


feet 

May hourly trample on their fovereign' 
head: 

For on my heart they tread now, whilft 
Llive; 


And bury’d once, why/not upon my head, 
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Schrecken erregt; und in dieſem Zuſtande macht 
jede Schönheit einen tiefen Eindruck. Kann 
nicht auch der Contraſt das Vergnügen noch er⸗ 
When indem wir unſte gegenwärtige Scherheit 
der Gefahr entgegen ſetzen, in der wir ſeyn wuͤr⸗ 
den, wenn uns der vorgeſtellte Zufall begegnete? 
— — — Die andre Geſtalt ſtund, 
Wenn es ee noch war, was Feine hatte; 
woran man 
Nichts gewiſſes entdeckte von Theilen, Gelenken, 
a und Gliedern, 
Und wenn Wesch das hieß, was einem Schatten 
nur gleich war; 
Beydes ſchien es indeß; ſtund ſchwarz wie die 
Nacht da; ſo grimmig, 
Wie zehn Furien, ſchrocklſcher noch als die Hölle 
Verl. paradies, 2. B. 


Und nun erhub ſich ein wildes Geſchrey und wů⸗ 
thendes Raſen, 
Welches noch nie der Himmel gehört; ſchon praſ⸗ 
ſelten Waffen 
Wider Waffen, und brüllen entſetzliche Zwietracht; 
es krachte 
Laut in das Feld die e Raͤder der ehernen 
Wagen, 
Und das Getoͤſe der Schlacht ward fürchterlich, 
Leber dem Haupte 
UN Theil. R Flog 
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Flog ein traurig Geziſch von feurigen Pfeilen / 
in hohen 

Flammenden Wolken, daß Feuer im Flug die 
ſtreitenden Treffen 

Ueberwoͤlbte; ſo rauſchten die beyden gewaltigen 


Heere, 

Unter dem feurigen Dach, „ lautſtuͤrmend gegen 
8 einander, 

Mit unauslöſchlicher Wut. Der ganze Himmel 
erſchallte, 


Und die Erde, wäre fie ſchon geweſen, die Erde, 
Hätte gezittert vom Streit im innerſten Mi- 
telpunkte. 


Verl. Paradies, 6. B. 


„Der Geiſt. Waͤr es mir nicht verboten / 
„die Geheimniſſe eines Kerkers zu offenbaren, ich 
„wollte dir Dinge entdecken, wo das gerinſte Wort 
„deine Seele jerreiffen, dein junges Blut zu Eis 

„mache 


Git. — — — But that I am forbid, 
To tell the fecrets of my prifon- houfe, 
I could a tale unfold, whofe lighteſt word 
Would harrow up thy foul, freeze thy young 
blood. 
Make 
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machen, und deine zwey Augen wie Sterne aus 
ihren Sphaͤren reiſſen ſollte, daß deine geflocht⸗ 
men und zuſammen gebundnen Haare aus ein⸗ 
vander fahren, und jedes auf der Spitze ſtehn 
vmuͤßte, wie die Stacheln des erboßten Stachel⸗ \ 
»ſchweins. Aber, Diefe, Geſchichte der Ewigkeit 
„find nicht für Ohren von Fleiſch und Blut. 
Samlet, 1. Ake, 8. Auftr. 


x „Gratiano. Arme Desbemona! wie lieb iſt 

ves mir, daß dein Vater todt iſt. Deine Hey⸗ 

vrath war töͤdtlich fuͤr ihn, und die Betruͤbniß ale 

R 2 Br vlein 

Make thy two eyes, like ſtars, ſtart from 

ö ö their pheres, 

Thy knotty and combined locks to-part, 
And each particular hair to fand on end, 
Like quills upon the fretful poreupine: nian 
But this eternal blaꝛ on muſt not be 
To ears of fleſh and blood. 


ere 
— 


Gratiano.. Poor Pd Im. d thy 
flatller's dead: 
Thy match! was mortal to him; and pure 


grief 
Sköre 
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lein ſchnitt den alten Faden feines Lebens entzweh. 
„Sollte er izt leben, ſo wuͤrde dieſer Anblick ihn 
Eu einer verzweifelten That treiben; ja, er wuͤr⸗ 
Ide mit ſchrecklichen Verwuͤnſchungen ſeinen 
„Schutzengel von ſeiner Seite fluchen, und in die 
„ewige Verdammniß hinein rennen. N 
Be 5 a Gehello, 5. Akt, 3. Auftr. 


a Gegenstände, die Grauen erregen, gehören 
nicht unter unſre Beobachtung; denn keine Be⸗ 
schreibung, fo lebhaft fie auch ſeyn mag / iſt vermö⸗ 
gend, den Abſcheu zu uͤberwiegen, den die bloße 
Borſtelung eines ſolchen Gegenſtandes erregt. 
Alles was abſcheulich iſt muß daher in einer Be⸗ 
ſchreibung vermieden werden. Lind dieſes Gefeb 
iſt nicht ſtreng; es iſt des Poeten eigner Vortheil 
ſeinen Leſer mit ſolchen Beſchreibungen zu ver ſcho⸗ 
nen. Zi einer noͤthigen Mannichfaltigkeit in ſei⸗ 
nen Beſchreibungen giebt ihm die Natur Gegen 


ſtaͤnde genug, DR: uns in gewiſſen Graden ent⸗ 
ſetzen / 


Shore his old me in twain. Did he live 
now, 


This debe would make him do a deſp rate 


i turn: 
Lea, curſe his Ser angel from his ſide, 


And fall to reprobation, 
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de, ohne unſern Abſcheu zu erregen. Ich bin 
daher genöthiget, das Gemaͤhlde von der Suͤnde, 
im zweyten Buch des verlohrnen Paradieſes, zu 
verwerfen, ob es gleich mit einer M eiſterhand 
gezeichnet iſt. Der Gegenſtand ſelbſt muͤßte ein 
abſcheulicher Anblick ſeyn, und dieſer Abſcheu iſt 
in dem Gemaͤhlde nicht ſehr gemaͤßigt: 


In Gedanken verſenkt ſaß ich hier einſam; 
doch fuͤhlt ich 
In dem Lebe, befruchtet von dir, und jetzund im 


Umfang 

Sehr 99 ein ſchrecklichs Bewegen, und 
ſchmerzliche Wehen, 

Die mich faßten. Zuletzt brach dieſe verhaßte 
Geburt ſich, 


Die du hier ſiehſt, dein Agar Saame, gewalt⸗ 
. ſam den Ausgang 

Durch mein Innres hindurch; von Furcht, und 
Schmerzen, und Quaalen 

Ward es verzerrt, und mein unterer Leib verwan⸗ 
delt. Doch Er hier, 

Mein erzeugter Feind, ſchwang ſeinen unſeligen 

Wurfpfeil, ü 

Zum Verderben Mumie ich entfloh mit Ent⸗ 

ſetzen, und rufte, 

Lopı — Es erbebte die Hölle vom ſcheußli⸗ 
g chen Namen, und ſeufzte 

R 3 Schreck⸗ 
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Schrecklich aus allen Höhlen zurück, und Kallelt | 

wieder 

Tod! — Voll Schrecken entfloh ich; er folgte 
mir; aber, (fo ſchien es) 


Mehr us Wolluſt als Wuth, und überholte viel 


ſchneller 

Seine Mutter, vom fliehen erſchöpft; und zwang 
mit Gewalt mich 

Zur ſcheuſelgen Umarmung; er hat mit mir in 
der Schandthat 

Dieſe heulenden Uinthier erzeugt, die, wie du 94 

ſehn haſt, i 

Stündlich empfangen, und ſtuͤndlich gebohren, ohn 
Unterlaß bellend, 

Mich umringen, fuͤr mich zu unausſprechlichen 
Schmerzen. 


Denn oft gehn fie zurück in den Leib, aus dem 


fie gefommen, 
Nagen mein Eingeweyde daſelbſt, mit dem ſie 
ſich naͤhren, 


a Unter ſtetem Geheul. Dann brechen ſie wieder 


von neuem 

Aus mir hervor, mit Schrecken, ohn Ende, fo daß 
x ich gefoltert 

Weder Ruhe finde, noch Raſt. Der grimmige 
Tod ſitzt 

Gegen mir über, mein Sohn und mein Feind / 

und hetzet fie aͤrger 
Auf 
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Auf mich an; und hätte ſchon laͤngſt mit gieri⸗ 
gem Rachen 

Seine Mutter verſchlungen, aus Mangel von 
anderer Beute; 

Aber er weiß, ſein Geſchick iſt mit dem meinen 
verbunden, 

Und ich werde dereinſt für ihn ein bitterer 
Biſſen 

Und fein Gift, es fen wenn es wolle. 


Der Charakter des Jago im Othello iſt ſo 
ungeheuer und teufliſch, daß er in der Vorſtellung 
nicht auszuſtehn iſt. Selbſt die Meiſterhand ei⸗ 
Des Shakeſpear kann ein ſolches Gemaͤhlde nicht 
angenehm machen. 


Obgleich die Gegenſtaͤnde, welche in den folgen⸗ 
den Beſchreibungen vorgeſtellt werden, nicht voͤl⸗ 
lig fo abſcheulich ſind, als in Miltons Gemaͤhlde 
ie Suͤnde; ſo wird dennoch bey jedem Leſer von 
einiger Feinheit der Abſcheu bas dercn iR: 
fühl ſeyn: 


„In dem großen Joniſchen Meere liegen die 
»Eylande, welche die Griechen in ihrer Sprache 
»die Strophades nennen, welche die grauſame Ce: 
9 aͤnd, und die andern Harpyen bewohnen, feit: _ 

R 4 „dem 
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„dem ihnen das Haus des Phineus verſchloſſen 
„worden, und ſie aus Furcht ihren erſtern Rau 
„verlaſſen. Kein trauriger Ungeheuer, keine 10 
vwuͤtende Peſt hat jemahls im Zorne der Goͤtter 
„rich aus den Stygiſchen Fluthen erhoben. Die 
„Geſichter der gefluͤgelten Ungeheuer find jun 
vfraͤulich, ihre Baͤuche lang ausgeſtreckt und ad 
yſcheulich, ihre Hände wie Klauen gekrümmt, die 
„Farbe des Geſichts beſtaͤndig bleich von Hun⸗ 
„ger. Da wir, hierher ſegelnd, in den Hafen 
„einzogen, ſahen wir plöglich muntre Heerden 
„von Stieren, und Ziegen, die ohne Waͤchtet 
„durch das Gras hier und da irrten; Wir fa 
„len mit Schwerdtern fie an, und rufen die 
„derer und den Jupiter ſelbſt zu Beſchuͤtzern 
„und Theilnehmern unſres Raubes. Darauf f 
„bereiten wir uns Sitze an dem krummen Ufer, 
„und feyern ein reiches Gaſtmahl. Aber plöß 
„lich ſtuͤtzen die Harpyen ſchrecklich von den Ber? 
„gen herab, und ſchlagen ihre rauſchenden Flügel 
„fie zerſtreuen unſre Speiſen, und beflecken alles 
„mit ihrem unflaͤthigen Körper; unter einem 
vabſcheulichen Geſtank erheben fie ein ſchreckli⸗ 
uches Geſchrey. 


Hl. B. der Aeneis. 


«a 


„Me 


Cap. 21. und der Beſchreibung. 265 


„Mein Vaterland iſt Ithaka, mein Name 
„Achemenides, ein Gefaͤhrte des unglücklichen 
vlllyſſes. Aus dem Haufe meines armen Ba: 
vers des Adamaſt, (O haͤtt ich ſtets mit ihm 
vſein Schickſal getheilt!) bin ich nach 2 Troja ge⸗ 
vzogen. Hier auf dieſer Inſel haben mich mei⸗ 
vne Gefährten, die meiner bergeflen, indem fie 
verſchrocken dieſen grauſamen Aufenthalt fliehen, 
vin der ungeheuren Höhle des Cyklopen zuruͤck ges 
plaſſen. Seine weite Wohnung iſt inwendig 
vmit blutenden und modernden Speiſen gefüllt, er 
»felbft von ungeheurer Groͤße, wenn er ſich auf⸗ 
yrichtet ſtoͤßt er an die Sterne: (O ihr Götter. 
vwertilget dieſes Ungeheuer von der Erde!) Er 
»läße ſich nicht leicht ſehen, er ſpricht mit Kei— 
„tem, und ſaͤttigt ſich mit den Eingeweyden und 
»dem ſchwarzen Blute der Ulngluͤcklichen, die vor 
vihn kommen. Ich ſelbſt ſah, wie er, mitten in 
»leiner Höhle auf dem Ruͤcken liegend, zween 
won den Ulnſrigen mit der großen Hand ergrif, 
vund an der Mauer zerſchmetterte, daß ihr Blut 
vauf der Erde ſchwamm; ich ſah, wie er ihre 
»bebenden Glieder, mit dem ſchwarzen geronnes 
vnen Blute, zerkaͤute, und wie ihr noch laues 
»Fleiſch unter feinen Zähnen zitterte. Zwar 
vthat er es nicht ungeſtraft: Ullyſſes ertrug dieſe 
„Grauſamkeit nicht, und vergaß ſich nicht in einer 
vſo großen Gefahr. Denn ſo bald das Ulnge⸗ 

AR 5 „heuer, 


— 
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„heuer, mit den Speiſen gefuͤllt, und vom 
„Weine begraben, den ſinkenden Kopf legte, und 
„unermeßlich in ſeiner Höhle ausgeſtreckt lag, IM? 
„dem er im Schlafe das Eyter von ſich ſpie, und 
„mit dem blutigen Weine vermiſchte Stuͤcken 


„Fleiſch, da theilten wir das Geſchaͤfft unter 


„ung, nachdem wir zu den großen Goͤttern ges 


vfleht, umringten ihn rings umher, und bohr⸗ 


„ten ihm mit einem ſpitzigen Pfeile fein einzi⸗ 
„ges Aug aus, das unter ſeiner ſchrecklichen 
„Stirn verborgen lag. 


III. B. der Aeneis. 


XXII. Cap · 


Nie Tragoͤdie und das epiſche Gedicht ſind im 
Weſentlichen ſehr wenig verſchieden; in 
beyden hat der Dichter denſelben Endzweck, zu 
unterrichten und zu ergetzen, und in beyden braucht 
er daſſelbe Mittel, die Nachahmung menſchlicher 
Handlungen. Sie ſind bloß in der Art dieſer 
Nachahmung verſchieden; die epiſche Poeſie ers 
zahlt, die Tragoͤdie ſtellt ihre Begebenheiten fo 
vor, wie ſie vor unſern Augen vorgehn; in der 
erſtern erſcheint der Poet ſelbſt als Geſchichtſchrei⸗ 
ber, in der letztern giebt er uns die handelnden 

Perſonen, und zeigt ſich nie ſelbſt ). 
8 8 Die⸗ 


) Das Geſpraͤch in dramatiſchen Werken untere 
ſcheidet ſie ſo deutlich von andern Werken der 
Dichtkunſt, daß noch kein Kunſtrichter es für 
noͤthig gehalten hat, nach irgend einem andern 
unterſcheidenden Kennzeichen zu forſchen. Aber 
man hat fich viel unnuͤtze Mühe gegeben, bas epi⸗ 
ſche Gedicht durch ein eharakteriſtiſches Kennzei⸗ 
chen zu unterſcheiden. Boſſu ſagt, „Es iſt eine 
„Erdichtung, in Verſen geſchrieben, deren Ab⸗ 
„ficht iſt, die Sitten durch Lehren zu bilden, 
ö N wel⸗ 


28 
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Dieſer Unterſchied, der bloß die Form betrifft, 


kann als gering angeſehn 87 aber die Wirkun⸗ 
gen 


„welche unter den Allegorien einer wichtigen 
„Handlung verſteckt liegen.. Dieſe Erklaͤrung 
ſchließt jedes epiſche Gedicht aus, das au 
wahre Begebenheiten gegruͤndet iſt, und ſetzt 
vielleicht verſchiedne von Aeſops Fabeln an ih⸗ 
re Stelle. Voltairen iſt der Vers ſo weſentlich / 
daß ihm der Mangel deſſelben ſchon Grund genug 
iſt, den Telemach auszuſchlieſſen. Andre, denen 
das Weſentliche mehr anliegt, als die Verzie 
rung, erklaͤren dieſes Werk ohne Bedenken für 
ein epiſches Gedicht. Es iſt nicht wenig luſtig / ſo 
manche tiefe Kunſtrichter nach einem Dinge ja⸗ 
gen zu ſehn, das nicht zu finden iſt; fie neh⸗ 
men es immer, ohne den geringſten Grund, füt 
ausgemacht an, daß es ein ſolches genaues 
Kennzeichen giebt, welches die epiſche Poeſſe 
von jeder andern Dichtungsart unterſcheidet · 
Die Werke des Geiſtes fluͤßen in einander, wie 
die Farben; in ihren ſtarken Tinten find fit 
leicht zu unterſcheiden; aber ſie ſind ſo vieler 
Mannichfaltigkeit, und ſo viel verſchiedner For⸗ 
men fähig, daß wir niemahls ſagen koͤnnen / 
wo die eine Art endigt, und die andre beginnt. 
Nach dem Geſchmacke des groͤßten Theils der 
Leſer iſt wenig Grund zu zweifeln, daß ein 


Werk, welches heldenmuͤthige Thaten in ji 
ne 
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gen, die daher entſpringen, ſind keineswegs gering, 
denn was wir ſelbſt ſehen, macht einen ſtaͤrkern 

indruck, als was wir von andern hoͤren. Ein 
epiſches Gedicht iſt eine Geſchichte, die von einem 
andern erzähle wird; Begebenheiten und Zufälle, 
die ſich auf dem Schauplatze zutragen, fallen in 
unſre eigne Beobachtung, und werden außerdem 
durch die Vorſtellung und die Geberden ſehr be⸗ 
lebt, die viele Geſinnungen ausdrucken konnen, 
welche die Sprache nicht erreicht. 

Die dramatiſche Poeſie hat noch einen andern 
Vorcheil, der von der Vorſtellung ganz unab⸗ 
haͤngig iſt. — Das Geſpraͤch macht einen tie⸗ 
fern Eindruck, als die Erzaͤhlung; weil im er⸗ 
ſtern die Perſonen ihre Geſinnungen ſelbſt auge 
druͤcken, die wir in der letztern erſt durch einen 
dritten erfahren. Deswegen macht es Ariſtote⸗ 
les, der Vater der Kunſtrichter, zu einer Regel, 
daß im epiſchen Gedichte der Poet jede Gele⸗ 
genheit ergreifen muß, feine Perſonen ſelbſt aufs 
zufuͤhren, indem er den erzaͤhlenden Theil fo kurz 
macht, als es nur moͤglich iſt. Homer hat die 

ortheile dieſer Methode vollkommen gekannt, 
und ſeine beyden Gedichte ſind in einem großen 

Theile e Lucan nimmt gerad den ent⸗ 
gegen 
nem be Stil erzählt, allzeit, ohne weitere 
Forderungen, fuͤr ein epiſches Gedicht gehal⸗ 
den wird. 
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gegen laufenden Weg, und begeht einen noch grö 
ſern Fehler, da er ſeine Pharſalia mit froſtigen 
und matten Betrachtungen anfuͤllt, und dieſes 
Verdienſt fuͤr ſich allein behaͤlt, und es mit keiner 
von ſeinen Perſonen theilen will. Nichts kann 
unbedachter noch mehr zur Unzeit angebracht ſeyn / 
als die Neihe von Betrachtungen, welche die Br 
ſchreibung der pharſaliſchen Schlacht unterbre⸗ 
chen, nachdem die Feldherren ſchon ihre Reden ge⸗ 
endigt, und die beyden Armeen zum Angriffe be 

reit find. ). ur 
Ariſtoteles theilt, der Natur der Fabel gr 
maͤß, die Tragoͤdien in einfache und zuſammenge! 
feste, Aber es iſt nuͤtzlicher, einen Unterſchied 
ſowohl für die epiſche als fir die dramatiſche PH 
fie nach den verſchiednen Abſichten zu beſtimmen, 
welche dieſe Werke ſich vorſetzen. Ein epiſches oder 
dramatiſches Werk, deſſen Abſicht nicht weiter geht / 
als die Leidenſchaften zu erregen, und Gemaͤhlde 
von Tugenden und Laſtern zu geben, kann durch ; 
die Benennung, Pathetifih,unterfchieden werden. 
Aber wenn die Fabel vorſaͤtzlich fo eingerichtet ih 
daß fie eine gewiſſe moraliſche Wahrheit in ein 
ſtarkes Licht ſetzt, indem fie die naturliche Verbl⸗ 
dung zwiſchen unordentlichen Leidenſchaften und 
aͤußerlichen Ungluͤcksfaͤllen zeigt, fo kann das 
Werk 


4) Im „. Buch, dom 385. zum 460. Vers. 
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Werk moraliſch genennt werden). Außer daß 
ein ſolches Werk einen tiefern Eindruck macht, 
als ihn irgend ein moraliſcher Discurs machen 
dm, führt es ſo viel Uleberzeugung mit ſich, als 
der ſtrengſte Beweis. Hievon verſichert zu ſeyn, 
darf man nur betrachten, daß die naturliche Vers 
bindung zwiſchen Laſter und Elend, und zwiſchen 
Tugend und Gluͤckſeligkeit, ſo gut durch einen ge⸗ 
gebnen Fall gezeigt wird, als durch Schluͤſſe. 
ir wollen, zu einem Exempel, folgende morali⸗ 
ſche Wahrheiten nehmen: Daß die Uneinigkeit 
unter 


9) Eben dieſen Unterſchied kann man auch bey de⸗ 
nen Fabeln machen, fuͤr deren Erfinder Aeſop 
gehalten wird. Es iſt wahr, alle Kunſtrich⸗ 
ter halten die Moral bey diefen Fabeln für me 
ſentlich. Aber nichts iſt gewoͤhnlicher, als 
ſich blindlings von andrer Meynung leiten zu 
kaſſen. Von den zahlreichen Sammlungen, 
die mir bekannt ſind, machen die Fabeln, die 
deutlich auf eine Moral weiſen, nur einen klei⸗ 
nen Theil aus. Manche Fabeln enthalten 
wirklich richtige Schilderungen der Tugend und 
des Laſters; aber der groͤßte Theil enthaͤlt 
nichts Unterrichtendes, und giebt keine Höhere 
Beluſtigung, als deren ein Kind bey Les 
fung einer gewöhnlichen Geſchichte fähig iſt. 
Es iſt Schade, daß dem Autor unſre ſchoͤnen 
deutſchen Sammlungen nicht bekannt find. 
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unter den Anfuͤhrern alle gemeinſchaftliche Maaß⸗ 
regeln unwirkſam macht; und daß die Folgen ei⸗ 
nes Streites über Kleinigkeiten, wenn er von 
Stolz und Hochmuth genaͤhrt wird, nicht weniger 
ſchaͤdlich ſind, als die Folgen der ſchwerſten Be⸗ 
leidigung. Dieſe Wahrheiten Eönnen durch den 
Streit zwiſchen Agamemnon und Achilles, bey der 
Belagerung von Troja, gezeigt werden. Aus 
dieſem Geſichtspunkte muß es des Poeten vor 
nehmſte Bemuͤhung ſeyn, dienliche Umſtaͤnde zu 
erfinden, die uns die natuͤrlichen Folgen einer fol 
chen Alneinigkeie vor Augen ſtellen. Dieſe Lin 
ſtaͤnde müffen, dem gewöhnlichen Laufe der menſch⸗ 
lichen Begebenheiten gemäß, zu entſtehn ſcheinen; 
nichts Zufaͤlliges, oder wovon man keinen Grund 
ſiehet, darf vorgebracht werden, denn die noth⸗ 
wendige oder wahrſcheinliche Verbindung zwiſchen 
Laſter und Elend erhellet aus keinen Begebenhei— 
ten, die nicht aus den Charaktern und den Lei— 
denſchaften der vorgeſtellten Perſonen entſprin- 
gen. Eine wirkliche Begebenheit, deren Urſache 
wir nicht ſehen, kann eine Lehre fuͤr uns ſeyn, weil 
das, was ſich einmahl zugetragen hat, ſich wieder 
zutcagen kann; aber dieſer Schluß findet bey kei⸗ 
ner Geſchichte Statt, von der man weiß, daß ſie 
erdichtet iſt. 

ne Werke haben vile gute Wirkun⸗ 


gen. Ein pathetiſches Werk, es mag epiſch oder 
drama 
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dramatiſch ſeyn, wirkt zu einer Fertigkeit in der 
ugend, indem es Bewegungen erregt, die gute 
andlungen hervorbringen, oder uns von denen 
abwenden, die laſterhaft und unregelmäßig ſind ) 
urch die häufigen Gemaͤhlde von menſchlichem 
Elend macht es die Seele menſchlicher, und ſtaͤrkt 
uns, unſre eignen Ungluͤcks faͤle zu ertragen. 
Ein moraliſches Werk muß offenbar dieſelben gu⸗ 
ten Wirkungen thun, denn dadurch, daß es mo⸗ 
raliſch iſt, hoͤrt es nicht auf pathetiſch zu ſeyn; 
es beſitzt außerdem einen Vorzug, der ihm eigen 
iſt, denn es beſſert nicht nur das Herz, wie oben 
erwaͤhnt worden, ſondern unterrichtet auch den 
Verſtand, durch die Moral, die es enthaͤlt. 
Was mich betrifft, ſo kann ich mir keine Belu⸗ 
ſtigung vorſtellen, die einem vernuͤnftigen Weſen 
angomeßner ſey, als ein Werk, das eine morali⸗ 
ſche Wahrheit in ein ſo fehönes Licht ſtellt, wo ver⸗ 
ſchiedne Perſonen von verſchiednen Charaktern in 
eine wichtige Handlung verwickelt ſind, indem ei⸗ 
nige die große Entwicklung zuruck halten, andre 
fie befördern; wo die Würde des Ausdrucks mit 
der Wuͤrde der Materie verbunden iſt. Ein 
erk von dieſer Art gebietet uͤber unſre Sym⸗ 
bathie, und kann die ganze Reihe der geſellſchaft⸗ 
. 


) Siehe II. Gap. I. Sh. 3. Abschn. 
Ui. Theil. S 
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lichen Neigungen in Bewegung ſetzen; unſte 
Neubegierde wird wechſelsweis erregt und befrie⸗ 
digt, und unſer Vergnuͤgen ſteigt am Ende zu ſei⸗ 
ner hoͤchſten Stufe, wenn wir finden, daß jeder 
Umſtand aus den Charaktern und Situationen, 
die am Anfang vorgelegt worden, biß zur voͤlligen 
Entwicklung hinab, natürlich entſpringt, und das 
Ganze in feiner Verbindung eine zuſammen haͤn⸗ 
gende Kette von Urſachen und Wirkungen iſt. 


Wenn man die Epopen und die Tragoͤdie als 
gleich im Weſentlichen, und auf gleichen End 
zweck gerichtet, betrachtet, ſo koͤnnte man denken / 
daß ſie auch zu denſelben Subjekten gleich geſchickt 
ſeyn müßten. Aber wenn man über ihre Ver⸗ 
ſchiedenheit in der Form nachdenkt, ſo wird man 
Urſache finden, dieſe Vermuthung, wenigſtens 
in gewiſſem Maaße, zu verwerfen. Viele Sub⸗ 
jekte koͤnnen, in der That, mit gleichem Vortheil. 
nach beyden Formen behandelt werden; aber es 
es ſind noch weit mehr Subjekte, fuͤr die eine der 
beyden Formen vortheilhafter iſt, als die andre; 
und es giebt Subjekte, die nur einer von den bei 
den Formen angemeſſen ſind. Ulm hier nur el 
nen flüchtigen Begriff von dieſer Verſchiedenheil 
zu geben, da uns der Raum fehle, uns über jeden 
Artikel auszubreiten, wollen wir bemerken, da 
der Dialog ſich beſſer zum Ausdruck der Empfin⸗ 
dungen / 
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dungen, und die Erzählung beſſer zur Entwick 
u der Begebenheiten ſchickt. Heldenmuth, 

Großmuth, unerſchrockne Tapferkeit, und das 
ganze Geſchlecht der erhabnen Tugenden, zeigen 
ſich zu ihrem größten Vortheil in Handlungen; 
zaͤrtliche Seidenfchaften, und die ganze Reihe der 
Impacherifchen Neigungen, machen die ſchoͤnſte 
Figur in Empfindungen; in dieſen letztern iſt das 
Wichtigſte was wir fühlen, in den erſtern was wir 
thun. Hieraus folgt deutlich, daß zaͤrtliche Lei⸗ 
denſchaften vorzüglich der Tragoͤdie, aber große 
und heldenmuͤthige Handlungen dem epiſchen Ge⸗ 
dichte eigen find *). 


Ich ſehe keine Urſache, vom epiſchen Gedichte 
mehr zu ſagen, ſo fern es als gewiſſen Subjek⸗ 
ten vorzüglich angemeſſen betrachtet wird. Aber 
da die dramatiſchen Subjekte verwickelter ſind, 
ſo muß ich ſie genauer betrachten, welches ich ſo 
diel lieber thue, da ich dabey eine Materie werde 
aufklaͤren koͤnnen, uͤber welche die Kunſtrichter 
viel Dunkelheit gezogen haben. : 

S 2 In 


) Im Racine herrſchen die zaͤrtlichen Empfindun⸗ 
gen; im Corneille große und heldeumuͤthige 
Sitten. Daher hat offenbar jener den Vor⸗ 
zug vor dieſem, wenn man ſie als dramatiſche 
Dichter betrachtet. Corneille wuͤrde eine beßre 

Figur im epiſchen Gedichte gemacht haben. 
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In dem Capitel von den Bewegungen und 
Leidenſchaften *) iſt gelegenheitlich gezeigt worden 
daß ein Menſch, der ſelbſt die Urſache feines Al 
gluͤcks iſt, das ſchoͤnſte Subjekt fuͤr die Tragödie 
iſt. Aber dieſer Menſch muß weder ſehr ſchul⸗ 
dig, noch ganz unſchuldig ſeyn; das Unglück mu 
durch einen Fehltritt verurſacht worden ſeyn, den 
die menſchliche Natur ausgeſetzt iſt, und der folg⸗ 
lich Verzeihung verdient. Ulngluͤcksfaͤlle von die' 
ſer Art reizen die ganze Kraft der geſellſchaftl⸗ 
chen Neigungen, und intereſſiren die ganze Em⸗ 
pfindlichkeit des Zuſchauers. Ein zufaͤlliges IM 
glück, wenn es nicht ſehr außerordentlich iſt, er⸗ 
regt kein ſtarkes Mitleid; da die leidende Perſon 
unſchuldig iſt, fo iſt fie von der größten aller 
Martern frey, von der VDeüngſtigung, die das 
Gewiſſen verurſacht: 

Wenig traurig iſt das Schickſal desjenigen / 
der keinen Grund weder zur Reue, noch zur 
de hat. 


Poco & funeſta 
L’altrui fortuna, 
Quando non reſta 
Ragione alcuna 
Ne di pentirfi, nè d' arroſſir. 


Metaſtaſio. 


*) Im 4. Theil. 


| 
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Ein Boͤſewicht, von der andern Seite, der 
ich ein großes Ulngluͤck zuzieht, erregt wenig 
Mitleid, aus einem andern Grunde. Seine Ge⸗ 
wiſſensangſt vermehrt, in der That, noch ſein Un— 
glück, und ſchwellt die erſten Bewegungen des 
itleids; aber dann vermengt ſich unſer Haß ge⸗ 
den ſein Verbrechen mit dem Mitleid, und 
chwaͤcht dieſes nicht wenig. Ulngluͤcksfaͤlle, die 
weder ganz unverſchuldet, noch auch durch ein grofs 
ſes Verbrechen verurſacht find, haben die Vor⸗ 
theile der beyden Ertremitäten ; fie find mit Ges 
wiſſensangſt verbunden, bie das Leiden empfindli⸗ 
cher, und unſer Mitleid weit lebhafter macht, und 
das ſchwache Misfallen, das wir an einem ver⸗ 
zeyhlichen Fehler haben, vermindert das Mitleid 
nicht merklich. Aus dieſem Grunde wuͤrde das 
gluͤcklichſte Subjekt, Mitleid zu erregen, wenn 
anders ein folches erfunden werden konnte, dasje⸗ 
nige ſeyn, wo ein rechtſchafner Mann in ein groſ⸗ 
ks Ulngluͤck durch eine unſchuldige Handlung fiele, 
die er aus ſonderbaren Urſachen ſich als laſterhaft 
vorſtellte. Seine Gewiſſensangſt wuͤrde fein eie 
den vergroͤßern, und unſer Mitleid wuͤrde zu ſei⸗ 
nem höchſten Grad ſteigen, ohne durch irgend ei— 
nen Unwillen zuruͤckgehalten zu werden. Das 
kirleid iſt alſo die herrſchende Leidenſchaft einer 
Matherifchen Tragödie, und kann durch eine gehds 
rige Vorſtellung zu einer Höhe getrieben werden, 
S 3 - die 
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die kaum etwas uͤberſteigt, was man bey wirkli⸗ 
chen Begebenheiten fuͤhlt. Die moraliſche Tra⸗ 
goͤdie hat noch ein weiteres Feld; denn, außer dem 
daß fie Mitleid erregt, erregt fie noch eine Lei 
denſchaft, die zwar, in der That eigennuͤtzig Nr 
die aber eben ſo ſehr genährt zu werden verdient, 
als die geſellſchaftlichen Neigungen. Wenn ein 
Ungluͤck eine natuͤrliche Folge von irgend einem 
uͤbeln Hange des Temperaments iſt, ſo wird jeder 
Zuſchauer aufmerkſam darauf, der ſich eines aͤhn⸗ 
lichen Fehlers an ſich bewußt iſt, und bemerkt, 
daß er demſelben Ulngluͤcke bloß ſteht. Diele 
Bemerkung erregt in ihm eine Bewegung der 
Furcht und des Schreckens; und dieſe Bewe⸗ 
gung iſt es, wenn ſie in verſchiednen moraliſchen 
Tragoͤdien oft erneuert wird, die den Zuſchauer 
gegen die Unordnungen der Leidenſchaften auf die 


Hut ſtellt. 


Die Ausleger des Ariſtoteles und andre Kunſt— 
richter find in großer Verlegenheit über dasjenige 
was dieſer Philoſoph von der Tragoͤdie ſagt, „daß 
„fie vermittelſt des Mitleids und des Schreckens / 
»alle Gattungen von Leidenſchaften in uns rei⸗ 
Mit, Aber Niemand, der einen deutlichen Be⸗ 
griff von dem Endzweck und den Wirkungen eis 
ner guten Tragödie hat, kann über die Menu) 
des Ariſtoteles in Zweifel ſenn. Ulnſer er 

le 
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leid wird fuͤr die vorgeſtellten Perſonen erregt z 
das Schrecken betrifft uns ſelbſt. Das Mitleid 
wird hier, in der That, für alle die ſympatheti⸗ 
chen Bewegungen genommen, weil es die vor 
nehmſte unter ihnen iſt. Und daß unſre ſympa⸗ 
thetiſchen Bewegungen durch tägliche Ulebung ger 
reinigt oder gebeſſert werden, daran kann kein 
Zweifel ſeyn; und wie unſre andern Leidenſchaf⸗ 
ten durch das Schrecken gebeſſert werden, iſt eben 
geſagt worden. So viel iſt gewiß, daß man der 

Lehre des Ariſtoteles keinen andern etwas bedeu⸗ 
tenden Verſtand geben kann; und daß dieſer 
wirklich ſeine Meynung geweſen, wird aus ſei⸗ 
nem dreyzehnten Capitel offenbar, wo er verſchied⸗ 
ne Regeln vortraͤgt, die mit dieſer Lehre, wie wir 
fie erklaͤren, uͤbereinſtimmen. Dieſe Regeln 
will ich zugleich deswegen deſto lieber anführen, 
da ſte meine Gedanken uͤber die eigentlichen Sub⸗ 
jekte der Tragoͤdie fo weit beſtaͤttigen, als das 
Anſehn eines andern beftättigen kann. Seine 
erſte Regel iſt, daß wenn es der Endzweck der 
Tragödie iſt, Mitleid und Schrecken zu erregen, 
eine unſchuldige Perſon nie das Subjekt ſeyn darf. 
Dieſer Satz iſt eine nothwendige Folge feiner deh⸗ 
re, wie wir ſie erklaͤrt haben. Ein Subjekt von 
dieſer Art kann in der That Mitleid und Schrer 
cken erregen, aber jenes nur ſchwach, und dieſes 
iu gar keiner Abſicht eines moraliſchen Unter⸗ 

S 4 richts. 
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richts Die zweyte Regel iſt, daß man keinen 
laſterhaften Menſchen vorſtellen darf, der N 

aus ſeinem Ungluͤck heraus reißt, und zu ei 
nem Gluck erhebt. Dieß erregt weder Schre⸗ 


cken noch Mitleid, und iſt in keiner Ab⸗ 


ſicht angenehm. Die dritte Regel iſt, daß 
das Unglück eines Laſterhaften gar nicht vorftel 
len muß. Eine ſolche Vorſtellung kann gewiß 
ſermaßen, durch ein Gefühl der Gerechtigkeit, aM 
genehm ſeyn, aber ſie wird unſer Mitleid nicht er⸗ 
regen, noch irgend einiges Schrecken, ausgenom! 
men bey denen, die mit der vorgeſtellten Perſol 
gleiche Laſter haben. Seine letze Regel iſt, daß 
der einzige Charakter, der zur Verſtellung ge⸗ 
ſchickt iſt, zwiſchen jenen mitten innen liegt, weder 
in einem hohen Grade tugendhaft, noch in einem 
hohen Grade laſterhaft, wo das Ulngluͤck nicht die 
Wirkung eines vorſaͤtzlichen Verbrechens, ſondern 

irgend eines nicht gewollten Fehlers it, wie unc 
un es ausdruͤckt ). | 
Das einzige, was ich wider des Ariſtoteles g 
vi ee habe, iſt, daß er die ee 
9 


5 2 Wer fi an einer ernſthaften Abhandlung 3 
getzen kann, die viel verſpricht, und nichts eb 
klaͤrt, den verweiſen wir, uͤber dieſes Subſek 
an den Pater Bruͤmoy, auf den vorlaͤufige 
Dis curs uͤber den Urſprung der Tragoͤdie / 
ſeinem Theater der Griechen. 


E 
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gar zu enge Gränzen einſchraͤnkt, indem er die 
bathetiſche Tragödie ausſchließt. Denn wenn, 
wie er behauptet, das Schrecken in der Tragödie 
weſentlich iſt, ſo iſt jede Vorſtellung ausgeſchloſ⸗ 
en, die nicht von der moraliſchen Art iſt, in wel: 
cher die vorgeſtellten Unglücksfälle durch einen 
uͤbeln Hang der Seele, oder durch irgend eine 
Unordnung in der innerlichen Einrichtung ver⸗ 
urſacht werden; dergleichen Unglüͤcksfaͤlle führen 
allemahl moraliſchen Unterricht mit ſich, und nur 
dergleichen Ulngluͤcksfaͤlle können das Schrecken zu 
unſrem Vortheil erregen. N 


Alſo beziehen ſich die vier angezeigten Regeln 
des Ariſtoteles bloß auf Tragoͤdien von der morar 
liſchen Art. Die von der pathetiſchen Art ſind 
nicht in einen ſo engen Ulmfang eingeſchloſſen. 
Die Subjekte, die ſich für das Theater ſchicken, 
find nicht in ſolchem Uleberfluſſe, daß wir Ulrſa⸗ 
che Härten, unverſchuldete Unglücksfälle, die unſre 

ympathie erregen, zu verwerfen, ob fie gleich 
keine Moral einfchärfen. In Abſicht auf Sub⸗ 
jekte dieſer Art kann man in der That in Zweifel 
ſeyn, ob der Ausgang nicht allezeit gluͤcklich 
ſeyn ſollte. 1550 
Wenn eine tugendhafte Perſon, unter bloß zu⸗ 
fälligen Ungluͤcksfaͤllen, biß ans Ende leidend vors 
geſtelt wird, ſo gehen wir mißvergnuͤght vom 
N S 5 Schau⸗ 
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Schauplatz, und mit einem gewiſſen dunkeln Gr 
fühl einer Ungerechtigkeit; denn ſelten hat ein 
Menfch fo viel Ulnterwuͤrfigkeit unter den Rath⸗ 
ſchluͤſſen der Vorſehung, daß er auch über die 
Tyranney und die Unterdrückung eines blindſchei⸗ 
nenden Zufalles nicht murren ſollte; er wird ge⸗ 
neigt ſeyn zu ſagen: dieß ſollte nicht ſeyn. Ich 
gebe Shakeſpears Romeo und Juliet zu einem 
Exempel, wo die traurige Kataſtrophe dadurch 
verurſacht wird, daß der Moͤnch einen Augenblick 
zu ſpaͤt zum Grabe kommt. Eine ſolche Ve⸗ 
gebenheit denken wir uns mit Widerwillen, wir 
find verdruͤßlich über den unglücklichen Zufall, 
und gehn unzufrieden von der Vorſtellung⸗ 
Dieß iſt eine Verfaſſung der Seele, der man nicht 
Raum geben darf, und folglich ein zureichender 
Grund, Begebenheiten dieſer Art vom Theater 
auszuſchließen. Aber anders, daͤucht mir, wird 
man das Ulngluͤck einer tugendhaften Perſon de 
trachten, das aus nothwendigen Ulrſachen, oder 
aus einer Folge unvermeidlicher Umſtaͤnde ent? 
ſpringt. Alles Ungefähre giebt immer einen fin⸗ 
ſtern Proſpekt, und macht, in jedem Falle, den 
Eindruck von einer Unordnung; einer Anarchie 
Hingegen eine zuſammenhaͤngende Folge von UN 
ſachen und Wirkungen, die durch allgemeine Ge⸗ 

ſetze der Natur beſtimmt wird, erinnert uns je’ 
desmahl unfehlbar an die Hand der Borſehnt e 


8 
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der wir uns ohne Wiederwillen unterwerfen, da 
wir uns bewußt find, daß dieß unſre Pflicht iſt“). 

Aus dieſem Grunde ſind wir nicht unzufrieden 
über das Leiden der Mariamne des Voltaire, 
ob es gleich biß zu dem Augenblick ihres Todes 
immer anwaͤchſt, ohne den geringſten Fehltritt 
don ihrer Seite; ihr Ungluͤck entſpringt aus einer 
aͤußerſt natürlichen) und nicht ſeltnen Urſache, der 
Eiferſucht eines barbariſchen Gemahls. Das 
Schickſal der Desdemona im Othello ruͤhrt 
uns auf gleiche Weiſe. Nicht ſo leicht bequemen 
wir uns dem Schickſal der Cordelia im König 


Lear; die Urſachen ihres Ungluͤcks find lange nicht 


ſo offenbar, daß fie die finſtre Vorſtellung des Un⸗ 
gefahren ausſchlieſſen koͤnnten. Kurz, ein voll⸗ 
kommner Charakter, der unter Ulngluͤcksfuͤllen er⸗ 
liegt, ſchickt ſich ſehr wohl zum Subfekt einer pas 


thetiſchen Tragödie, wenn nur kein Ungefaͤhr Theil 


daran hat. Ulnd ein vollkommner Charakter iſt 
auch nicht ganz ungeſchickt zu einer moraliſchen 
Tragödie „er kann ſehr wohl in einer untergeord⸗ 
neten Perſon gebraucht werden; aber zur Haupt⸗ 


perſon muß ein unvollkommner Charakter genom⸗ 


men werden, aus dem man eine Moral ziehen 
kann. Dieß iſt der Fall der Desdemona und 
3 der 


) Man ſehe die Effays on the principles of ma. 
rality, etc. S. 291, nach der zten Edit. 
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der Mariamne, dieß iſt auch der Fall der Moni⸗ 
mia und der Belvidera in Otways beyden Tra⸗ 
gödien, die Wayſe, und das gerettete De 
nedig. i 
Ich habe bald am Anfang dieſes Werkes ſchon 
Gheirnersheit gehabt, die ſonderbare Lehre zu ent 
wickeln, daß die Fabel auf unſre Leidenſchaften 
wirkt, indem ſie ihre Begebenheiten als vor un 
fern Augen vorgehend vorſtellt, und durch die Ver⸗ 
blendung uns eine Uleberzeugung von Wirklichkeit 
aufdringt ). Daher iſt es in epiſchen und dra⸗ 
matiſchen Werken von der größten Wichtigkeit / 
jedes Mittel zu brauchen, das die Verblendung 
befoͤrdern kann; wie, zum Exempel, irgend eine 
bekannte Begebenheit aus der Geſchichte zu bor⸗ 
gen, und ihre Umſtaͤnde zu zudichten, welche die 
Abſicht des Dichters befoͤrdern koͤnnen. In die⸗ 
fen Falle erkennen wir die vornehmſten Ulmſtaͤn⸗ 
de fir wahr, und unſer Glaube verbreitet ſich 
leicht auf die andern. Aber wenn man ein Sub 
jekt waͤhlt, das eine große Figur in der Geſchichte 
macht, ſo iſt mehr Vorſicht noch noͤthig, als wenn 
alles erdichtet iſt. Im letzten Fall hat die Erfin⸗ 
dung freyen Raum, der Dichter iſt durch nichts 
eingeſchraͤnkt, als durch die Sorgfalt, feine Cha 
raktere und Begebenheiten zu richtigen Copien der 
Natur 


) Im II. Cap. 1. Th. 6. Abſch. 
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Natur zu machen. Aber wenn die Fabel auf eine 
eſchichte gegruͤndet iſt, ſo duͤrfen keine Umſtaͤnde 
zugedichtet werden, die nicht natuͤrlich mit denen 
zuſammen haͤngen, deren Wahrheit uns bekannt iſt; 
man kann der Geſchichte zuſetzen, aber nicht ihr 
widerſprechen. Ferner muß das gewaͤhlte Sub⸗ 
jekt, ſowohl der Zeit, als dem Orte nach, von 
uns entfernt ſeyn; denn das Gewoͤhnliche in Per: 
ſonen und Begebenheiten, die nah mit uns ver⸗ 
bunden find, muß durchaus vermieden werden. 
Die ſes muß noch mehr in einem epiſchen Gedichte 
bermieden werden, deſſen eigenthuͤmlichen Charak⸗ 
ter die Wuͤrde und die Erhebung ausmachen; 
unſre neuern Sitten machen eine ſchlechte Figur 

in einem ſolchen Gedichte ). 
ü Nach 


J) Ich will mit dieſer Beobachtung keine Gering⸗ 
ſchaͤtzung unſrer neuern Sitten anzeigen. Die 
Rauhigkeit, Aufrichtigkeit, und Heftigkeit der 
Sitten der Alten koͤnnen eine beßre Figur in 
einem epiſchen Gedichte machen, ohne der Ge⸗ 
ſellſchaft nuͤtzlicher zu ſeyn. Aber dieſen Um⸗ 
ſtand bey Seite geſetzt, iſt es das Gewoͤhnliche, 
das fuͤr uns in unſern neuern Sitten iſt, 
was fie zu einem erhabnen Subjekt ungeſchickt 

macht. Die Wuͤrde unſrer gegenwaͤrtigen Sit⸗ 
ten wird in kuͤnftigen Jahrhunderten beſſer ver⸗ 
ſtanden werden, wenn ſie alt geworden ſind. 
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Nach Voltairen wird vermuthlich kein Poet 
ſich mehr einfallen laſſen, ein epifches Gedicht al 
eine noch friſche Begebenheit in der Geſchichte IF 
nes eignen Vaterlandes zu erbauen. Aber Be 
gebenheiten dieſer Art find vielleicht nicht ganz UF 
geſchickt zur Tragödie; in Griechenland find ſie an⸗ 
genommen worden, und Shakeſpear hat fie in 
verſchiednen ſeiner Stuͤcke gebraucht. Einen 
Vortheil haben fie über die Erdichtung, daß ſie 
leichter unſern Glauben erhalten, welches mehr / 
als kein andrer Ulmſtand, beytraͤgt, unſre Sym⸗ 
pathie zu erregen. Die Scene der Comoͤdie 
waͤhlen wir gemeiniglich in unſrer Heymath; das 
Gewoͤhnliche macht hier keinen Einwurf, und wir 
ſind beſonders fuͤr das Laͤcherliche in unſern eignen 
Sitten empfindlich. 


Nachdem ein ſchickliches Subjekt gewaͤhlt iſt, 

ſo ſcheint mir die Arbeit noch ziemlich fein, es 
in ſeine Theile zu theilen. Der Schluß eines 
Geſanges in einem eipiſchen Gedicht, oder eines 
Aktes in einem Schauſpiele, kann nicht ganz will 
kuͤhrlich ſeyn; die Abſicht dieſer Eintheilung kann 
auch nicht etwas fo Uinbetraͤchtliches ſeyn, als 
bloß Theile von gleicher zaͤnge zu machen. Die 
vorausgeſetzte Pauſe bey dem Ende jedes Geſan⸗ 
ges, und die wirkliche Pauſe bey dem Ende jedes 


Aktes, muß allemahl mit irgend einer Pauſe in 
der 


5 
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der Handlung zuſammentreffen. Aus dieſem 
eſichtspunkt muß ein dramatiſches oder epi⸗ 
ſches Gedicht einer Periode aͤhnlich ſeyn, welche 
in ihre Glieder zertheilt iſt, die durch regelmaͤßi⸗ 
ge Pauſen von einander unterſchieden ſind; oder 
es muß einem Stuͤcke Muſik aͤhnlich ſeyn, das 
deinen vollen Schluß am Ende hat, vor welchem 
unvollſtaͤndigere Pauſen vorhergehn, welche die 
Melodie befoͤrdern. Jeder Akt in einem dra⸗ 
matiſchen Gedichte muß daher mit irgend einem 
Zufalle ſchluͤſſen, der eine Pauſe in der Hand⸗ 
lung macht; denn dieß iſt der einzige Grund, der 
die Unterbrechung der Vorſtellung rechtfertigen 
kann. Es wuͤrde abgeſchmakt ſeyn, die Hand⸗ 
lung in der größten Hitze ſtill ſtehn zu laſſen, jeder 
wuͤrde ſich dawider empoͤren. Die Handlung 
mag auch langſamer werden, fo bleibt die Unge⸗ 
reimtheit doch immer noch, wenn die Handlung 
nicht wirklich auf einige Zeit aufhoͤrt. Dieſe 
Regel laͤßt ſich auch auf das epiſche Gedicht an⸗ 
wenden, obgleich hier die Abweichung von der 
egel nicht fo merklich iſt, weil es in des Leſers 
ewalt iſt, die Lingereimtheit aufzuheben; er 
darf nur ſogleich zu einem folgenden Buche fort⸗ 
ruͤken. Das Ende des erſten Buchs des ver⸗ 
lohrnen Paradieſes hat keinen regelmaͤßigen, 
weder vollen noch auch nur ſcheinbaren Schluß; 
es bricht plöglich ab, da eben Satan, der ſich auf 
ſeinen 
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‚feinen Thron fest, bereit iſt, das zuſammen be 
rufne Heer der gefallnen Engel anzureden; und 
das zweyte Buch beginnt mit feiner Rede. Mil⸗ 

ton ſcheint hier die Aeneis copirt zu haben, de' 
ren zwey erſte Buͤcher ungefaͤhr auf dieſelbe Art 
getheilt ſind. Auch am Ende des fuͤnften Buchs 
der Aeneis iſt keine richtige Paufe, keine am En⸗ 
de des ſiebenten und des eilften Buchs des ver 

lohrnen Paradieſes. 


Nachdem wir bißher das epiſche und das dra⸗ 
matiſche Gedicht zuſammen betrachtet haben, ſo 
wollen wir nunmehr jedes beſonders behandeln / 
und zu den Ulmſtaͤnden fortruͤcken, die jedem elk 
gen ſind. Wir wollen mit dem epiſchen Gedicht 
anfangen. In einem theatraliſchen Werke, wo 
beyde das Ohr und das Auge beſchaͤfftigt werden, 
wuͤrde es eine grobe Ulngereimtheit ſeyn, hoͤhere 
Weſen in ſichtbarer Geſtalt auf die Buͤhne zu 
bringen. Aber dieſe Ulngereimtheit faͤllt bey dem 
epiſchen Gedichte weg, und Boileau “ nebſt vie— 
len andern Kunſtrichtern, erklart ſich nachdruͤck⸗ 
lich fuͤr dieſe Art des Wunderbaren in einem ehr 
ſchen Gedichte. Aber wir wollen nicht auf A 
toritaͤten achten, die das Ulrtheil leicht blenden / 
wir wollen lieber ſehen, wie viel dicht uns die er 
nun 


) Am dritten Theil feiner Art poetique. 
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nunft geben kann. Ich beobachte vorläufig, daß 
die Kunſtrichter dieſe Materie nur verwirrt ha⸗ 
ben. Das poetiſche Vorrecht, unbeſeelte Gegen: 
ſtaͤnde zu beſeelen, um eine Beſchreibung lebhaf⸗ 
ter zu machen, iſt ſehr von dem unterſchieden, was 
die Maſchinen des Gedichts genent wird, wo 
Gottheiten, Engel, Teufel, oder andre uͤberna⸗ 
türliche Mächte als wirkliche Perſonen aufge⸗ 
führt werden, die an der Handlung Theil neh⸗ 
men, und die Entwicklung befoͤrdern; und gleich⸗ 
wohl haben die Kunſtrichter dieſe beyden Dinge 
beſtaͤndig mit einander verwechſelt. Das erſte 
at feinen Grund in der menſchlichen Natur *)z 
aber hat ihn auch das letztere? Weit entfernt da⸗ 
don; nichts kann unnatuͤrlicher ſeyn. Seine 
Wirkungen ſind uͤberdem klaͤglich. Zuerſt giebt 
es dem Ganzen ein erdichtetes Anſehn, und ver⸗ 
hindert den Eindruck von Wirklichkeit, der noth⸗ 
wendig iſt, wenn unſre Neigungen ſollen intereſ⸗ 
ſiet, und unſre Leidenſchaften erregt werden *) 
Dieß iſt allein ſchon zureichend, die Maſchinen ab⸗ 
geſchmackt zu machen, fo viel Vergnügen fie auch 
eſern von einem phantaſtiſchen Geſchmack, oder 
bon einer unordentlichen Einbildungskraft geben 
in, | mögen; 


J XX. Cap. I, Hofhnitt. 
) Il. Cap. I. Theil, 6. Abſchnitt, 
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290 Von epiſchen Cap. 22. 


moͤgen. Naͤchſt dieſem, wenn es auch möglich 
wäre, den Schein des Erdichteten zu verbergen / 
und uns biß zu einer Vorſtellung von Wirklich 
keit zu blenden, welches ich faſt für unmoglich 
halte, ſo bleibt doch noch ein unwiderlegbarer Ein 
wurf uͤbrig. Dieſer iſt, daß der Endzweck des 
epiſchen Gedichtes niemahls in einiger Vollkom⸗ 
menheit erreicht werden kann, wo Maſchinen ge⸗ 
braucht werden. Tugendhafte Beweglungen FON 
nen nicht anders wirkſam erregt werden, als dur 
die Handlungen derjenigen, die gleiche Neigungen 
und Leidenſchaften mit uns haben, das iſt, durch 
menſchliche Handlungen; und was den moral 
ſchen Unterricht betrifft, fo iſt es offenbar, daß wir 
dieſen Unterricht nie aus Handlungen von We 
fen ziehen können, die nicht gleiche Grunde 1 
Handlung mit uns haben. 

Die aͤſopiſche Fabel iſt kein Einwurf men 
Aeſops Thiere — nichts als verkleidete Menſchen 
handeln und empfinden in jeder — wie Men⸗ 
ſchen, und hierauf gruͤndet fich die Moral, die wir 
aus ihren Handlungen ziehen. Es iſt wahr, Ho⸗ 
mer bringt Goͤtter in ſeine Fabel; aber die Reli⸗ 
gion ſeines Vaterlandes rechtfertigte dieſe Ser 
heit, da es ein Glaubensartikel bey den Griechen 
war, daß die Götter ſich oft ſichtbar und körper“ 

lich in die Geſchaͤffte der Menſchen mengen, 


6 
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Götter ſeinen Gedichten keine Ehre machen. Er⸗ 
dichtungen, welche die Grän der Natur üͤber⸗ 
ſchreiten, thun ſelten eine gute W Wirkung; fie f koͤn⸗ 
nen die Einbildungskraft einen. Augenblick ent⸗ 
flammen, aber ſie konnen keinem zeſer von richti⸗ 
gem Geſchmacke gefallen. Ich darf noch hinzus 
fügen, daß ſo nuͤtzlich auch dergleichen Erdichtun⸗ 
gen einem mittelmaͤßigen Genie ſeyn mögen, ein 
großer Poet dennoch weit ſchoͤnere Materiglien 
in dem reichen 1 der Natur Haie! i 


l 


wachen. 1 rigen) ji NRDIANG 175 2 30 N 
% Boileau, ein after Ventheldiger ber gebn; 
ſchen Gottheiten, wie wir ſchon angemerkt haben, 
erklart ſich wider die Engel und die Teufel, ob⸗ 
gleich die Religion ſeines Vaterlandes ſie unter⸗ 
ſtützt. Man ſollte denken, ein Kunſtrichter / der 
wegen ſeines richtigen Geſchmacks ſo berühmt iſt, 
batte bez anders damit menen fönnen, als daß 


ten. er in der unerifchen Sprache et 
niſchen Gottheiten keine beßre Figur machen, als 
Engel! und Teufel, ſo hat Voileau, da er die er⸗ 
ſtern billigt, nichts anders meynen koͤnnen, wenn 
er wirklich eine; beſtimmte Meynung gehabt hat, 
als daß man bieſe Gortheicen zu handelnden Per⸗ 
| T 2 ſonen 
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ſonen machen koͤnne. Und, in der That, ha er 
ſich ſelbſt dieſer handgreiflichen Ungereimtheit 
ſchuldig gemacht, und zwar in einem Gedichte, 
wo ſie nicht ſo verzeihlich iſt, als in dem epiſchen 
Gedichte. In ſeiner Ode auf die Eroberung von 
Namur fragt er mit einer recht ernſthaften ME 
ne, öb Apoll oder Neptun die Mauern dieſer 
Stadt erbaut haben; und wenn er den Lieber’ 
gang der Franzosen Uber den Rhein, im Jaht 
1672, beſingt, jo beſchreibt er den Gott dieſes Fluſ⸗ 
ſes, wie er mit allen Kraͤften wider den franz 
ſiſchen Monarchen kaͤmpfet. Dieß iſt eine ſell⸗ 
ſame Vermiſchung des Wirklichen und Erdichte⸗ 
ten. Die franzoͤſiſchen Dichter fallen uͤberhaupt 
gern in dieſen Irrthum; wunderbar! daß Ne 
nicht merken, wie laͤcherlich er iſt. 


Daß dieß ein Hauptfehler des Befreyten 
Jeruſalems iſt, muͤſſen die größten Bewunde⸗ 
rer des Taſſo erkennen. Eine Situation kann 
nie verwickelt werden, der deſer kann niemahls 
in Unruhe wegen der Entwicklung ſeyn, ſo lang 
ein Engel, ein Teufel, oder ein Zauberer mit ſei⸗ 
ner Huͤlfe bey der Hand iſt. Voltaire bemerkt 
in ſeinem Verſuche uͤber die epiſche Dichtkunſt/ 
bey Gelegenheit der Pharſalia, mit vieler Ver⸗ 
nunft, „daß die Naͤhe der Zeiten, die allgemem 


„bekannte Geſchichte, der Charakter eines aufge⸗ 
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vklaͤrten und politifchen Jahrhunderts, mit det 
„Gruͤndlichkeit des Subjektes vereinigt, dem Lu⸗ 
tan alle Freyheit zu poetiſchen Erdichtungen 
ventzogen , Iſt es nicht erſtaunend, daß ein 
unſtrichter, der ſo richtig von andern urtheilt, 
ſo blind in Anſehung feiner ſelbſt ſeyn kann? Vol⸗ 
kaire, noch nicht zufrieden, daß er ſeine Sprache 
mit Bildern von unſicht baren und hoͤhern Weſen 
een ſetzt ſie gar in Handlung; im ſechſten 
Geſang der Henriade erſcheint der heilge zudwig 
in Perſon, und erſchreckt die Soldaten; im ſte⸗ 
benten Geſang ſendet dieſer Heilige den Gott des 
Schlafes zu dem Helden; und im zehnten kom⸗ 
men die Geiſter der Zwietracht, des Aberglaubens, 
des Krieges u. ſ. w., ſchuͤtzen den Aumale in ei⸗ 
einem Zweykampfe mit dem Turenne, und wer⸗ 
den von einem Engel verjagt, der das Schwerdt 
Bi ſchwingt. Die Vermiſchung ſolcher ge⸗ 
dichteten Perſonen mit Menſchen, zu derſelben 
Handlung, macht in jeder Abficht eine uͤble Figur, 
und in einer ſo friſchen Geſchichte, wie Hein⸗ 
dichs IV. Geſchichte, wird fie unerträglich. 
ieß allein iſt zureichend, der Henriade Fein lan⸗ 
des Leben zu laſſen “), haͤtte fie auch jede andre 
2 3 Schön: 


9) Mit Erlaubniß unſres Autors, bey andern 
Nationen vielleicht, aber gewiß nie bey den 
Fran⸗ 
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Schoͤnheit. Ich habe dieſes Subjekt ernſthaft b be⸗ 
handeln wollen, aber ich glaube, man wird finden / 
daß hier das daͤcherliche beſſer überführe/ und die⸗ 
ſes hat Addiſon ſchon mit vieler Feinheit gebracht. 
Wir wollen ihn hören. „Da nach aller Ver⸗ 
/ zmuthung die Zeit eines allgemeinen d Friedens st 

„nähert, und wir Nachricht erhalten haben, daß 
„berſchiedne witzige Perſonen ſich vorſetzen, ihre 
„Talente bey einer fo glücklichen Gelegenheit zu 
„eigen, wir aber Willens ſind, ſo viel in unsrer 
„Macht iſt, den Strom von Unſinn zurück zu 
„halten, den wir nicht ohne Grund e 80 
vermahnen wir hiedurch inſtaͤndlich Jeden, der 
bey biefer Gelegenheit ſchreiben wird, fich zu erin⸗ 
znern, daß er ein Ehriſt iſt, und nicht feinen CR 
vtechismus feiner Poeſie aufzuopfern. Dieſem 
vu folge erwarten wir von Jedem fürs erſte / 
„daß er fein Gedicht für ſich machen wird, ohne 


fi im 1 Geringsten auf den Apollo zu verlaſſen / 
V oder 


N Kahn Die Fabel der Henriade mag auch 

noch ſo ungluͤcklich zuſammengeſetzt, noch ſo 
trocken ſeyn, ſo geben lebhafte und rührt 
Beſchreibungen von Umſtaͤnden, die ein Vol 
ſehr intereffiren, und die Schönheiten der Har 

monie, und das Feuer der Verſification, inder 
Sprache dieſes Volkes, ihm zu viel Vergni 
gen, als daß es dieſem Vergnügen ehen a 
e ſollte. 
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‚ober eine der neun Muſen namentlich anzuru⸗ 
„fen. Gleicherweiſe verbieten wir ausdruͤcklich, 
„den Merkur mit Nachrichten oder Depeſchen 
vabzuſchicken, die den Frieden betreffen koͤnnen; 
vund werden keinesweges geſtatten, daß die Mk. 
yner va ſich erkuͤhne, die Geſtalt irgend eines der 
ygevollmaͤchtigten Miniſter anzunehmen, die bey 
»dieſem großen Werke zu thun haben. Wir 
verklaͤren ferner, daß wir nie eingeſtehn wers 
»den, daß die Parcen einigen Antheil an dem 
„Tode der verſchiednen Tauſende gehabt haben, 
ywelche in dem letzten Kriege umgekommen ſindz 
„da wir der Meynung find, daß alle dieſe Todes⸗ 
falle ſich aus dem ehriſtlichen Syſtem von Puls 
„oer und Kugeln ſehr wohl begreifen laſſen. Wir 
⸗werbieten daher den Parcen ausdruͤcklich, den ses 
v»bensfaden eines Menſchen, unter welchem Vor⸗ 
ywand es auch ſeyn kann, entzwey zu ſchneiden, 
ausgenommen, fie muͤßten es des Reims wegen 
„thun. Da wir auch guten Grund haben, zu 
vbeſorgen, daß Neptun in verſchiednen Gedichten, 
„die nach unſrer Vermuthung izt auf dem Ambos 
»liegen, ſehr viel Arbeit bekommen wird, fo vers 
vbieten wir ihm gleichfalls, ſich zu zeigen, ausge⸗ 
wommen in Metaphern, in Gleichniſſen, oder in 
virgend einer ſehr kurzen Allegorie; doch unter 
»der Bedingung, daß ihm auch hier nicht erlaubt 
dſeyn ſoll, zu n wenn er es nicht mit 

za „großer 
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„großer Behutſamkeit und Vorſicht thut. So 
„wollen wir auch, daß ſich dieſem Befehle eine 
„ganze Verwandſchaft der heydniſchen Goͤtter un⸗ 
yterwerfe; da wir entſchloſſen find, jedes Gedicht 
„zum Feuer zu verdammen, in welchem Jupiter 
v»donnert, oder irgend ſich ein Anſehn geben will 
das ihm nicht zukoͤmmt. Kurz, wir erwarten, 
„daß kein heydniſcher Mittelsmann erſcheine, noch 
„irgend etwas erzaͤhlt werde, das ein Menſch nicht 
„mit gutem Gewiſſen nacherzaͤhlen kann. Alles 
„diefes wohl verſtanden, daß es verſchiedne von 
den Dichterinnen dieſes Landes nicht betrifft. 
v»noch ausgelegt werden dürfe, als wenn. es Nie 
ubetraͤfe, da wir ſie in ungeſtoͤrten Beſitz ihret 
„Goͤtter und Goͤttinnen zu laffen gedenken, und 
„dieß auf gleiche Art und Weiſe, als wenn dieſe 
„Schrift nie kund gemacht worden wäre,,. 


523. Stück des Zuſchauers. 


Das Wunderbare wird in der That durch die 
Maſchinen fo ſehr befördert, daß man ſich nicht 
wundern darf, wenn der große Haufe der Did’ 
ter, und vielleicht auch der Leſer, es willig a? 
nimmt. Ulnd nimmt man es einmahl an, fo ge⸗ 
ſtartet man ihm gemeiniglich alle Ausſchweifun⸗ 
gen. Homer ſtellt uns feine Götter mit eben ſo 
wenig Ceremonie vor, als ſeine Helden; und 
Virgil mäßige ſich noch weniger. Ein Steuer 

1 \ mann / 
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mann, der durch langes Nachtwachen erſchoͤpft 
iſt, kann nicht naturlicher Weiſe ſich dem Schlaf 
uͤberlaſſen und in die See fallen; Aeneas und 
Dido, von Liebe für einander entbrannt, koͤnnen 
nicht mit einander zu Bett gehn, ohne daß ein 
boͤheres Weſen den Zufall unmittelbar verur⸗ 
ſacht. Das Lächerliche ſolcher Fietionen muß 
auch noch durch den dickſten Schleyer des Ern⸗ 
ſtes und der Feyerlichkeit durchſcheinen. 


Engel und Teufel dienen ſo gut, als die heyd⸗ 
niſchen Gottheiten, zu Materialien für die figuͤr⸗ 
liche Sprache, und beſſer noch vielleicht unter 
Ehriſten, weil wir an fie, aber nicht an die heyd⸗ 
niſchen Gottheiten, glauben. Aber jeder empfin⸗ 
det, ſo gut als Boileau, daß die unſichtbaren We⸗ 
ſen unſrer Religion, als handelnde Perſonen, eine 
weit uͤblere Figur in unſern Gedichten machen, 
als die unſichtbaren Weſen der Heyden in den Ge⸗ 
dichten der Alten machen. Der Grund davon 
ſcheint mir folgender zu ſeyn: Die heydniſchen 
Gottheiten waren, in der Vorſtellung ihrer An⸗ 
beter, nur eine Stufe uͤber die Menſchen erha⸗ 
ben, ſie wurden von denſelben Leidenſchaften be; 
wegt, durch dieſelben Bewegungsgruͤnde getrie⸗ 
den, und waren folglich nicht ganz ungeſchickt, 
mit den Menſchen zugleich an einer wichtigen 
Handlung zu arbeiten. Aber in unfrer Religion 

ö i T 5 ſind 
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find die hoͤhern Weſen in eine fo große Entfer⸗ 
nung von uns geſtellt, ſte ſind von einer ſo bet 
ſchiednen Natur, daß fie mit keiner S Schicklich⸗ 
feit auf demſelben Schauplatze mit uns erſchei⸗ 
nen koͤnnen; der Menſch iſt jo weit unter ihnen 
daß er alle ſeine Wuͤrde verliehrt, wenn er a 
entgegen geſtellt wird“). 


f Es ſcheint nicht zweifelhaft zu ſeyn, daß ein 
hiſtoriſches Gedicht die Verſchoͤnerung der Aller 
gorie ſo wohl, als der Metapher, des Gleichniſſes / 
oder einer andern Figur annimmt. Eine morali⸗ 
ſche Wahrheit beſonders wird durch die Allegorie 
in ein ſchoͤnes Licht geſetzt. Die Einbildungs⸗ 
kraft wird angenehm uͤberraſcht, wenn ſte ab⸗ 
firacte Worte, durch eine Art Zauberey, in han⸗ 
delnde Weſen verwandelt ſieht; und es ergetzt nicht 
wenig, die Spur eines allegemeinen Satzes durch 
eine erdichtete Begebenheit zu verfolgen. Aber 
allegoriſche Weſen muͤſſen nicht aus ihrer Sphaͤre 


_— und f 0 in die 8 e 
| no 


*) Dieſer Einwurf iſt in der Meſſade gti 
lich gehoben. Die Verſchiedenheiten der 
Engel und der Menſchen ſind ſo fein nuancirt, 
daß fie faſt in einander flüßen, und ſehr wo 
neben einander ſtehn, ohne das Auge zu he⸗ 
leidigen. 
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noch mit den wirklichen Perſonen zur Befoͤrde⸗ 
rung oder Verhinderung der Kataſtrophe zuſam⸗ 
men wirken. Dieſes wuͤrde noch eine weit ſchlim⸗ 
mere Wirkung thun, als unſichtbare Weſen; und 
ich kann den Grund davon angeben. Der Ein⸗ 
druck eines wirklichen Daſeyns, welcher dem epi⸗ 
ſchen Gedichte weſentlich iſt, kann nicht mit dem 
figuͤrlichen Daſeyn beſtehn, welches der Allego⸗ 
kie weſentlich iſt“); und daher kann keine Mer 
thode kraͤftiger ſeyn, den Eindruck von Wirklich⸗ 
keit zu vernichten, als allegoriſche Weſen aufzu⸗ 
führen, die mit den Perſonen zuſammen handeln, 
die wir uns als 9 eriffivend vorſtellen. 
Die RR Epiſode in der Henriade wird 
Mc die mishaͤllige Miſchung der Allegorie mit 
dem wirklichen unertraͤglich; ſie iſt eine Copie 
der Cpiſode der Liebe des Rinald und Armi⸗ 
da im Befreyten Jeruſalem, die kein Ver⸗ 
dienſt hat, das ſie werth machte, copirt zu wers 
den ). Ein allegoriſcher Gegenſtand, wie das 
Serie in der Aeneis, und der Tempel der diebe 
1 a in 


52 7 Man fehe das XX. Cap. im 6. i Abschn. 


a Wie hat uuſtt Autor die großen Schoͤnheiten 
der Empfindung in dieſen beyden Epiſoden ſo 
wenig gefühlt, daß ſt fie ihm die Fehler nicht vee⸗ 
dunkelt haben? 
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in der Henriade, können in einer Beſchreibung einen 
Platz finden; aber die Zwietracht als eine wirkli⸗ 
che Perſon aufzufuͤhren, welche die Liebe als eine 
andre wirkliche Perſon um Beyſtand anfleht, den 
Muth des Helden zu ſchwaͤchen, das ſetzt dieſe 
figürlichen Weſen aus ihrer Sphäre, und gebiert 
ein ſeltſames Chaos wider ſich ſelbſt ſtreitender 
Elemente. Die Allegorie von Suͤnde und Tod 
im Verlohrnen Paradieſe gefaͤllt, wie ich glau⸗ 
be, nicht durchgehends, ob fie gleich nicht völlig 
von derſelben Art mit denen iſt, die wir eben ver⸗ 
worfen haben. Das verlohrne Paradies iſt 
nicht bloß auf die Geſchichte unſrer erſten Aeltern 
eingeſchraͤnkt; und in einem Werke, das auch die 
Geſchichte hoͤhrer Weſen in feine Sphäre nimmt, 
iſt mehr Raum fuͤr die Einbildungskraft, als in 
einem Werke, das auf Handlungen der Meuſchen 
eingeſchraͤnkt iſt. 

Was iſt der richtige Begriff von einer Epiſo⸗ 
de? Oder wie unterſcheidet man ſie von dem, was 
wirklich ein Theil der Haupthandlung iſt? Jeder 
Vorfall, welcher die Entwicklung befoͤrdert oder 
zuruͤckhaͤlt, muß ein Theil der Haupthandlung 
ſeyn. Dieß zeigt die Natur der Epiſode, die 
man erklaren kann, „daß fie eine mit der Haupt⸗ 
„handlung verbundne Begebenheit iſt, welche nichts 
vbeytraͤgt, dieſe Handlung entweder zu befördern 


oder zuruͤckzuhaltenz. Die Meife des u 
du 
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durch die Hölle und die Eliſaͤiſchen Felder beföoͤr⸗ 
dert die Entwicklung nicht, und haͤlt ſie nicht zu⸗ 
ruͤck; fie iſt folglich eine Epiſode. Die Ge 
ſchichte des Niſus und des Eurialus wirkt eine 
Veränderung in den Ulmſtaͤnden der ſtreitenden 
Völker, und iſt folglich ein Theil der Haupthand⸗ 
lung. Von gleicher Natur iſt Hektors Unter⸗ 
redung mit der Andromacha im ſechſten Buche 
der Ilias; denn dadurch daß Hektor das Feld 
derlaͤßt, feine Gemahlinn zu beſuchen, bekom⸗ 
men die Griechen Gelegenheit, ſich zu erholen, 
und ſogar die Trojaner anzugreifen. Da es 
alſo die Natur der Epiſode ſelbſt iſt, die Einheit 
der Handlung zu brechen, ſo muß man ihr nie⸗ 
mahls Raum geben, außer wenn man nach der 
Ermuͤdung einer langen Erzaͤhlung den Leſer er⸗ 
friſchen will. Dieſer Endzweck der Epiſode ver⸗ 
langt folgende Bedingungen: Sie muß mit der 
Haupthandlung genau verbunden werden; ſie 
muß lebhaft und intereſſant ſeyn; fie muß kurz 
ſeyn; und man muß ſie an einen Ort ſtellen, wo 
die Haupthandlung einen Stillſtand macht ). 
erer 2 In 


) Homers Beſchreibung vom Schilde des Achil 
les iſt ſehr ſchicklich zu einer Zeit angebracht, 
da die Handlung ſtill ſteht, und der Leſer bie 
Unterbrechung vertragen kann. Aber der Au⸗ 

3 tor 
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In folgender ſchoͤnen Epiſode, welche das 
zweyte Buch des Fingals beſchluͤßt, wo 70 
die ſe nee erfuͤllt: 

11 
1 e e Sohn Albions, des Koͤnigs 
„bon hundert Bergen. Seine Hirſche kranken 
„aus tauſend Fluͤſſen, und tauſend Felſen wider 
ſchallten der Stimme feiner, Hunde. Sein Ges 
„ſicht war die Aumuth der Jugend; aber ſeil 
„Arm war der Tod der Helden. Er hatte nicht 
„mehr als Eine Geliebte, und ſchoͤn war ſie! die 
„Tochter des mächtigen Conloch. Sie erſchien 
„wie ein Sonnenſtrahl unter den Frauen, und 
„ihr Haar war wie der Fluͤgel des Raben. Ihre 
„Seele hing an Comal, ſie folgte ihm auf die 
„Jagd. Oft begegneten ſich ihre Augen vol 
„diebe, und gluͤcklich waren ihre geheimen Worte 
„Aber el liebte die Schöne, der San vom 


e Canal 
1007. er 
„Eines Tages, da fie von 2 agb ermüdet 
n da der Nobel ſie vor E Freunden der 
1 i ar E „borgen 


tor des Telemach beſcheribe; d den Schi dieſes 
jungen Helden mitten in der Schlacht; eine 
ſehr unſchickliche Seit zu einer e 
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vborgen hatte, traten Comal und die Tochter des 
„Conloch in Ronans Hoͤhle. Es war der Ort, 
vden Comal oft zu beſuchen pflegte. Die Waͤn⸗ 
v»de der Höhle waren mit feinen Waffen behan⸗ 
yvgen; hundert lederne Schilder hiengen hier, und 
hundert Helme von klingendem Stahl. Er⸗ 
„warte mich hier, ſprach er, meine geliebte Gal⸗ 
bing, du Licht der Ronanshoͤhle; ein Hirſch er⸗ 
yſcheint auf dem Gipfel des Mora; ich geh ihm 
vngch, aber ich will bald zurückkommen. Ich 
yfuͤrchte, ſprach ſie, den finſtern Gormal, meinen 
„Feind; ich will dich hier 2 aber kom⸗ 
yme bald zuruͤck, mein Geliebter. 1 
a Eh gieng nach 5 Hirſchen anf 105 * 
„Die Tochter des Conloch, begierig ſeine Liebe zu 
vpruͤfen, warf feine Ruͤſtung um ihre weiße 
„Bruſt, und trat aus Ronans Höhle: Er ſaß 
vſie, und glaubte feinen Feind zu ſehn, fein Herz 
uſchlug ſtark, und ſeine Farbe verwandelte ſich. 
„Er ſpannte den Bogen, der Pfeil flog, und Gal⸗ 
vvina lag in ihrem Blute. Er lief mit eilenden 
„Schritten, und rufte Conlochs Tochter; wo biſt, 
du, meine Geliebte? Aber keine Stimme kam 
vaus der einſamen Hohle? Endlich ſah er, wie 
vihr bebendes Herz gegen den koͤdtlichen Pfeil 
uſchlug. O Conlochs en biſt du a Er 

nt ah ihre Bruſt. 
15 „Die 
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„Die Jaͤger fanden das ungluͤckliche Paar. 
„Manchen ſtillen und einſamen Gang gieng er 
„um die Wohnung feiner Geliebten. Die Flotte 
„des Oceans kam. Er ſtritt, und die Fremden 
„fielen. Er ſuchte den Tod uͤberall im Schlachte 
„feld; aber wer konnte den maͤchtigen Comal 
„todten? Endlich warf er fein Schild weg, und 
„ein Pfeil fand ſeine maͤnnliche Bruſt. Er 
yſchlaͤft neben feiner Galvina; ihre grünen en 
„mähler ſieht der Seemann von fern, wenn er a 
ben Wellen des Norden faͤhrt. 


Wir 8 nunmehr auf dasjenige, was dem 
dramatiſchen Gedicht eigen iſt. Das erſte, wo⸗ 
bey wir uns aufhalten wollen, iſt die doppelte Fa⸗ 
bel, da unſre letzte Veobachtung uns natuͤrlich 
darauf fuhrt. Die eine der beyden Fabeln muß 
nothwendig von der Art der Epiſode im epiſchen 
Gedicht ſeyn; denn der Zuſchauer wuͤrde mehr 
verwirrt als intereſſirt werden, wenn er zu glei⸗ 
cher Zeit zwo Hauptfabeln, die gleich intereſſant 
waͤren, verfolgen muͤßte. Eine zwote Fabel in 
einer Tragödie thut ſelten eine gute Wirkung / 
weil ein pathetiſches Drama nicht zu einfach ſeyn 
kann; die ſympathetiſchen Bewegungen heften 
ſich auf ihren Gegenſtand, wenn ſie einmahl er⸗ 
regt ſind; und ein Gegenſtand, der die Seele 
fuͤllt, erlaubt ihr nicht, ſich zugleich Für andre 

f . Dinge 
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Dinge zu infereffiren *). Die Mannichfal⸗ 
ligkeit iſt eher in der Comoͤdie zu dulden, die 
bloß 


) Raeine fuͤhlt, in der Vorrede zu feiner Bere 
nice, daß die Simplicitaͤt eine große Schoͤn⸗ 
heit in der Tragoͤdie iſt, aber er verfehlt die 
Urſache. „Nichts, (ſagt er,) gefaͤllt in der 
„Tragoͤbie, was nicht wahrſcheinlich iſt; aber 
„welche Wahrſcheinlichkeit, daß in den Umfang 
„eines Tages ſich Begebenheiten zuſammen 
„häufen ſollten, die gemeiniglich ganze Monate 
„brauchen „? Hier verwechſelt er die Richtig⸗ 
keit der Nachahmung mit der Wahrſcheinlich⸗ 
keit oder Unwahrſcheinlichkeit kuͤnftiger Bege⸗ 
benheiten. Ich will mich deutlicher erklaͤren. 
Die Wahrſcheinlichkeit, die man in der Tra⸗ 
goͤdie fodert, beſteht darin, das die Handlun⸗ 
gen den Sitten, und die Sitten der Natur 
entſprechen. Wo dieſe Aehnlichkeit vollkom⸗ 
men iſt, da iſt die Nachahmung richtig, weil 
ſie eine wahre Copie der Natur iſt. Aber ich 
laͤugne, daß die Wahrſcheinlichkeit der Zukunft 
bey Begebenheiten eine Regel in der Tragoͤdie 
iſt. Es iſt wahr, eine Menge außerordentli⸗ 
cher Begebenheiten entſteht ſelten in einem ein⸗ 
zigen Tage; aber was ſelten geſchieht, kann 
doch geſchehen, und wenn ſich dergleichen Be⸗ 
gebenheiten wirklich ereignen, ſo ſcheinen ſie uns 
nicht weniger natürlich, als die gewoͤhn ich⸗ 

8 ſten 
1, Theil. * ie 
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bloß ergetzen will, ohne die ganze Seele zu be⸗ 
ſchaͤfftigen. Aber auch hier iſt noch viel Kunſt 
noͤthig, eine doppelte Fabel angenehm zu machen; 
die Neben fabel muß in ihrem Tone nicht ſehr von 
dem Tone der Hauptfabel abweichen; denn ® 
man gleich verſchiedne Leidenſchaften zugleich vor⸗ 
ftellen kann, fo find dennoch ungleichartige Leiden 
ſchaften in ihrer Vereinigung unangenehm, wel⸗ 
ches ein wichtiger Einwurf wider die Tragicomb⸗ 
die iſt. Dadurch iſt der Beleidigte Ehmann 
tadelhaft; alle die Scenen, welche die Familie 
8 der 


ſten Zufaͤlle. Die Wahrſcheinlichkeit, in dieſem 
Verſtande, zu einer weſentlichen Regel der Tra⸗ 
goͤdie zu machen, wurde dieſe Dichtungsart 
vollig vernichten; denn es würde alle die auß 
ſerordentlichen Begebenheiten ausſchließen, die 
das Leben der Tragsdie find. Wenn man al 
Geradewohl den erſten Menſchen nimmt, der uns 
vorkoͤmmt, ſo iſt es ſehr unwahrſcheinlich, odet 
ſehr wenig zu vermuthen, daß er geneigt [MH 
ſollte, fein Leben und fein Glück für fein Va⸗ 
terland oder für eine Geliebte aufzuopferl, 
Wenn gleichwohl eine ſolche Begebenheit N 
ereignet, geſetzt nur, daß fie mit dem Charakter 
uͤbereinſtimmt, fo erkennen wir fie für wahr 
ſcheinlich, fo fern ſie natürlich iſt, fo wenig 
Wahrſcheinlichkeit auch a priori ſeyn mag! 
N 1 eine ſolche Begebenheit ſich ereignen 
ſollte. : 
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der Wrongheads vorſtellen, find ein Poſſen⸗ 
ſpiel, und ſtimmen daher ſehr uͤbel zu dem Ernſt 
und der Heftigkeit des Hauptſubjekts, der Unei⸗ 
nigkeit zwiſchen Lord Townley und ſeiner Gemah⸗ 
linn. Dieſer Vorwurf trift nicht die doppelte 
Fabel im Sorgloſen Ehmann; die verſchied⸗ 
nen Subjekte vereinigen ſich hier ungezwungen, 
und haben nur die Mannichfaltigkeit von harmo⸗ 
niſch gemiſchten Licht und Schatten. Aber dieß 
iſt noch nicht genug. Die Nebenfabel muß fo 
mit der Hauptfabel verbunden werden, daß in bey⸗ 
den dieſelben Perſonen handeln; die Pauſen oder 
die Zwiſchenraͤume der Haupthandlung muͤſſen 
mit der Nebenhandlung gefuͤllt werden, und beyde 
muͤſſen ſich zuſammen entwickeln. Dieß iſt der 

Fall in den Luſtigen Frauen zu Windſor. 
Gewaltſame Handlung muß vom Theater 
gusgeſchloſſen bleiben. So lange das Geſpraͤche 
fortruͤckt, vereinigen ſich tauſend Umſtaͤnde, uns 
zu einer Vorſtellung von Wirklichkeit zu verblen⸗ 
den, aͤchte Geſinnungen, pathetiſcher Ausdruck, 
überredende Geberden; der Zuſchauer, der einmahl 
intereſſirt iſt, laͤßt ſich gerne taͤuſchen, vergißt ſich 
ſelbſt, und genießt ohne Bedenken das Schau⸗ 
ſpiel als eine wirkliche Begebenheit. Aus dieſem i 
don ſich ſelbſt abweſenden Zuſtande wird er durch 
eine gewaltſame Handlung geriſſen. Er erwacht, 
wie aus einem ergetzenden Traume, faßt ſich, und 
Ua findet 
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findet, daß alles Erdichtung war. Horaz giebt 
eben dieſe Regel, und gruͤndet ſie auf die Urſache / 
die wir angegeben haben: 


„Laßt die Medea nicht ihre Kinder vor den Zu⸗ 
yſchauern erwuͤrgen, oder den verruchten Atreus 
„menſchliches Eingeweyd auf offnem Theater ko⸗ 
„chen, oder die Progne ſich in einen Vogel, den 
„Cadmus in eine Schlange verwandeln. Was 
„ihr mir alſo zeigt, kann ich nicht glauben, und 
„wird mir verdruͤßlich. 


Die franzöfifchen Kunſtrichter, wie mir daͤucht / 
verſtehen den Grund dieſer Regel unrecht, Blut 
auf dem Theater zu vergießen, ſagen fie, iſt zu 
barbariſch, und beleidigt Zuſchauer von feinem Ge⸗ 
ſchmack; welches ohne Zweifel noch ein Neben⸗ 
grund waͤre, das Blutvergieſſen vom franzoͤſiſchen 
Theater auszuſchlieſſen, wenn anders die Kranz’ 
fen wirklich fo zärtlich find. Aber dieß war of 
fenbar nicht der Grund ben den Griechen. Die 
ſes feine Volk hatte keinen Begriff von einer job 
chen Zaͤrtlichkeit; ein Beweis iſt der Mord der 
Klytemneſtra, der hinter dem Theater vergeht, wie 
Sophokles ihn vor ſtellt; man hört ihre Stimme 
wie fie um Erbarmen fleht, bittre Vorwuͤrfe, wel 
che ihr Sohn, der ihr Mörder iſt, ihr macht, en 
lautes Geſchrey, da fie den toͤdtlichen Stoß ber 

5 koͤmmt / 
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kömmt, und dann eine tiefe Stille. Ich berufe 
mich auf jede Perſon von Empfindung, ob dieſe 
Scene nicht weit ſchrecklicher iſt, als wenn der 
Mord im Angeſichte der Zuſchauer, in einem ploͤtz⸗ 
lichen Anfalle der Leidenſchaft wäre begangen wor⸗ 
den. Wenn Corneille, da er den Streit zwiſchen 
Horatius und ſeiner Schweſter vorſtellt, der mit 
einem Mord hinter dem Theater endigt, keine an⸗ 
in Abſicht hatte, als eine ſchreckliche Scene von 
den Zuſchauern zu entfernen, fo war er ohne Zwei⸗ 
fel in einem Hauptirrthum; denn ein Mord bey 
kaltem Blute, wie es dieſer gewiſſermaßen war, 
iſt ſchrecklicher, wenn auch der tödtliche Streich 
nicht geſehn wird, als ein Mord, der in einer gez 
waltſamen und unbedachten Leidenſchaft auf dem 
Theater begangen, und eben ſo bald bereut als be⸗ 
bangen wir. Ich ſtimme dem Addiſon *) von 
ganzem Herzen bey, daß von dieſem Vorfalle gar 
nichts Härte vorgeſtellt, ſondern die ganze Bege⸗ 
benheit in einer Erzaͤhlung, und mit allen moͤgli⸗ 
chen Umſtaͤnden, hätte ſollen vorgebracht werden, 
welche die Sache zum Vortheil des Helden haͤt⸗ 
ken lindern konnen. Dieß waͤre der einzige Weg, 
die Schwierigkeiten zu vermeiden, welche ſonſt 
dieſe Begebenheit fuͤr das Theater unbrauchbar 
N 1 3 machen, 


) Im 44. Stück des Zuſchauers. 
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machen, naͤmlich ein vorbedachter Mord von einer 
Seite, und von der andern eine gewaltſame Hand⸗ 
lung auf dem Theater, die den Zuſchauer aus ir 
ner Vorſtellung von Wirklichkeit reißen muß. 


Ich will noch einige Worte uͤber das Geſpräch 
hinzufuͤgen, welches fo geleitet werden muß, da 
es zu einer wahren Vorſtellung der Natur wird 
Ich rede nicht hier von Geſinnungen, noch vom 
Ausdruck, denn dieſe gehören unter andre Vetrach⸗ 
tungen; ich rede bloß von dem, was eigentli 
die Kunſt zu Dialogiren betrift, nach welcher jede 
einzle Rede, ſie mag kurz oder lang ſeyn, aus dem 
jenigen entſpringen muß, was die vorher redende 
Perſon geſagt hat, und Materie zu demjenigen 
geben muß, was nachher geſagt werden wird, bi 
an das Ende der Scene. Aus dieſem Geſichts 
punkte find alle die Reden, von der erſten biß. 
zur letzten, ſo viel verſchiedne Glieder, die alle fich 
in eine regelmäßige Kette vereinigen. Kein I 
tor, weder unter den Alten noch unter den Mei 
ern, iſt dieſer Kunſt ſo maͤchtig als Shale 
ſpear. Dreyden kann ihm, in dieſem Umſtan⸗ 
de, gerad entgegengeſetzt werden; er fuͤhrt oft 
drey biß vier Perſonen auf, welche uͤber dieſelbe 
Materie ſprechen, indem jeder beſonders ſeine 
danken darüber vortraͤgt, ohne nur daran zu denken 
was die andern geſagt haben. Zu einem; G 
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pel mag die erſte Scene des Aurengzeb dienen; 
bißweilen laͤßt er einige Perſonen zuſammen kom⸗ 
men, eine Begebenheit zu erzaͤhlen, nicht einem 
Fremden, dem ſie unbekannt iſt, ſondern ſich ſelbſt 
einander, bloß um etwas zu reden zu haben. 
Von dieſer treflichen Art Dialog haben wir eine 
Probe in dem erſten Auftritt des erſten Theils 
der Erobrung von Granada. Im zweyten 
Theile dieſer Tragödie, im zweyten Auftritt, ma⸗ 
chen der König, Abenamar, und Zulema, ihre 
Beobachtungen, wie in ſo viel verſchiednen Mo⸗ 
nologen, uͤber den unſtaͤten Charakter des Pöͤ⸗ 
bels. Man erinnert ſich dabey an die Schaͤfer⸗ 
gedichte, in welchen zween Schaͤfer, den Preis zu 
gewinnnen, wechſelsweis ein Cuplett zun Ruhm 
ihrer Schoͤnen herſagen. 1150 


Dieſes Redenſpiel hat, auſſer ſeinem unna⸗ 
turlichen Anſehn, noch eine ſchlimme Wirkung; 
es halt den Lauf der Handlung zuruͤck, weil es auf 
Nichts endigt. In Congrevs Combdien wird die 
Handlung oft unterbrochen, um einem Spiele 
des Witzes Platz zu machen. Aber hiervon mehr 
in dem naͤchſtfolgenden Capitel. | 


Kein Fehler iſt gewohnlicher, als eine Rede 
noch fortzuſetzen, wenn die Ungeduld der Per⸗ 
u 4 fon, 
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ſon, an die ſte gerichtet iſt, dieſe treiben muͤßte / 
dem Redenden ins Wort zu fallen. Man ſtelle 
ſich vor, wie der ungeduldige Schauſpieler N 

indeß geberden muß. Seine Ungeduld durch 
heftige Action auszudrücken, ohne dem Reden⸗ 
den ins Wort zu fallen, würde unnatuͤrlich ſeyn; 
aber auch feine Ungeduld zu verhelen, und kalt⸗ 
ſinnig zu ſcheinen, wenn er entflammt ſeyn ſollte/ 
iſt nicht weniger unnatuͤrlich. | 


Sul 


Der Reim, der im Geſpraͤch nothwendig uf? 
natuͤrlich und widerlich wird, iſt zum Gluͤckt 
vom Engliſchen Theater verbannt; man muß 
ſich nur wundern, wie er auf demſelben Platz 9% 
funden, beſonders nachdem die Englaͤnder ſchon 
an die maͤnnliche Freyheit im Dialog des Shake⸗ 
ſpears gewoͤhnt waren. Durch die Verbannung 
des Reims haben ſie ſo viel gewonnen, daß ſie 
nachher nicht einmahl daran gedacht haben, ihre 
Voctheile noch weiter zu treiben. Und gleich— 
wohl muß der reimfreye Vers, ſo angemeſſen er 
auch erhabnen Charaktern und feurigen Leiden“ 
ſchaften ſeyn mag, in dem Munde geringer und 
untergeordneter Perſonen unſchicklich ſcheinen. 
Warum ſoll es denn eine Regel ſeyn, daß jede 
Seene in der Tragödie in reimfreyen Verſen ſeyn 
muß? Shakeſpear hat mit einem ſehr u 

» E EN 
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Geſchmack einer andern Regel gefolgt, naͤmlich, 
die Proſe mit dem Verſe zu vermiſchen, und den 
letztern nur da zu brauchen, wo die Wichtigkeit 
und Wuͤrde des Subjekts ihn erfodern. Gemeine 
Gedanken und Begebenheiten muͤſſen in einer ges 
meinen Sprache ausgedrückt werden; und ſcheint 
es uns nicht laͤcherlich, wenn ein Bedienter ſeinen 
Auftrag in Verſen ausrichtet, ſo iſt es bloß eine 
Wirkung der Gewohnheit, die einen Schleyer 
Über das Laͤcherliche zieht. Kurz, die Manich⸗ 
faltigkeit der Charaktere und Situationen, wel⸗ 
che das Leben eines Schauſpiels iſt, erfodert nicht 
nur eine verhaͤltnißmaͤßige Mannichfaltigkeit in 
den Geſinnungen, ſondern auch eine gleiche Man⸗ 
nichfaltigkeit in der Sprache des Dialogs. 


u 35 XXIII. Cap. 
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Von den drey Einheiten. 


N“ erſte Kapitel dieſes Werkes entwickelt das 
Vergnügen, welches wir an einer Reihe 
verbundner Vorfaͤlle finden. In allgemeinen 
Weltgeſchichten „in der Geſchichte eines Landes 
eines Volkes, iſt dieſes Vergnügen nur ſchwach; 
weil bie Verbindungen ſchwach und dunkel find 

Wir finden mehr Vergnuͤgen in Lebensbeſchrei⸗ 
bungen, wo die Vorfaͤlle durch ihre Bezau 
auf eine einzige Perſon, die eine Figur macht un 

unſre Aufmerkſamkeit reizt, unter einander der 

bunden find. Aber das größte Verguuͤgen dieſer 
Art giebt uns die Geſchichte einer einzeln 3 
benheit, wenn anders die Begebenheit intereſſant 
iſt; und die Urſache davon iſt, weil die Ulmſtaͤn⸗ 
de und Vorfälle durch die ſtaͤrkſte aller Verhaͤlt⸗ 
niffe, die Verhaͤltniß zwiſchen Wirkung und UM 
fache, mit einander verbunden find. Eine Men 
ge Vorfälle, deren immer einer den andern hervor 
bringt, machen eine ſehr angenehme Reihe, und 
wir ergetzen uns innerlich in unſerm Fortgange 
vom Anfang biß zum Ende. 


Aber 
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Aber dieſes Subjekt erfodert eine genauere 
lnterſuchung. Wenn wir die Kette der Urſa⸗ 
chen und Wirkungen in der Koͤrperwelt, unab⸗ 
haͤngig von einem Vorſatz, einer Abſicht, einem 
Gedanken, betrachten, ſo finden wir eine Menge 

orfaͤlle in einem Fortgang, ohne Anfang, Mitte, 
oder Ende; jedes Ding, das erſcheint, iſt beydes 
Wirkung und Ulrſache; indem es die Wirkung 
irgend eines Dinges iſt, das vor ihm hergeht, 
und die Urſache eines andern, oder vieler andern 
Dinge wird, die nach ihm folgen. Ein Vorfall 
kann uns mehr, ein anderer weniger bewegen; 
aber alle zuſammen, ſowohl die großen als die 
kleinen, ſind ſo viele Glieder in der allgemeinen 
Kette. Die Seele, welche dieſe Vorfaͤlle be⸗ 
trachtet, kann ſich nicht auf irgend einen derſelben 
heften, oder dabey ſtill ſtehn, ſondern wird unauf⸗ 
hoͤrlich in der Reihe mit fortgeführt. 


Aber wenn wir die intellectuale Welt mit der 
Koͤrperwelt zuſammen betrachten, ſo veraͤndert 
ſich die Scene. Der Menſch handelt mit Leber: 
legung, mit Wahl, mit Willen; er handet in Ab⸗ 
ſicht auf irgend einen Endzweck, die Ehre, zum 
Exempel, oder Reichthum, oder Eroberung, das 
Gluck andrer oder feines Vaterlandes zu befdr: 
dern; und er wähle Mittel, und macht ſich Pla⸗ 
ne, den vorgeſetzten Endzweck zu erhalten. Hier 

erkennt 
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erkennt man ein Ende, oder eine Hauptbegeben⸗ 
heit, die mit andern untergeordneten Begebenhei⸗ 
ten, oder Vorfuaͤllen, durch die Verhaͤltniß von 
Wirkung und Urſache, verbunden iſt. Wenn 
wir eine Reihe von untergeordneten Begebenheiten 
überlaufen; ſo koͤnnen wir bey keiner derſelben ſti 
ſtehn, weil fie uns bloß als Mittel erſcheinen, die 
zu einem gewiſſen Endzwecke führen ; aber wir vet? 
weilen mit Vergnuͤgen bey der Hauptbegebenheil/ 
weil da die Abſicht, der Plan, das Ziel der handelt 
den Perſon oder Perſonen erfuͤllt und zu einem 
endlichen Schluße gebracht iſt. Dieſes zeigt 
uns den Anfang, die Mitte, und das Ende 
desjenigen, was Ariſtoteles eine vollſtaͤndige 
Handlung nennt ). Die Geſchichte faͤngt na 
tuͤrlich an mit der Beſchreibung derjenigen Ulm⸗ 
ſtaͤnde, welche die Hauptperſon bewegen, ſich ei? 
nen Plan zu machen, um eine gewiſſe geſuchte 
Begebenheit hervorzubringen; die Ausfuͤhrung 
des Plans, und die Hinderniſſe, die ſich ihr entge⸗ 
gen ſetzen, ziehen den Leſer in die Hitze der Hand⸗ 
lung; die Mitte iſt eigentlich, wo die Handlung 
am meiſten verwickelt wird, und das Ende, wo 
die geſuchte Begebenheit RN und bet 
Plan ausgeführt iſte / en 


Ein 


) Im VI und im VII. Cap. der Poetik. 
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Ein Vorhaben oder ein Plan, der nach vielen 
Hinderniſſen endlich gluͤcklich ausgefuͤhrt wird, 
giebt dem Leſer ein wunderbares Vergnuͤgen. 
Dieſes Vergnügen zu wirken, träge ein Trieb, 
deſſen oben erwaͤhnt worden ), ſehr viel bey; 
ein Trieb, welcher die Seele bewegt, jedes anges 
fangne Werkvollſtaͤndig zu machen, und überhaupt 
jedes Ding zu ſeinem endlichen Schluſſe gebracht 
zu ſehen. f 


Ich habe das Exempel eines gluͤcklich ausge⸗ 
fuͤhrten Plans gegeben, weil es den deutlichſten 
Begriff von einem Anfang, einer Mitte, und eis 
nem Ende giebt, worinn die Einheit der Hand⸗ 
lung beſteht; und, in der That, eine genauere 
Einheit, als in dieſem Falle, laͤßt ſich nicht 
denken. Aber eine Handlung kann noch die 
Einheit haben, oder einen Anfang, eine Mitte, 
und ein Ende, ohne eine fo genaue Verhaͤltniß 
der Theile; wie wenn die Entwicklung anders aus⸗ 
fälle, als man ſich fie vorgeſetzt oder geſucht hatte, 
welches oft der Fall in unſern beſten Tragoͤdien 
iſt. In der Aeneis fuͤhrt der Held feinen 
Plan, nach vielen Hinderniſſen, gluͤcklich aus. 
Die Anlage der Ilias iſt von dieſer verſchiedenz 
ſie faͤngt an mit einem Streite zwiſchen dem Achill 
und dem Agamemnon, fährt fort, die verſchied⸗ 

nen 

) Im VIII. Cap. ˖ 
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nen Wirkungen dieſes Streites zu beſchreiben, und 
endigt mit der Verſoͤhnung. Hier ift, ohne Zwei⸗ 
fel, Einheit der Handlung, ein Anfang, eine Mitle, 
ein Ende; aber nicht ſo vollkommen als in der 
Aeneis, welches aus folgendem erhellen wird. 
Die Seele hat einen Hang, in der Kette einer 
Geſchichte vorwärts zu gehn; fie behält immer 
die erwartete Begebenheit vor Augen; und wenn 
die Vorfaͤlle oder die Untertheile, durch ihre Ver⸗ 
haͤltniß zu der Hauptbegebenheit, mit einander 
verbunden ſind, ſo folgt ihnen die Seele leicht und 
mit Vergnuͤgen. Dieſes Vergnuͤgen haben wir 
in der Aeneis. Es iſt nicht völlig fo angenehm / 
die Wirkungen, wie in der Ilias, mit ihrer ge⸗ 
meinſchaftlichen Urſache zu verbinden; denn eine 
ſolche Verbindung zwingt die Seele zu einer be⸗ 
ſtaͤndigen Ruͤckſicht, und ruͤckwaͤrts zu ſehen iſt ſo 
unangenehm, als ruͤckwaͤrts zu gehn. 


Homers Plan hat noch eine andre Unvollkom⸗ 
menteit, aus einem andern Grunde, naͤmlich, da 
die beſchriebnen Begebenheiten nur unvollkommen 
mit dem Zorn des Achilles, ihrer gemeinſchaftli⸗ 
chen Uirſache, verbunden find. Sein Zorn aͤußert 
ſich nicht in Handlungen, und die Unglücksfälle 
ſeiner Landsleute find nur verneinend die Wirkung 
deſſelben, bloß weil ſie dadurch ſeines Beyſtandes 
beraubt werden. N 5 

Wenn 
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Wenn die Einheit der Handlung eine Haupt⸗ 
ſchoͤnheit in einer Fabel iſt, die menſchliche Dinge 
nachahmt, ſo muß eine doppelte Fabel ein Haupt⸗ 
fehler ſeyn, indem fie BR Reihen unverbundner 
Gegenſtaͤnde vorſtellt. Der Mannichfaltigkeit 
wegen geſtatten wir eine Nebenhandlung, die zu 
der Haupthandlung etwas beytraͤgt; aber zwo 

Handlungen ohne Verbindung machen eine ſehr 
ungeſtalte Fabel, und dieſer Fehler wird nur we⸗ 
nig dadurch vermindert, daß man dieſelben Per⸗ 
ſonen zu beyden Handlungen braucht. Arioſt iſt 
voͤllig ausſchweifend in dieſem Umſtande; er ſtellt 
zu gleicher Zeit eine Menge von Handlungen vor, 
die keine Verbindung unter ſich haben. Alles was 
ihn entſchuldigen kann iſt dieſes, daß ſein Plan 
ſeinem Subjekte vollkommen angemeſſen iſt; denn 
alles iſt wild und ausſchweifend im Raſenden 

Roland. 

Ob es gleich natuͤrlich iſt, Begebenheiten nach 
der Ordnung der Zeit zu ſtellen, fo kann dennoch 
dieſe Ordnung wegen mehr in die Augen fallender 
Schönheiten verändert werden). Wenn eine 
bekannte Gefchichte, zum Exempel, deren erfte 
Vorfaͤlle wenig intereſſant und zu einfach ſind, 
zum Subjekt eines epiſchen Gedichtes genommen 
wird, ſo kann man den Leſer in die Hitze der Hand⸗ 
lung hinein treiben, und die erſten Vorfälle zum 
a Sub⸗ 
9 Man ſehe das I. Cap. 
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Subjekt irgend einer Unterredung nehmen, wenn 
es noͤthig ſeyn ſollte; und dieſe Methode, die dra⸗ 
matiſch iſt, hat eine beſondre Schönheit, welche 
die Erzählung nicht erreichen kann“). Aber dieſe 
Freyheit, die wirklich von der Natur abweicht / 
muß man nicht misbrachen. Romanenſchreiber, 
die wenig auf die Natur achten, ſind in dieſem 
Umſtande ganz zuͤgellos; fie machen ſich kein Be 
denken, dem Leſer, ohne die gerinſte Vorbereitung 
unbekannte Perſonen mit irgend einem kuͤhnen 
Unternehmen beſchaͤfftigt vorzuſtellen, das eben ſo 
unbekannt iſt. In der Caſſandra erſcheinen auf 
einmahl, an dem Ufern des Euphrats, zwo voll 
ſtaͤndig geruͤſtete Perſonen, die nachher als die 
Helden der Geſchichte bekannt werden, und fan⸗ 
gen einen Zweykampf an ). 


Ein 


) Stehe das XXI. Cap. 

Ich begreife, daß ein ſolcher Anfang gewiſſen 
Leſern, die ſich gern verwundern moͤgen, ſehr 
gefallen kann. Ihre Neubegierde wird erregt 
und fie ergetzen ſich nicht wenig in der Befrie⸗ 
digung. Aber die Neubegierde iſt verlohren / 
ſo bald man das Buch einmahl geleſen hat; 
und daher verliehrt auch ein fo gefünftelter MV 

fang beym zweyten Mahl alle feine Wirkung 
auch auf den Pöbel. Ein Scribent von Gene 
ſtrebt nach dauerhaften Schoͤnheiten. 
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Ein zergliedertes Schauſpiel iſt eine Kette ver⸗ 
bundner Vorfaͤlle, von welcher jeder Auftritt ein 
Glied iſt. Jeder Auftrite muß folglich einen 
gewiſſen Vorfall wirken, der ſich auf die Entwicke⸗ 
lung oder Hauptbegebenheit bezieht indem er ſie 
entweder befördert oder zurückhält, Wird kein 
Vorfall gewirkt, ſo muß ein ſolcher Auftritt, den 
man eigentlich unnuͤtz nennen kann, weggeſtrichen 
werden, weil er nur die Einheit der Handlung 
bricht; ein unnuͤtzer Auftritt kann nirgend auf 
einen Platz Anſpruch machen, weil die Kette oh⸗ 
ne ihn vollſtaͤndig iſt. In Eongrevs Alten 
Hageſtolz ſind die dritte Scene des zweyten 
Aktes, und alle die folgenden Seenen biß zum 
Ende des Aktes, bloße Converſationsſtücke, die 
keine Folgen haben. Bey demſelben Dichter 
ſind die zehnte und eilfte Scene des dritten Aktes 
im Falſchen, und die zehnte, eilfte, zwoͤlfte, drey⸗ 
zehnte, und vierzehnte Seene im erſten Akte det 
Lomddie, Liebe für Liebe, von gleicher Art. 
Auch der Lauf der Welt iſt nicht ganz frey 
bon dergleichen Scenen. Es dient ihnen zu 
keiner Rechtfertigung, daß ſie die Charaktere ent⸗ 
wickeln helfen; es waͤre beſſer noch, wie Dryden, 
in der Liſte der Perſonen die Charaktere voraus 
iu beſchreiben, denn dieſes würde die Kette der 
Handlung nicht zerreiſſen. Aber ein Seribent 
von Genie braucht dergleichen Kuͤnſte nicht; er 

III. Theil. & kann 


/ 
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kann die Charaktere ſoiner Perſonen weit lebhaf— 
Fer in ihren Geſinnungen und Handlungen zei⸗ 
gen. Wie glücklich chur Shakeſpear dieſes, n 
deſſen Werken man nicht eine einzige unnuͤhe 
Scene findet. ge. 777 3 
r E nannt % Pa, it 
Uleberhaupt iſt es offenbar daß alle die Vor⸗ 
falle in einer hiſtoriſchen Fabel eine wechſelſeilihe 
Verbindung unter ſich, durch ihre gemeinſchaftll⸗ 
che Beziehung auf die Hauptbegebenheit oder 
Entwicklung, haben muͤſſen Lind dieſe Bezle⸗ 
hung, in welcher die Einheit der Handlung be⸗ 
ſteht, iſt epiſchen und dramutiſchen Werken 
gleich weſentlitc hh 3 


Da wir hier die Einheit der Handlung be⸗ 
trachten, fo müſſen wir nicht unbemerkt laſſen , 
daß die Seele ſich mit einer unvollſtaͤndigern Ei 
heit in einem Gemaͤhlde, als in einem Gedichte, 
befriedigt 5 weil die Vorſtellungen, die uns ein 
Gemählde giebt, lebhafter ib, als die Ideen, de 
uns ein Gedicht giebt. In Hogarths Tollen 
Muſtkus haben wir eine Sammlung aller wiber⸗ 
chen Toͤne in der Natur, ohne den geringſten 
Grad von Einheit, auſſer der Einheit des M 
tes. Aber das Grauen, das ſie dem zaͤrtlichen 
Ohr eines italteniſchen Violiniſten verurſachel, 
der faſt in Convulſtonen vorgeſtellt iſt, giebt 1 N 
| 2 : Stuͤ 


— 
3 


1 


\ 
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Stuͤck eine Einheit, mit der wir än 
ſind. 

Wie fern die Einheiten der Zei und des Ortes 
nothwendig ſind, iſt eine Frage, die verwickelter 
wird. Dieſe beyden Einheiten ſind auf den 
Griechiſchen und Roͤmiſchen Theatern genau bes 
obachtet worden; und die franzoͤſiſchen und eng⸗ 
liſchen Kunſtrichter machen ſie zu weſentlichen 
Regeln dramatiſcher Werke. In der Theorie 
erkennen ſie auch die beſten engliſchen Dichter fuͤr 
weſentlich, obgleich ihr Gebrauch ſelten mit ihrer 
Lehre übereinſtimmt; fie ſind oft gezwungen, ſich 
Freyheiten zu nehmen, die fie nicht wider den Ge⸗ 
brauch der Griechen und Roͤmer, und wider die 
feyerliche Entſcheidung ihrer eignen Landsleute 
zu rechtfertigen verlangen. Aber in der Folge 
dieſer Unterſuchung wird es offenbar werden, 
daß, in dieſem Punkte, das Exempel der Grie⸗ 
a chen und der Roͤmer kein Gewicht bey uns haben 
darf, und daß unſre Kunſtrichter ſich verſehen, 
* ſie bey uns die Zeit und den Ort auf dem 

Theater, in dieſelben Graͤnzen einſchraͤnken wollen, 
dr fie bey den Griechen und Möwen en 


Man erlaube mir nur die e Bobach 
bonn, daß die Einheiten der Zeit und des Ortes, 
auch von den ſtrengſten Kunſtrichtern, in einem 
zahlenden Gedichte nicht erfodert werden. In 
umz U x 2 einem 
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einem ſolchen Gedichte wurden dieſe Einheiten 
ungereimt ſeyn, wenn anders das Gedicht eine 
Copie der Natur ſeyn ſoll; weil wirkliche eg 
benheiten ſelten in ſehr enge Graͤnzen der Zeit 
oder des Ortes eingeſchraͤnkt ſind Gleichwoh 
koͤnnen wir einer hiſtoriſchen Fabel, oder einer 
Geſchichte, durch alle ihre Veraͤnderungen, mit 
der groͤßten Leichtigkeit folgen; wir denken nicht 
einmahl daran, die Zeit der Geſchichte nach den 
Zeit zu meſſen, die wir beym Leſen zubringen, noch 
den Ort der Handlung mit dem Orte zu verglei⸗ 
chen, an dem wir ſind. 


Ich gebe zu, daß die dramatiſche Poeſte fo fern 
von der epiſchen unterſchieden iſt, daß ſie andre 
Regeln annimmt. Man wird bemerken koͤnnen / 
„daß eine hiſtoriſche Fabel, die uns bloß ver mit⸗ 
ytelſt des Leſens ergetzt, fo wehig unter einer Ei 
yſchraͤnkung der Zeit und des Ortes iſt, als . 
„wahre Geſchichte; aber daß ein dramatiſche“ 
„Werk nicht richtig vorgeſtellt werden kann, wenn 
„es nicht, fo wie feine Vorſtellung, auf Eine 
„Ort und auf einige wenige Stunden einge 
uſchraͤnkt iſt; und daß folglich keine Fabel auf 
„dem Theater geſtattet werden kann, die nicht 
„dieſe Eigenſchaften hat, weil es ungereimt em 
„würde, ein Werk zur Vorſtellung zu made 


v das nicht richtig vorgeſtellt werden kann / 
bekenne 
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bekenne, daß dieſer Grund wenigſtens ſcheinbar 
iſt; und dennoch kann man ſich nicht enthalten, 
re Verſehen dabey zu argwoͤhnen, wenn man 
betrachtet, daß kein Kunſtrichter, ſo ſtreng er auch 
eyn mag, noch gewagt hat, die Einheiten der 
Zeit und des Ortes in ſo enge Graͤnzen einzu⸗ 


ſchraͤnken *). 


Die Betrachtung des Griechiſchen Drama, 
und eine Vergleichung deſſelben mit dem neuern, 
kann uns vielleicht aus dieſer Schwierigkeit hels 
fen. Wenn die Einrichtung in beyden verſchie⸗ 
den iſt, wie es bald offenbar werden wird, ſo iſt 
es moͤglich, daß der angefuͤhrte Grund nicht mit 
Reicher Richtigkeit auf beyde angewandt werden 

* 3 * koͤn⸗ 


) Boſſü, der mit einer wunderbaren kritiſchen 
Scharfſinnigkeit bemerkt, daß der Winter eine 
ungeſchickte Jahrszeit zu einem epiſchen Ge⸗ 
dicht, und die Nacht eine nicht weniger unges 
ſchickte Zeit zu einer Tragödie iſt, geſtattet 
gleichwohl, daß ein epiſches Gedicht ſich durch 
alle die Sommermonate, und eine Tragoͤdie 

durch alle die Tagesſtunden des laͤngſten Som⸗ 
mertages verbreite. (Traité du poeme 
epique l. 3. ch. 1 2.) Nach dieſem Maaßſta⸗ 
be darf eine engliſche Tragoͤdie länger dauern, 
als eine franzoͤſiſche; und in Neu⸗Zembla wird 
die Zeit des epiſchen Gedichtes und u? Tra⸗ 
goͤdie gleich lang ſeyn. 
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könne. Dieß iſt ein Punkt, der, in Abſicht auf 


gegenwaͤrtiges Subjekt, noch von keinem Ger 
benten unterſucht worden iſt. 


Aalle ſtimmen darin uͤberein, daß die Tragö⸗ 
die in Griechenland aus denen Hymnen zur Ehre 
des Bachus entſprungen iſt, die von einem Chor 
theilweiſe geſungen wurden. Teſpis führte 15 
ſchen dieſen Theilen einen Schauſpieler auf, theilt 
die Sänger abzulöſen, theils auch der Mannich⸗ 
faltigkeit wegen. Das Amt dieſes Schauſpie— 
lers war, das Subjekt des Geſanges hiſtoriſ 
zu erklären, und bey Gelegenheit eine oder die AM 
dre Perſon ſelbſt vorzuſtellen. Aeſchilus, der noch 

einen Schauſpieler hinzufuͤgte, ſchuf den Dialog / 
und dadurch wurde das Spiel dramatiſch. Die 
Zahl der Schauspieler wurde vermehrt, wenn da 
vorgeſtellte Subjekt es nothwendig machte; abet 
der Chor welcher der Tragoͤdie den Urſprung 9 
geben, wurde noch immer als ein weſentlicher The 
ihrer Einrichtung betrachtet. Im erſten Auſ⸗ 

tritte wurden insgemein die vorlaͤufigen Umſtaͤn⸗ 
de entwickelt, die zu der großen Begebenheit fͤh⸗ 
ren; und dieſen Auftritt nennt Ariſtoteles de 
Prolog. Im zweyten Auftritte, wo die Hand 
lung eigentlich anfaͤngt, tritt der Chor auf, 197 
cher, dem Urſprunge des Schauſpiels gemaͤß /d 15 
ganze Stuͤck durch auf der Buͤhne bleibt. oft 

* 


il 
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Oft miſcht ſich der Chor in das Geſpraͤchz 
und macht das Geſpraͤch einen Stillſtand, ſo be⸗ 
ſchaͤftigt ſich der Chor, waͤhrend der Pauſe, mit 

ingen. Sophokles weicht nie von diem 
Plan. Euripides iſt nicht vollig fo, correct. In 
gen ſeiner Stuͤcke wird es nothwendig, den 

Chor zu entfernen; aber doch geſchieht dieſes ſel⸗ 
len, und wenn es geſchieht, fo iſt es ſo eingerichtet, 
daß die Abweſenheit nur einen Augenblick dauert. 
Und die Entfernung des Chors, wo dieſer unge— 


woͤhnliche Schritt gewagt wird, unterbricht die 


Vorſtellung nicht; der Chor entfernt ſich nie von 
ſelbſt, ſondern allezeit auf den Befehl einer der 
Hauptperſonen, die jedesmahl ſeine Aula e 
erwartet. A 


Auf dieſe Weiſe iſt das griechiſche Drama eine 
fortwaͤhrende Vorſtellung, welche nie unterbro⸗ 
chen wird; ein Ulunſtand, der Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dient. Eine fortwaͤhrende Vorſtellung ohne 
Pauſe giebt keine Gelegenheit, den Ort der Hand⸗ 
lung zu verändern, und hat nebſt dem eine ſehr 
kurze Dauer. Fuͤr eine Vorſtellung, welche in 
Anſehung der Zeit und des Ortes fo. eingeſchraͤnkt 
iſt, iſt der angefuͤhrte Grund vollkommen bin⸗ 
dend; eine wirkliche oder erdichtete Handlung, 
die nach merklichen Zwiſchenraͤumen von Zeit, und 
Öftern Veraͤndrungen des Ortes, zum Schluſſe 

4X 4 gebracht 
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gebracht wird, kann nicht in einer Vorſtellung 
richtig copirt werden, in welcher beyde ſo ſehr 8 
geſchraͤnkt find. Daher koͤmmt es, daß die Ein⸗ 
heiten der Zeit und des Ortes in griechiſchen Tra⸗ 
goͤdien genau beobachtet wurden, oder beobachtet 
werden mußten. Sie wurden ihnen durch die 
Einrichtung ihres Drama ſelbſt nothwendig ge⸗ 
macht; denn es iſt ungereimt, eine Tragoͤdie zu 
machen, die nicht richtig vorgeſtellt werden kann. 


Aber die neuern Kunſtrichter, die fuͤr unſer 
Drama Regeln feſtſetzen wollen, die auf den Ge⸗ 
brauch der Griechen gegruͤndet ſind, machen ſich 
eines handgreiflichen Verſehens ſchuldig. Die ſo 
gepredigten Einheiten der Zeit und des Ortes 
waren in Griechenland, wie wir ſehen, eine Wir’ 
kung der Nothwendig keit, nicht der Wahl; und 
ich bin izt bereit zu zeigen, daß, wenn wir uns Die 
fen Feſſeln unterwerfen, keine Nothwendigkeil 
fie uns aufbringt, ſondern wir ſelbſt fie uns waͤb⸗ 
len muͤſſen. Dieß wird offenbar werden, wenn 
wir einen Blick auf die Einrichtung unſres Dra— 
ma werfen, welche von der griechiſchen weit un⸗ 
terſchieden iſt; ob fie mehr oder weniger vollkom⸗ 
men iſt, das iſt eine andre Frage, die nachher 
unterſucht werden ſoll. Da wir den Chor haben i 
fahren laſſen, ſo haben wir dadurch Gelegenheit 
bekommen, die Vorſtellung durch Zeifcpenrälht 
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der Zeit zu trennen, waͤhrend denen die Bühne 


ganz erledigt iſt, und das Schauſpiel ſtill ſteht. 
Dieſe Einrichtung macht unſer Drama zu Sub⸗ 
jekten geſchickt, die ſich durch einen weiten Um⸗ 
fang der Zeit ſowohl als des Ortes erſtrecken; 
die Zeit, welche waͤhrend des Stillſtandes der 
Vorſtellung zu vergehn geglaubt wird, wird nicht 
nach der Zeit dieſes Stillſtandes gemeſſen; auch 
wird keine Verbindung zwiſchen der Loge gemacht, 
in der wir ſetzen, und dem Orte, wo wir anneh⸗ 
men, daß die Dinge in unſrer Abweſenheit vor⸗ 
gehn; und vermittelſt deſſen koͤnnen auf unſern 
Theatern viele Subjekte richtig vorgeſtellt werden, 
die das griechiſche Theater nicht annehmen konnte. 
Dieſe Lehre wird deutlicher werden, wenn wir ein 


neueres Schauſpiel mit einer Reihe hiſtoriſcher 


Gemaͤhlde vergleichen. Wir wollen ihrer fuͤnf an⸗ 
nehmen, und die Aehnlichkeit wird vollkommen 
ſeyn. Jedes der Gemaͤhlde wird einem Akt in einem 
unſrer Schauſpiele aͤhnlich; in jedem Gemaͤhlde 


muß nothwendig die genaueſte Einheit der Zeit 


und des Ortes ſeyn, und dieſe beyden Einheiten 
ſind auch gleich nothwendig waͤhrend jedes Aktes 


in unſrem Schauſpiele, weil waͤhrend des Aktes 


die Vorſtellung nicht unterbrochen wird. Wenn 
wir eine Reihe ſolcher hiſtoriſchen Gemaͤhlde in 
ra Fortgange ſehn, es ſey, zum Exempel, die 
Geſchichte Alexanders des Großen vom Le Brun, 
X 5 ſo 
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fo koͤnnen wir ohne Schwierigkeit uns parc 
daß zwiſchen den Subjekten zwey verſchiedner 
maͤhlde Monate und Jahre vergangen find, obs 
gleich der Zwiſchenraum der Zeit, in welchem wir 
von dem einen zum andern uͤbergehn, faſt unmerk⸗ 
lich iſt; und eben fo wenig Schwierigkeit finden 
wir, uns eine Veraͤnderung des Ortes vorzuſte 1 
len, ſie mag auch noch fo groß ſeyn. Aus die 
ſem Geſichtspunkt iſt wirklich gar kein Unterſchied 
zwiſchen fünf Akten eines neuern Schauſpiels, und 
fünf ſolchen Gemaͤhlden; fo lange die Vorſtellung 
unterbrochen iſt, koͤnnen wir uns mit der größten 
Leichtigkeit jede Länge von Zeit, und jede Veraͤn⸗ 
drung des Ortes vorſtellen. Es iſt wahr, der Zu 
ſchauer kann ſich bewußt ſeyn, daß die wirkliche 
Zeit und der wirkliche Ort nicht dieſelben find, die 
das Schauſpiel vorſtellt; aber dieß iſt ein Werk 
des Nachdenkens, und durch daſſelbe Nachdenken 
kann er ſich auch bewußt ſeyn, daß Garrick nicht 
Koͤnig Lear, die Buͤhne nicht die Gebirge bey Do⸗ 
ver, und das Geraͤuſch, das er hoͤrt, nicht Donner 
und Blitz iſt. Kurz, nach einer Pauſe in del 
Vorſtellung iſt es dem Zuſchauer nicht ſchwele 
ſich an einen andern Ort verſetzt zu glauben, oder 
in eine entfernte Periode der Zeit, als ſich, ben der 
erſten Eröffnung der Bühne, auf einmahl von 
London nach Rom, oder aus der gegenmärtist 
Zeit in eine Periode zwey tauſend Jahre 117 


\ 
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waͤrts verſetzt zu glauben. Und in der That 
muß es laͤcherlich ſcheinen, daß Kunſtrichter, die 
keine Schwierigkeit machen, Talglicht ‚für Son: 
nenſchein, und einige Stuͤcke bemahltes Leinen 
für einen Pallaſt oder ein Gefaͤngniß anzunehmen, 
ſo ſchwierig thun, ſich einen groͤßern Umfang der 
Zeit oder des Ortes in der Geſchichte vorzuſtellen, 
als zu der Vorſtellung nothwendig iſt. 


Dennoch giebt es Umſtaͤnde, welche die Wir⸗ 
kung einer langen Zeit ſind, die man in einer thea— 
traliſchen Vorſtellung nie geſtatten kann. Nichts 
kann ungereimter ſeyn, als einen erwachſnen 
Mann am Ende des Schauſpiels aufzuführen, 
der am Anfang deſſelben als ein Kind erſchienenz 
einen ſolchen Umfang von Zeit, als zu einer ſo 
merklichen Veraͤnderung noͤthig iſt, verwirft die 
Seele, als ganz unwahrſcheinlich. Eine gleich 
große Veraͤnderung des Ortes hat keine ſo uͤble 
Wirkung; in dem groͤßten Theile der menſchli⸗ 
chen Geſchaͤfte iſt der Ort nichts weſentliches, und 
die Seele, die einmahl mit einer intereſſanten Be: 
gebenheit beſchafftigt iſt, achtet wenig auf kleine 
Umstände; dieſe koͤnnen nach Gefallen verändert 
werden, weil fie kaum einigen Eindruck machen. 


Aber wenn ich die Waffen ergriffen habe, um 
die neuern Dichter aus der Sklaverey der neuern 
Kunſt⸗ 
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Kunſtrichter zu befreyen, fo iſt es meine Mey⸗ 
nung nicht, eine zuͤgelloſe Freyheit einzufuͤhren. 
Eine ſolche Freyheit in Anſehung der Zeit und 
des Ortes iſt aus einem Grunde fehlerhaft, den 
man bisher nicht bemerkt zu haben ſcheinet, naͤm⸗ 
lich, weil fie allemahl die Einheit der Handlung 
zerreißt. In dem gewohnlichen Laufe menſchll⸗ 
cher Dinge ſind einzle Vegebenheiten von der Art 
derer, die geſchickt find auf dem Theater borgeftellt 
zu werden, auf einen engen Raum eingeſchraͤnkt, 
und brauchen gemeiniglich keinen großen Um fang 
von Zeit. Daher finden wir ſelten eine genaue 
Einheit der Handlung in einem dramatiſchen 
Werke, in welchem ſich der Dichter eine große 
Freyheit in Anſehung der Zeit und des Ortes ge⸗ 
ſtattet. Ich muß ferner noch bekennen, das ein 
Stuͤck, welches nur einen Ort, und keinen groͤßern 
Umfang von Zeit braucht, als zur Vorſtellung 
noͤthig iſt, fo fern deſto vollkommner iſt, weil eben 
dieſe Einheit der Zeit und des Ortes die Einheit 
der Handlung befördert, und die Seele der An— 
ſtrengung uͤberhebt, fo gering auch dieſe ſeyn mag / 
ſich haͤufige Veraͤnderungen des Ortes, und viele 
Zwiſchenraͤume der Zeit vorzuſtellen. Gleichwohl 
muß ich immer dabey bleiben, daß die Einſchraͤn⸗ 
kung der Zeit und des Ortes, die dem griechiſchen 
Drama nothwendig war, keine Regel für uns if 
und daß folglich, wenn auch gleich die ſe * 
u 


7 
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kung dem Stuͤck eine Schönheit mehr giebt, fie 
dennoch hoͤchſtens nur eine gekünſtelte Schönheit 
iſt, die oft tauſend andern weſentlichern Schöns 
beiten billig weichen kann. Lind ich kann hinzu⸗ 
fügen, daß es aͤußerſt ſchwer, ich wollte faſt ſa⸗ 
gen, unmoͤglich iſt, irgend eine Fabel in die engen 
Graͤnzen der Griechen einzuſchraͤnken, deren Zu— 
faͤlle zahlreich und mannichfaltig genug ſind dem 
Spiele der Leidenſchaften freyen Raum zu geben. 


Es wird nunmehr Aa ſeyn, daß die Kunſt⸗ 
richter, welche die Einheiten der Zeit und des Or⸗ 
tes in gleichen Rang mit der Einheit der Hand⸗ 
lung ſtellen, und fie alle drey für gleich weſentlich 
halten, auf die Natur und die Einrichtung des 
neuern Drama nicht Acht gehabt haben. Wenn 
ſie die unterbrochne Vorſtellung geſtatten, wider 
die kein Kunſtrichter etwas einwendet, ſo iſt es 
offenbar ungereimt, den groͤßten Vortheil zu ver⸗ 
werfen, den ſie uns giebt, den Vortheil, eine 
Menge intereſſanter Subjekte vorzuſtellen, die 
dom griechiſchen Theater ausgeſchloſſen waren. 

enn durchaus eine Reformation noͤthig iſt, 
warum fuͤhren wir nicht lieber den Chor der Al⸗ 
ten und ihre fortwaͤhrende Vorſtellung wieder ein? 

s iſt in der That kein Mittelweg; denn die un⸗ 
kerbrochne Vorſtellung anzunehmen, ohne von den 
genauen Einheiten der Zeit und des Ortes abzu⸗ 

gehn, 


334 Von den drey Einheiten. Cap. 23. 
s mit 


gehn, iſt in der That nichts anders, als un 10 
bein? 


allen Unbequemlichkeiten des alten Drama 
ſtigen, und uns zugleich ſeine Vortheile entziehen. 


Die Frage daher iſt eigentlich dieſe, ob unſte 
Einrichtung des Drama nicht eine wirkliche Der 

beſſerung iſt? Daran kann in der That gezwei— 
felt werden; und wenn wir eine richtige Be 
gleichung anſtellen wollen, ſo muͤſſen wir vorher 
einige Beobachtungen feſt ſetzen. Wenn ein 
Schauſpiel anfängt, fo iſt es uns nicht ſchwer / 
uns in die Scene der Handlung zu verſetzen / ſo 
entfernt ſie auch, nach der Zeit oder dem Orte / 
von uns ſeyn mag; wir wiſſen, daß das Schau 
ſpiel bloß eine Vorſtellung iſt, und die Einbil⸗ 
dungskraft bequemt ſich ohne Schwierigkeit nach 
jedem Ulmſtande. Dieſer Umſtand wird ſehr ver? 
aͤndert, wenn wir einmahl in die Handlung inte 
reſſirt find; die Vollkommenheit der Vorſtellung 
beſteht darinn, daß fie ſich ſelbſt verbirgt, den Zu⸗ 
ſchauer verblendet, und in ihm einen Eindruck von 
Wirklichkeit hervorbringt, als wenn er ein Zu⸗ 
ſchauer einer wirklichen Begebenheit waͤre ); 
aber jede Unterbrechung vernichtet dieſen Ein 
druck, indem fie den Zuſchauer aus dem wachen 
den Traum aufweckt, und ihn unglücklichen Weiſe 
wieder zu ſich ſelber bringt. So ſchwer iſt er 
Re. 7 
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dieſen Eindruck von Wirklichklichkeit zu erhalten, 
daß eine weit geringere Unterbrechung, als die 
zwiſchen zween Akten, imreichend iſt, die Bezau⸗ 
berung aufzuloͤſen. Im fünften Akte der Braut 
in Trauer iſt der Ort der erſten drey Scenen 
ein Zimmer, und der Ort der vierten ein Gefaͤng⸗ 

niß; dieſe Veraͤnderung des Ortes geſchieht auf 
dem Theater in einem Augenblicke, durch eine 
Verſchiebung der Waͤnde; aber ſo ſchnell dieſer 
Uebergang auch iſt, "fo iſt es doch unmoͤglich, den 
Zuſchauer fo ſehr zu blenden, daß er ſich einbilden 
ſollte , er ware wirklich aus dem Pallaſt in das 
Gefaͤngniß gebracht worden; er denkt in dem 
Augenblicke nach, daß der Pollaſt und das Ge⸗ 
än und das ganze Schau piel erdichtet iſt. 


Diese Brobacheungen koͤnnen bey der erſten 
sh naturlich auf den Schluß führen, 
daß die haͤuſigen kinterbrechungen in neuern 
Schauſpielen eine Unvollkommenheit ſind. „Jede 
„Unterbrechung, wird man denken, muß die Wir⸗ 
vkung haben, den Traum von Wirklichkeit zu ver— 
michten, der nicht mehr beſtehn kann, ſo bald wir 
„wiſſen, daß alles nur Erdichtung iſt. Folglich 
giebt das neuere Drama nicht Zeit genug; unſre 
veeidenſchaften zu ihrer Höhe zu bringen, wie das 
griechiſche Drama ſte gab, das nie unterbrochen 

»wurde,. Dieſe Gedanken haben viel Schein, 
a ich 
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ich muß es bekennen; aber wir muͤſſen bey einer 
erſten Niederlage den Muth nicht fahren laſſen, 
wir wollen unſre Kräfte zu einem zweyten AM 
griffe ſammlen. f 8 


Wenn wir das Drama der Alten genau Br 
trachten, fo finden wir, daß obgleich die Vor ſtel⸗ 
lung nie unterbrochen wird, dennoch die Hand⸗ 
lung nicht ſeltner, als in dem neuern Drama, un⸗ 
terbrochen wird. Dieſes ſowohl als jenes iſt in 
Akte getheilt, und der einzige Unterſchied iſt, daß 
jenes bey der Pauſe der Handlung, die am Ende 
jedes Aktes iſt, den Zwiſchenraum mit den Ge⸗ 
ſaͤngen des Chores ausfuͤllt. Daher iſt es offen⸗ 
bar, daß die fortwaͤhrende Vorſtellung der Grie⸗ 
chen die Wirkung nicht haben kann, den Eindruck 
von Wirklichkeit zu verlängern, Dieſen Ein⸗ 
druck zu vernichten iſt der Stillſtand in der Hand⸗ 
lung, waͤhrend deſſen der Chor mit Singen 
beſchaͤftigt wird, eben fo wirkſam, als ein gaͤnzli⸗ 
cher Stillſtand in der Vorſtellung. 


Aber um die Auſſicht zu erweitern, will ich 
izt zeigen, daß eine fortwaͤhrende Vorſtellung / 
ohne eine einzige Pauſe, ſelbſt ohne Pauſe in der 
Haupthandlung, weit entfernt, ein Vortheil zu 
ſeyn, nur eine Unvollkommenheit ſeyn wuͤrde; 
und daß eine Vorſtellung mit fehieklichen von 

w 
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weit geſchickter iſt, die Zuſchauer zu ruͤhren, und 
die tiefſten Eindrücke zu machen. Dieſes wer; 
den folgende Betrachtungen auffer Zweifel ſetzen. 
Die Vorſtellung kann einen Eindruck von Wirk⸗ 
lichkeit nicht ſehr lang unterſtuͤtzen; denn wenn 
die Kraͤfte des Geiſtes durch angeſtrengte Auf⸗ 
merkſamkeit, und durch die Arbeit der Leidenſchaft 
erſchoͤpft ſind, ſo folgt eine Unruhe, die den wa⸗ 
chenden Traum nothwendig zerſtreuet. Wenn 
wir nun annehmen, daß jeder Akt ſo viel Zeit 
nimmt, als wir auf irgend einen Vorfall eine 
ſcharfe Aufmerkſamkeit bequemlich wenden koͤn⸗ 
nen, (und was wir hier annehmen, kann nicht weit 
don der Wahrheit entfernt ſeyn), fo folgt, daß der 
Eindruck von Wirklichkeit nicht viel uͤber die Zeit 
eines Aktes dauern wuͤrde, wenn die Vorſtellung 
auch nie unterbrochen wuͤrde. Daher iſt offen⸗ 
bar, daß eine fortwaͤhrende Vorſtellung ohne 
Pauſe eine uͤble Einrichtung ſeyn wuͤrde; ſie 
wuͤrde die Aufmerkſamkeit durch eine öberſpannte 
Anſtrengung zerreiſſen, und eine gaͤnzliche Zer⸗ 
ſtreuung der Seele Wirken. In dieſer Abſicht 
haben die vier Pauſen eine ſehr ſchoͤne Wirkung; 
indem ſie dem Zuſchauer zur rechten Zeit einen 
Stillſtand geben, wenn der Eindruck von Wirk⸗ 
lichkeit ohne den verſchwunden, und kein weſentli⸗ 
ches Stuͤck der Handlung in Bewegung iſt, ſo 
erquicken fie die Seele von ihrer Anſtrengung, 
III. Theil. y und 
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und verhindern folglich ihre Zerſtreuung, die ſonſt 
vielleicht mitten in den intereſſanteſten Scenen 
entſtehen koͤnnte. 5 


In einem Punkte, in der That, hat die griechi⸗ 
ſche Einrichtung einen ſehr merklichen Vortheil bor 
der unſrigen. Ihr Chor, in den Zwiſchenraͤl 
men, erhaͤlt nicht nur die Eindruͤcke, die auf die 
Zuſchauer gemacht worden ſind, ſondern bereitet 
fie auch ſehr ſchoͤn zu neuen Eindruͤcken. J. 
unſern Theatern dagegen werden die Zuschauer 
am Ende jedes Aktes gewiſſermaßen gereizt, ihle 
Gedanken von der Vorſtellung abzuwenden, und 
die Zeit mit den erſten beſten Kleinigkeiten zu vel 
taͤndeln. So wird in den Zwiſchenraͤumen der 
Akte jeder ſtarke Eindruck vernichtet, und die Zu⸗ 
ſchauer fangen in dem folgenden Akte wieder von 
neuem an, eben ſo koltſinnig und gleichgültig al 
beym Anfange des Schauspiels. Dieß iſt ei 
ſchweres Gebrechen unſrer theatraliſchen Vorſtel⸗ 
lung, das aber zum Gluͤck nicht unheilbar iſ. 
Den griechiſchen Chor wieder einzufuͤhren, waͤlk 
nur die griechiſche Sklaverey der Zeit und de 

Ortes wieder einführen. Aber wir koͤnnen un 

einen abgeſonderten Chor vorſtellen, der eben 5 
in die Pauſe der Vorſtellung einfaͤllt, als der grie⸗ 
chiſche Chor in die Pauſe der Haupthandlung 
Was kann man, zum Exempel, wider eine er 
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ſik von Inſtrumenten und Singſtimmen, zwiſchen 
en Akten, einwenden, die dem Subjekte genau 
angemeſſen wäre? Ein ſolcher abgeſonderter Chor 
wuͤrde die Freyheit, die wir in Anſehung der Zeit 
und des Ortes haben, nicht einſchraͤnken, und 
wurde mehr als eine glückliche Wirkung haben; 
er wuͤrde die Seele des Zuſchauers erfriſchen, und 
wuͤrde zugleich, wo nicht den Strom, wenigſtens 
den Ton der Leidenſchaft erhalten. Der Anfang 
der Muſik müßte in den Ton der naͤchſt vorher⸗ 
gehenden Leidenſchaft ſtimmen; und allmaͤhlig 
Müßte fie verändert werden, biß fie in den Ton 
der Leidenſchaft fiele, die der folgende Akt erre⸗ 
gen ſoll: die Muſik und die Vorſtellung wuͤrden 
beyde in dieſer Vereinigung gewinnen, welches 
aus folgendem erhellen wird. Eine Muſik, die 
mit dem gegenwärtigen Tone der Seele uͤberem⸗ 
ſtimmt, wird eben durch dieſen Umſtand doppelt 
angenehm; und obgleich, dieſem zu Folge, die 
Muſik für ſich allein keine große Gewalt hat, 
deidenſchaften zu erregen, ſo iſt ſie doch ſehr ge⸗ 
ſchickt, eine ſchon erregte deidenſchaft zu erhalten. 
Ferner bereitet uns die Muſik zu einer kuͤnftigen 
eidenſchaft, indem ſie muntre, zaͤrtliche, melan⸗ 
choliſche, oder feurige Eindruͤcke macht, nachdem 
das Subjekt fie er fodert. tan betrachte, zum 
rempel, den erſten Auftritt der Braut in 
rauer, in welchem die ſanfte melancholiſche 
9 2 Muſik 
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Muſik uns ſehr ſchön bereitet, an Almeriens tie 
fen Leiden Antheil zu nehmen. Auf dieſe Weiſe 
geben die Muſik und die Vorſtellung einander 
wechſelsweis einen reizenden Veyſtand; der Ein⸗ 
druck, den die Vorſtellung auf die Zuhörer macht 
iſt eine ſchoͤne Vorbereitung zu der folgenden Mü 
ſik; und der Eindruck, den die Muſik macht, i 

eine fehöne Vorbereitung zu der folgenden Vor 
ſtellung. Es ſcheint mir außer Zweifel zu fen!" 
daß durch irgend eine ſolche Einrichtung das neuen 
Drama zu der Vollkommenheit gebracht werden 
koͤnnte, daß es alle die Vortheile des Chores der 
Alten, ohne die daher entſtehende ſklaviſche Ein 
ſchraͤnkung der Zeit und des Ortes, beſaͤße. Und 
was die Muſtk beſonders betrifft, fo kann ich mir 
nichts denken, das mehr fähig wäre zu ihrer Ver⸗ 
beſſerung benzutragen. Die Componiſten, m 
nigſtens diejenigen, die für das Theater comp 
nirten, würden: in die glückliche Norhwendigfeif 
geſetzt ſeyn, die Natur zu ſtudiren und nachzuah⸗ 
men, ſtatt der heutigen Mode, in wilden, phanta— 
ſtiſchen und unnatuͤrlichen Einfaͤllen, nachzuhaͤn⸗ 
gen. Aber wir muͤſſen zu unſerm Subjekte zu 
ruͤckkehren, und die Vergleichung zwifchen dem al 
ten und neuern Drama beſchlieſſen. 2 


Man ſellte glauben, die unzaͤhlbaren Unſchick 
lichkeiten, zu denen die dramatiſchen Dig, 
rie⸗ 
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Griechen durch die Einrichtung ihres Drama ge⸗ 
ungen wurden, wären allein ſchon Grund ger 
ug, ihm das Drama der Neuern vorzuziehen, 
Auch ohne die Verbeſſerungen in die Rechnung zu 
ringen, die wir eben vorgeſchlagen haben. Ulm 
den Leſer zu dieſem Theil unſrer Materie zu bereis 
len, muͤſſen wir vorher anmerken, daß in dem 
rama der Griechen, wegen des unveraͤnderli⸗ 
chen Ortes der Handlung, nothwendig ein Ort 
gewaͤhlt werden mußte, zu dem jede Perſon ohne 
nwahrſcheinlichkeit kommen konnte. Dieſes 
ſwingt den Dichter, zu feinem Schauplatz irgend 
enen offnen Ort, gemeiniglich den Hof oder den 
Vorſaal eines Pallaſtes, zu nehmen, und dieſes 
ſhließt alle Handlungen aus, die nur in den Zim⸗ 
mern vorgehen koͤnnen, und die meiſtens die wich: 
ligſten find. Ein ſolcher grauſamer Zwang iſt 
für fi ch ſchon zureichend, die reichſte Erfindung 
unfruchtbar zu machen. Daher find auch die 
heiechiſchen Dichter, um die Einheit ihres Ortes 
du erfalten, zu jaͤmmerlichen Ulnſchicklichkeiten ge⸗ 
nͤthigt. Im Hippolyt des Euripides“) wird 
haͤdra, die an Leib und Seele leidet, ohne den 
Ptingften Vorwand aus ihrem Pallaſt auf den 
rt der Handlung gebracht, wird da auf ein Bert 
gelegt, weil ſie nicht mehr ſich aufrecht halten 
ann, und ſagt einen Haufen Dinge, die ganz un⸗ 
3 . 
J 1. Akt, 6. Auftritt. 


342 Von den drey Einheiten. Cap. 23 


ſchicklich find, von der Menge Frauen gehört zu 
werden, die den Chor ausmachen; und was no 

ſchlimmer iſt, ihre Wärterinn kunt durch alle die 
ſtaͤrkſten Bewegungsgruͤnde fie zur Entdeckung 
der geheimen Urſache ihres Leidens zu bewegen, 
und bewegt ſie endlich, aller Anſtaͤndigkeit und 
Wahrſcheinlichkeit zuwider ihr dieſe Urſache, in 
Gegenwart des Chors, zu entdecken *). Alceſtis 
wird in den letzten Augenblicken ihres Lebens aus 


ihrem Zimmer auf den Ort der Handlung gen 


bracht, ſeufzet da, und beklaget ihr frühzeitiges 
Ende). In den Trachinierinnen des So⸗ 
phokles ) wird der Dejanira, der Gemahlin 
des Herkules, ein Geheimniß in Gegenwart des 


Chors offenbart. In der Iphigenia bleibt det 


Bote, welcher der Klitemneſtra die Nachricht von 
der Aufopferung der Iphigenia bringen ſollte 
auf dem Platze der Handlung ſtehn, und ruft mit 
lauter Stimme die Königinn aus ihrem Pallaſt, 
damit er ihr die Nachricht vorbringen könne. In 
der Iphigenia in Tauris zwingt die nochn 
dige Gegenwart des Chors den Euripides zu de 


a groben Ungereimtheit, eine geheime V Verſchwbrre, 


vor den Ohren dieſes Chors verabreden zu laſſen“ 
un 


) 2. Akt, 2. Auftritt. f 
0 2. Akt, 1. Auftritt. 

we) 4. Akt, am Ende. 

J 2. Akt. 


| | 
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und um die Ungereimtheit zu verhuͤllen, wird dem 
hore, der nicht aus einer Perſon, ſondern aus ei⸗ 
ner Menge beſteht, geſchmeichelt und geliebkoſt, 
um ihn zur Heimlichkeit zu verbinden. In der 
Medea des Euripides macht dieſe Prinzeßinn kei⸗ 
ne Schwierigkeit, den Anſchlag zur Vergiftung 
ihres Gemahls, ſeiner Geliebten, und ihres Va⸗ 
ters des Koͤnigs von Korinth, in Gegenwart des 
Chores zu faſſen. Aber es war nothwendig, die 
Medea auf die Vuͤhne zu bringen, und es durfte 
nicht mehr als ein einziger Ort der Handlung ſeyn, 
den der Chor beſtaͤndig einnehmen mußte. Die⸗ 
ſer Auftritt beſchließt den zweyten Akt; und am 
Ende des dritten macht ſie den Chor offenherzig 
zum Vertrauten ihres Vorhabens, ihre Kinder 
zu ermorden. Den Terenz zwingt die Einheit 
des Ortes oft, eine Unterredung in den Zimmern; 
auf offner Straße hoͤren zu laſſen; ſo wird das 
Wimmern eines Frauenzimmers in Kindsnoͤthen 
deutlich auf der Straße gehoͤrt. ö 
Die griechiſchen Dichter ſind in Anſehung der 

Zeit nicht glücklicher, als in Anſehung des Ortes. 
Im Hippolyt des Euripides wird dieſer Prinz 
am Ende des vierten Aktes verbannt; und in dem 
— Auftritte des fünften erzähle ein Bote dem 
Theſeus mit allen Umſtaͤnden, wie er von einem 
unc getödtet worden. Dieſe wichtige 
egebenheit muß manche Stunden nörhig gehabt 
Y 4 haben, 
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haben; aber in der Vorſtellung iſt ſie auf die Zeit 
eingeſchraͤnkt, welche der Chor mit ſeinem Geſang 
am Ende des vierten Aktes zubringt. Die ir 
gereimtheit iſt noch viel größer in der Iphigenia 
in Tauris ); der Geſang konnte nicht mehr als 
eine halbe Stunde noͤthig haben; aber die Bege⸗ 
benheiten, die ſich in dieſer Zeit zugetragen haben 
ſollen, konnten natuͤrlicher Weiſe nicht in weniger 
dai, als in einem halben Tage zu Stande kommen. 


f Die griechiſchen Dichter werden nicht weniger 
oͤft, durch ihre fortwaͤhrende Vorſtellung, zur 
Uebertretung nach einer andern Regel gezwungen. 
Dieſe Regel fodert, daß der Ort der Handlung 
beftändig beſetzt bleibe, weil die Erledigung des 
Schauplatzes, wenn ſie auch nur einen Augenblick 
dauern ſollte, die Vorſtellung unterbricht. So⸗ 
phokles iſt in Anſehung dieſer Regel ſowohl, als 
der andern Regel des griechiſchen Theaters, mer 
ſtentheils correkt. 3 Aber Euripides kann dieſen 
Zwang nicht aushalten; er laͤßt den Schauplatz 
ſehr oft leer werden, um den folgenden Perſonen 
Platz zu machen. Nachdem Iyhigenia in 
Tauris, im erſten Auftritt, einen Monolog her- 
geſagt, verlaͤßt ſie den Schauplatz, auf dem nach 
ihr Oreſt und Pylades auftreten; nach einiger 
Unterredung gehn dieſe weg, und Wwe tritt 

wieder 

) F. Akt, 4. Auftritt. : 
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wieder auf, von dem Chrore begleitet. In der 
Alceftis eben dieſes Dichters wird der Schau⸗ 
platz am Ende des dritten Aktes leer. Es iſt 
wahr, daß Euripides, um die Unregelmaͤßigkeit 
zu bedecken, und die Vorſtellung in Bewegung zu 
erhalten, aͤußerſt beſorgt iſt, den Schauplatz im⸗ 
mer wieder ohne Zeitverluſt zu fuͤllen; aber die 
Vorſtellung wird dann doch immer unterbrochen, 
und ein Glied der Kette ausgeriſſen; denn waͤh⸗ 
rend der Abloͤſung der Schauſpieler muß doch je⸗ 
desmahl eine gewiſſe Zeit ſeyn, in der man nicht 
ſagen kann, daß entweder die einen oder die an⸗ 
dern den Schauplatz einnehmen. In der That 
iſt die Unterbrechung noch merklicher, wenn der 
Ort der Handlung ſo wohl, als die Schauſpieler, 
verwechſelt wird; aber dieſes war auf dem grie⸗ 


chiſchen Theater nicht möglich, 


Es iſt ſchwer zu ſagen, nach welchem Modell 
erenz feine Comödien eingerichtet hat. Da er 
keinen Chor hat, ſo iſt die Vorſtellung am Ende 
jedes Aktes unterbrochen; aber dieſen Umſtand 
macht er ſich nicht zii Nutze, nicht einmahl den Ort 
der Handlung zu veraͤndern, denn ſein Schauplatz 
bleibt immer die Straße, wo Jeder alles ſehen 
kann, was vorgeht; und durch dieſe Wahl des 
Schauplatzes werden die lebhafteſten und intereſ⸗ 
ſanteſten Theile der Handlung ausgeſchloſſen, die 
Y 5 gemei⸗ 
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gemeiniglich im Hauſe vorgehn. Ein Beweis iſt 
der letzte Akt des Verſchnittnen. Eben dieſer 
Sklaverey unterwirft er ſich auch, in Anſehung 
der Zeit. Mit einem Worte, ein Schauſpiel mit 
einem regelmaͤßigen Chore iſt nicht eingeſchraͤnk⸗ 
ter in Anſehung des Ortes und der Zeit, als es 
ſeine Comödien ſind. So folgt ein eifriger Nach⸗ 
ahmer mit unbedingtem Gehorſam alten Formen 
und Ceremonien, ohne nur einmahl zu denken, ob 
die Urſache, die fie hervorgebracht hat, noch be 
fregt: Plautus, ein kuͤhneres Genie als Terenz / 
macht ſich die Freyheit wohl zu Nutze, welche die 
unterbrochne Vorſtellung geſtattet; er veraͤndert 
den Ort der Handlung bey jeder Gelegenheit, wo 
dieſe Veraͤnderung ſeiner Abſicht dient. ü 
Der verſtaͤndige Leſer wird nunmehr einſehn/ 
daß ich die Veraͤnderung des Ortes in unſern 
Schauſpielen nur zwiſchen den Akten, und die Ver⸗ 
laͤngerung der Zeit nur ſo fern vertheidige, als ſie 
auch zwiſchen den Akten vorausgeſetzt wird. Waͤh⸗ 
rend jedes Aktes muß die Einheit der Zeit ſo⸗ 
wohl als des Ortes genau beobachtet werden; 
denn waͤhrend der Vorſtellung iſt kein Vorwand 
zu der geringſten Abweichung von einer von bey⸗ 
den. Daher iſt es von weſentlicher Nothwen⸗ 
digkeit, daß waͤhrend des Aktes der Schauplatz 
immer beſetzt bleibe; denn die Erledigung mag 
auch nur einen Augenblick dauern, ſo ar Ä 
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fie einen Zwifchenenum. Noch eine Regel iſt 
nicht weniger weſentlich; es wuͤrde eine grobe 
Verletzung der Einheit der Handlung ſeyn, zwo 
verſchiedne Handlungen zu gleicher Zeit auf dem 
Theater vorzuſtellen; und daher iſt es, zu Erhal⸗ 
tung der Einheit der Handlung, nothwendig, daß 
jede Perſon, die während eines Aktes aufgeführt 
wird, mit denen verbunden ſey, die ſchon im Be⸗ 
ſitze des Schauplatzes ſind, ſo daß ſte alle ſich zu 
Einer Handlung vereinigen. Dieſe Dinge fol⸗ 
gen aus dem Begrif eines Aktes ſelbſt, der nicht 
die geringſte Unterbrechung geſtattet; in dem Au⸗ 
genblicke, da die Vorſtellung unterbrochen wird, 
iſt der Akt zum Ende; und wir haben keinen an⸗ 
dern Begrif von einem neuen Akte, als daß, nach 
einem Zwiſchenraume oder einer Pauſe, die Vor⸗ 
ſtellung wieder in Bewegung koͤmmt. Die fran⸗ 
zoͤſiſchen Dichter find, uberhaupt, aͤußerſt correkt 
in dieſem Ulmſtande; die Engliſchen hingegen find 
ſo unregelmaͤßig, daß ſie kaum eine Critik verdie⸗ 
nen; die Schauſpieler tretten nicht nur an dem⸗ 
ſelben Ort ohne Verbindung nach einander auf, 
ſondern, was noch ſchlimmer iſt, ſie tretten oft an 
verſchiednen Orten nach einander auf. Dieſe 

Veraͤndrung des Ortes in demſelben Akte darf nie 
ein Dichter ſich erlauben; denn, außer daß ſie 

die Einheit des Aktes bricht, hat ſie noch eine 

unangenehme Wirkung. Nach einem Zwi⸗ 

ſchenrau⸗ 
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ſchenraume kann die Seele ſich leicht an jeden 
nothwendigen Ort verſetzen, eben ſo leicht, als 
beym Anfange des Schauſpiels; aber waͤhrend 
der Vorſtellung kann ſie keine Veraͤnderung des 
Ortes annehmen. Von dem vorhergehenden 

del der engliſchen Schauſpiele iſt Congrevs 
Braut in Trauer frey, in welcher die Regel⸗ 
maͤßigkeit ſich mit der Schoͤnheit der Geſinnun⸗ 
gen und der Sprache vereinigt, ſie zu einem der 

vollkommenſten dramatiſchen Werke zu machen, 

deren England ſich ruͤhmen kann. Gleichwohl 

muß ich bekennen, daß in Anſehung der Negel 

maͤßigkeit dieſes zierliche Werk nicht ganz untadel⸗ 
haft iſt. In den erſten vier Akten find die Ein’ 

heiten der Zeit und des Ortes genau beobachtet; 

aber im letzten Akt iſt ein Hauptfehler in Anſe⸗ 

hung der Einheit des Ortes; denn in den erſten 
drey Scenen dieſes Aktes iſt der Schauplatz ein 

Zimmer, und in der vierten wird er in ein Ge 

fuaͤngniß verſetzt. Zugleich wird die Verbindung 

zwiſchen den Schauſpielern aufgehoben, da die 
Perſonen, welche im Gefaͤngniß aufgefuͤhrt wer⸗ 
den, nichts mit denen zu thun haben, welche in 
dem Zimmer erſchienen waren. Dieſe merkliche 
Unterbrechung der Vorſtellung macht in der That 
zween Akte aus Einem; und wenn es eine Me 
gel iſt, daß ein Schauſpiel aus nicht mehr als 
fünf Akten beſtehn darf, ſo iſt dieſes Stück ſo 


fern 
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fern unregelmaͤßig. Ich kann noch hinzufuͤgen, 
daß wenn auch ſechs Akte geſtattet wuͤrden, die 
Unregelmaͤßigkeit gleichwohl noch nicht voͤllig ge⸗ 
hoben ſeyn wuͤrde, wenn nicht eine laͤngere Pauſe 
gemacht wuͤrde, als die Vorſtellung geſtatten 
kann; denn, die Einbildungskraft faͤhig zu mas 
chen, ſich an einen andern Ort zu verſetzen, oder 
eine verlaͤngerte Zeit anzunehmen, erfordert einen 
Zwiſchenraum von mehr Zeit als einem Augen⸗ 
blicke. In dem Laufe der Welt von eben die⸗ 
ſem Autor iſt die Einheit des Ortes, während je⸗ 
des Aktes, erhalten, und eine genauere Einheit 
der Zeit, waͤhrend des ganzen Schauſpiels, be⸗ 
obachtet, als nothwendig iſt. 


| 
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Von dem Gartenbau und der Architektur. 
De Bücher, die wir über die Architektur und 

den Gartenbau haben, ſind voll von prakti⸗ 
ſchen Regeln, die einem Handwerker nörhig find; 
aber vergebens ſucht man in ihnen nach richtigen 
Grundfaͤtzen, die unſern Geſchmack leiten können. 
In einem allgemeinen Syſtem, wie das unſrige / 
könnten wir uns begnuͤgen, die Gruͤnde entwickelt 
zu haben, welche dieſe und die andern feinen Kuͤnſte 
beſtimmen, indem wir dem Leſer die Anwendung 
derſelben uͤberließen. Aber da ich nicht gern ei— 
ne Gelegenheit verſaͤumen moͤchte, dieſe Gruͤnde 
in ihr ganzes Licht zu ſtellen, ſo will ich hier eine 
Probe ihrer Anwendung auf die beliebten Kuͤnſte 
des Gartenbaues und der Architektur geben, of 
ne gleichwohl irgend einer foͤrmlichen Methode zu 
folgen, die eben fo wenig der Natur des Wer? 
kes, als der Unerfahrenheit des Autors ange⸗ 
meſſen ſeyn wuͤrde. 


Der Gartenbau war urſpruͤnglich eine nuͤtzli⸗ 
che Kunſt; in dem Garten des Aleinous, wie 


Homer ihn beſchreibt, finden wir nichts, 05 
2 fo 
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bloß zum Vergnuͤgen angelegt waͤre. Aber diefe 
Kunſt iſt nunmehr zu einer der ſchoͤnen Kuͤnſte 
verfeinert; und wenn man uͤberhaupt, und ohne 
Veſtimmung von einem Garten ſpricht, ſo ver⸗ 
ſtehn wir immer, wie vorzugsweiſe, einen uſt⸗ 
garten; der Garten des Aleinous war in unſrer 
heutigen Sprache nichts als ein Kuͤchengarten. 
Die Baukunſt iſt durch dieſelben Veraͤndrungen 
gegangen; ſie war manche Jahrhunderte nach 
einander eine bloß nuͤtzliche Kunſt geweſen, eh ſie 
ſtrebte, ſich unter die ſchoͤnen Kuͤnſte zu ſtellen. 
Daher muß der Gartenbau ſowohl als die Archi⸗ 
tektur aus einem zweyfachen Geſichtspunkte be⸗ 
trachtet werden, da ſie beyde ſo wohl nuͤtzliche als 
ſchoͤne Kuͤnſte ſind. Gleichwohl darf man hier 
keine Regeln zur Verbeſſerung irgend eines 
Kunſtwerkes, in Anſehung ſeiner Nutzbarkeit, er 
warten; denn es iſt nicht die Abſicht dieſes Wer⸗ 
kes, von irgend einer nuͤtzlichen Kunſt, fo fern fie 
bloß nuͤtzlich iſt, zu handeln. Aber in dem Nuͤtz⸗ 
lichen iſt auch eine Schoͤnheit; und wenn wir 
daher von der Schönheit handeln, fo darf die 
Schönheit des Nuͤtzlichen nicht uͤberſehen werden. 
Dieſes noͤthigt uns, Gärten und Gebaͤude aus 
verſchiednen Geſichtspunkten zu betrachten; fie 
koͤnnen allein zum Nutzen, oder allein zur Schön? 
Ki oder zugleich zu beyden, eingerichtet ſeyn. 
Dieſe Verſchiedenheit ihrer Defliamung zieht 
eine 
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eine große Menge, nicht weniger zuſammengeſetz⸗ 
ter als mannichfaltiger, Schönheiten in den Lin 
fang des Gartenbaus und der Architektur; daher 
entſteht die Schwierigkeit, ſich einen richtigen Ge⸗ 
ſchmack in dieſen Kuͤnſten zu verſchaffen, und 29 
her die Verſchiedenheit, die Unſtaͤtigkeit des Ge⸗ 
ſchmackes, welche man hier weit öfter wahrnimmt / 
als in jeder andern Kunſt, deren Beſtimmung 
nur einfach iſt. 


Die Architektur und der Gartenbau koͤnnen 
die Seele nicht anders ergetzen, als durch Erie 
gung gewiſſer angenehmer Bewegungen oder Gr 
fühle; und ehe wir zu beſondern Umſtaͤnden fort⸗ 
rücken, wollen wir dieſe Kuͤnſte vorher aus einen 
allgemeinen Geſichtspunkte betrachten, indem wir 
erforſchen, welche die Bewegungen oder die Ge⸗ 
fühle find, die fie erregen koͤnnen. In Anſe⸗ 
bung der Kraft, Bewegungen zu erregen, behaup? 
tet die Poeſie den erſten Platz unter den ſchöͤnen 
Kuͤnſten; denn kaum iſt eine Bewegung des 
menſchlichen Herzens, die fie nicht erregen kann. 
Mahlerey und die Sculptur find eingeſchraͤnkterz 
ſie koͤnnen keine Bewegungen erregen, als die ver⸗ 
mittelſt des Anſchauens entſtehn; fie find beſon⸗ 
ders glücklich im Ausdrucke verdruͤßlicher Leiden 
ſchaften die ki in aͤußerlichen, ſehr Here I 


) Man ſehe das XV. Cap. 
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Kennzeichen, offenbaren. Der Gartenbau kann, 
außer den Bewegungen des Schoͤnen, vermittelſt 
der Farbe, der Regelmaͤßigkeit, Ordnung, Ver— 
haͤltniß, und des Nutzens, auch Bewegungen des 
Großen, des Lieblichen, des Muntern, des Me⸗ 
lancholiſchen, des Wilden, ja ſelbſt des Wunder⸗ 
baren oder des Erſtaunens erregen. 


In der Architektur ſind die Regelmaͤßigkeit, 
die Ordnung, die Verhaͤltniß, und die Schoͤn⸗ 
beiten, die daher entſpringen, noch fuͤhlbarer als 
im Gartenbau; aber in Anſehung der Schoͤnl eit 
der Farbe ift die Architektur weit unter dies. m. 
Das Große kann in einem Gebaͤude vielleich t 
gluͤcklicher, als in einem Garten, ausgedruͤckt wer⸗ 
den; aber was die andern oben angezeigten B⸗ 
wegungen betrifft, ſo iſt die Architektur bißher 
noch nicht zu der Vollkommenheit gebracht, fie 
deutlich auszudrucken. Dieſen Mangel erſetzt ihr 
das Vermögen, die Schönheit des Nuͤtzlichen in 
der hoͤchſten Vollkommenheit zu entfalten. 


Aber der Gartenbau beſitzt einen Vorzug, den 
die Architektur nie erreichen kann; dieſer iſt, daß 
er in verſchiednen Scenen nach einander alle die 
verſchiednen Bewegungen erregen kann, die wir 
oben angezeigt haben. Aber dieſe reizende Wir⸗ 
kung zu erhalten, muß der Umfang des Gartens 

III. Theil. 3 groß 
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groß genug ſeyn, daß die verschiednen Scenen 

langſaͤm einander folgen können; denn ein kleiner 
Garten, den man mit Einem Blicke faßt, mu 

auf einen einzeln Ausdruck *) eingeſchraͤnkt wer 
den. Er kann munter, er kann lieblich, er kann 
melancholiſch ſeyn; aber eine Vermiſchung dieſer 
Ausdruͤcke würde ein Gewirre von Bewegungen 
wirken, das nicht wenig unangenehm ſeyn müßte 
Aus eben dieſem Grund iſt ein Gebaͤude, ſelbſt 
das praͤchtigſte, nur auf einen einzeln Ausdruck 
eingeſchraͤnkt. ö 


Wenn man die Architektur als eine ſchöne 
Kunſt betrachtet, ſo ſcheint ſie, weit entfernt, in 
ihrem Fortgange zur Vollkommenheit mit dem 
Gartenbau zu wetteifern, nicht ſehr aus dem 34 
ſtand ihrer Kindheit ſich noch erhoben zu haben. 
Sie zu ihrer Reife zu bringen, ſind hauptſaͤchlich 
zwey Dinge noͤthig. Das erſte iſt eine groͤßere 
Mannichfaltigkeit von Theilen und Verzierun— 
gen, als fie jezt noch zu beſitzen ſcheint. Der 
Gartenbau hat hier einen großen Vorzug; er! 
mit einem ſolchen Reichthum und mit einer ſol⸗ 
chen Mannichfaltigkeit von Materialien verſehen 
daß es bloß die Schuld des Kuͤnſtlers iſt, wenn 
der Zuſchauer nicht mit verſchiednen Scenen un 
terhalten, und durch verſchiedne Bewegungen 1 

ug. 


) Man ſehe das VIII. Cap. 
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geruͤhrt wird, wo anders nur Platz genug da iſt. 
Die Architektur hingegen iſt ſo duͤrftig an Ma⸗ 
terialien, daß die Kuͤnſtler bißher keine andern 
Bewegungen, als die Bewegungen des Schoͤnen 
oder des Großen, gluͤcklich haben erregen koͤnuen. 
Fuͤr die erſte dieſer Wong iſt, in der That, 
Vorrath genug von Mitteln; die Regelmaͤßig⸗ 
keit, die Ordnung, die Symmetrie, die Simpli⸗ 
eitaͤt; und zu Erregung der letztern Bewegung 
iſt es hinreichend, dieſen Eigenſchaften noch die 
Erweiterung des Umfanges zuzufuͤgen. Aber 
ob es gleich offenbar iſt, daß jedes Gebäude ei⸗ 
nen gewiſſen Charakter oder Ausdruck haben 
ſollte, der feine Beſtimmung anzeigte, jo haben 
doch die Kuͤnſtler ſich kaum noch an dieſe Ders 
feinerung der Kunſt gewagt. Todtenkoͤpfe und 
Knochen an einem Begraͤbnißgebaͤude koͤnnen, in 
der That, eine traurige melancholiſche Bewe⸗ 
gung wirken; aber Verzierungen dieſer Art, wenn 
man es anders Verzierungen nennen kann, muͤſ⸗ 
fen verworfen werden, weil fie für ſich unange⸗ 
nehm find. Das zweyte, das noch noͤthig wäre, 
die Kunſt zu ihrer Vollkommenheit zu bringen, 
iſt dieſes, daß man den eignen Eindruck genau 
beſtimmte, welchen jeder einzle Theil oder Zierrath, 
Cupolen, Thurnſpitzen, Säulen, Seulpturen, 
Statuen, Vaſen, u. ſ. w. machen; denn verge⸗ 
bens wird ein Kuͤnſtler fi ch Regeln für den Ger 

3 2 brauch 
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brauch dieſer Dinge zu machen ſuchen, wenn nicht 
die verſchiednen Bewegungen, die fie wirken, vor? 
her deutlich erklaͤrt ſind. Der Gartenbau hat 
auch hier den Vorzug; man kennt die verſchied⸗ 
nen Bewegungen ſehr wohl, die von Baͤumen / 
Vaͤchen, Waſſerfaͤllen, Ebnen, Anhoͤhen, und den 
andern Materialien, welche dieſe Kunſt braucht / 
erregt werden; und jede dieſer Bewegungen kann 
mit einer gewiſſen Richtigkeit beſtimmt werden , 
wie wir auch gelegenheitlich in den vorhergehenden 
Theilen dieſes Werkes gethan haben. 


Im Gartenbau ſo wohl als in der Architektur 
muß Simplicitaͤt der herrſchende Geſchmack fen" 
Ueber haͤufte Verzierungen verwirren nur PA 
Auge, und verhindern den Eindruck, den der Ö 
genſtand als ein vollſtaͤndiges Ganzes machen 
ſollte. Ein Kuͤnſtler, dem es an Genie zu Her 
vorbringung der großen Schönheiten fehlt, wird 
durch einen natuͤrlichen Hang getrieben, dieſen 
Mangel durch eine Menge kleiner Verſchönerun— 
gen zu erſetzen. Daher kommen in Gaͤrten die 
Triumphbogen, die chinefifchen Haͤuſer, die Ten 
pel, Obeliſken, Waſſerfaͤlle, Springbrunnen, 9" 
les in uͤbermaͤßiger Menge; und in Gebaͤuden 3 
Pfeiler, Vaſen, Statuen, und eine Berfhmt” 
dung von Sculpturen. Eben fo pflegen Frauen 

zimmer ohne Geſchmack jeden Theil ihrer a 
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dung mit Verzierungen zu uͤberladen. Uleberfluͤßi⸗ 
ger Zierrath thut noch eine andere uͤble Wirkung, 
er verkleinert den Gegenſtand. Einer großen 
See giebt eine Inſel, die darin liegt, noch ein 
groͤßeres Anſehn; aber eine gemachte See in ei⸗ 
nem Garten, die allzeit klein ſcheinen muß, ſcheint 
noch kleiner, wenn man eine Inſel darin anlegt“). 


Ein Kuͤnſtler ohne Geſchmack braucht in ſei⸗ 
nen Grundriſſen zu Gärten nichts als gerade Lie 
nien, Zirkel, Quadrate, weil dieſe die beſte Fi⸗ 
gur auf dem Papier machen. Er merkt nicht, 
daß die Vollkommenheit ſeiner Kunſt darin be⸗ 
ſteht, der Natur nachzuhelfen und fie zu verfchd- 
nern; und daß die Natur, ohne die Regelmaͤßig⸗ 
keit zu beobachten, höhere Schönheiten wirkt, ins 
dem ſie ihre Gegenſtaͤnde mit kuͤhner Hand in 
großer Mannichfaltigkeit vertheilt. Ein großes 
Stuͤck Land, das man mit großer Regelmaͤßigkeit 
anlegt, bekoͤmmt ein ſteifes und kuͤnſtliches An⸗ 
ſehn. In organiſirten Körpern, die man mit eis 
nem Blicke faßt, ſucht die Natur in der That das 
Regelmaͤßige, welches aus demſelben Grunde in 
der Architektur auch geſucht werden muß; aber 
in Gegenſtaͤnden von einem weiten Umfange, die 
man 25 anders als bey Theilen in einer Folge 

3 3 ſehen 


) Man ſehe den Anhang zum 5. Theil des II. Cap. 
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BR 
ſehen kann, würden Regeltmaͤßigkeit und Einför⸗ 
migkeit ſehr unnuͤtz ſeyn, weil fie da von dem Bi 
ge nicht einmahl entdeckt werden können“). Da 


her vernachlaͤßigt ſie auch die Natur in großen 


Werken; und der Kuͤnſtler muß ſie vernachlaß⸗ 
gen, wenn er der Natur nachahmen will. 


Nachdem wir fo weit die Vergleichung zwi 
ſchen dem Gartenbau und der Architektur fortge⸗ 
fest haben, fo wollen wir izt nach den Regeln for 
ſchen, die jeder von dieſen Kuͤnſten eigen ſind, un 


mit dem Gartenbau anfangen. Ein Garten iſt, 


nach dem einfachſten Begriffe, den wir uns davon 
machen koͤnnen, ein Stuͤck Land, das mit einer 
Anzahl natuͤrlicher Gegenſtaͤnde, wie Baͤume, 
Gänge, Flachen, Blumen, Waſſer u. ſ. w. ver 
ziert iſt. In einem zuſammengeſetztern Begriffe 
koͤnnen wir Statuen und Gebäude mit einſchlies⸗ 
ſen, und dann werden Kunſt und Natur ſich zur 
Verfhinerung vereinigen. Nach einem dritten 
Begriffe, der ſich der Vollkommenheit mehr na⸗ 
hert, wird ein Garten aus ſolchen Gegenſtaͤnden 

zuſam⸗ 


> 


Ein Stͤͤck Land, das regelmäßig. viereckigt 


iſt, ſcheint dem Auge nicht, es zu ſeyn, wenn 
es aus irgend einem ſeiner Theile geſehn wird 

und der Mittelpunkt iſt die einzige Stelle, wo © 
zierkelfoͤrmiges Stück Land dem Scheine na 
ſeine regelmaͤßige Figur behaͤlt. 


\ 
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zuſammengeſetzt ſeyn, die nicht nur die Bewegung 
des Schönen, welche Gärten, von jeder Art mes 
ſentlich iſt, ſondern außer dieſer noch irgend eine 
beſondre Bewegung hervorbringen, wie, zum 
Exempel, des Großen, des Muntern, oder über? 
haupt eine der Bewegungen, die wir oben ange⸗ 
zeigt haben. Der vollkommenſte Begriff von 
einem Garten iſt eine Verfeinerung des letztern, 
und erfordert, daß die verſchiednen Theile ſo ge⸗ 
ordnet werden, daß fie alle die verſchiednen Be⸗ 


wegungen nach einander erregen, die ein Garten 
erregen kann. Nach dieſem Begriff iſt die Ord⸗ 


nung oder die Stellung ein wichtiger Umſtandz 
denn wir haben ſchon gezeigt, daß gewiſſe Bewe⸗ 


gungen in ihrer Verbindung angenehmer ſind, 
und daß andre dagegen beſtaͤndig in einer Folge, 


niemals aber mit einander verbunden, erſcheinen 


muͤſſen. Es iſt oben ) angezeigt worden, daß 
wenn die Bewegungen, die einander am meiſten 
entgegen geſetzt ſind, wie muntre und melancho⸗ 
liſche, ruhige und gefchäfftige, einander in einem 


Fortgange folgen, das Vergnuͤgen im Ganzen am 
größten ſeyn wird; aber daß entgegen geſetzte oder 
ungleichartige Bewegungen nicht mit einander 
verbunden werden muͤſſen, weil fie ein unangeneh⸗ 


mes Gemiſche wirken “), Aus dieſem Grunde 


3 4 a0, Dit: 


in 5) Im VIII. Cap. 


* Im 4. Th. des II. Cap. 
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durfen Ruinen, die ein gewiſſes melancholiſches 
Vergnügen geben, nicht von einem Blumenbette 
geſehn werden, welches allezeit munter iſt; aber 
Ruinen unmittelbar nach einem muntern Gegen⸗ 
ſtande zu ſehn, thut eine ſchöne Wirkung; denn 
jede der beyden Bewegungen wird dadurch ſtaͤr— 
ker, daß ſie mit der andern in Contraſt geſetzt iſt. 
Gleichartige Bewegungen von der andern Seite, 
wie muntre und liebliche, ruhige und melancholi⸗ 
ſche, lebhafte und große, muͤſſen immer zuſam⸗ 
men erregt werden; denn ihre Wirkungen au 
die Seele werden durch ihre Verbindung weit 
ſtaͤrker 9 


Kents Methode einen Garten anzulegen # 
Win eh ; er bemahlt gleichſam ein Stuͤck and 
mit ſchoͤnen Gegenſtaͤnden, theils naturlichen, 
theils kuͤnſtlichen, die er, wie die Farben auf dem 
Tuche, vertheilt. Es fodert in der That mehr 
Genie, in der Art des Gartenbaues zu mahlen; 
wenn man eine Landſchaft auf das Tuch mahlt, 
ſo iſt es genug, die Figuren in Verhaͤltniß gegen 
einander zu ſtellen; aber wer einen Garten en 
Kents Manier anlegen will, hat noch eine 
beit mehr, er muß ſeine Figuren auch mit vn 

verſchiednen Veraͤnderungen des Landes in Ver⸗ 


aͤltniß bringen. 
0 ß bring e 
) Eben daf, 7 
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Man muß einen Garten, den man Einen nen⸗ 
nen kann, von einer Zuſammenſetzung vieler Gaͤr⸗ 
ten unterſcheiden. Doch ſieht man nicht ſogleich, 
worin die Einheit eines Gartens beſteht. Wir 
haben in der That einen Begriff von Einheit, 
wenn wir einen Garten ſehn, der einen Pallaſt 
umringt, mit Proſpekten aus jedem Fenſter, und 
mit Gaͤngen, die nach jeder Seite des Gebaͤudes 
fuͤhren. Aber es koͤnnen Gaͤrten ohne Gebaͤude 
ſeyn; und in dieſem Falle bin ich verſichert, daß 
die Einheit in der Einheit der Abſicht beſteht, in⸗ 
dem jeder einzle Fleck als ein Theil eines Ganzen 
erſcheint. Der Garten zu Verſailles, den die 
Franzoſen ganz eigentlich die Gaͤrten von Ver⸗ 
ſailles nennen, da ihrer nicht weniger als ſechzehn 
ſind, iſt in der That uͤberall mit dem Pallaſte ver⸗ 
bunden, aber hat kaum einige Verbindung zwi⸗ 
ſchen den Theilen; ſie erſcheinen nicht als Theile 
eines Ganzen, ſondern als ſo viele kleine Gaͤrten 
neben einander. Waͤren dieſe Gaͤrten in einiger 
Entfernung von einander, ſo wuͤrden ſie ein beßre 
Wirkung thun; ihre Vereinigung wirkt eine Ver⸗ 
wirrung der Ideen, und giebt im Ganzen weni: 
ger Vergnuͤgen, als man in einem langſamern 

Fortgange fühlen würde, 


In dem Theile des Gartens, der an das Wohn: 
haus ſtoͤßt, iſt Regelmaͤßigkeit noͤthig; denn da 
5 er 
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er in einer unmittelbarern Verbindung mit dem 
Hauptgegenſtande ſteht, ſo muß er an der Regel 


at) 


maͤßigkeit deſſelben Theil nehmen ); aber nach 
5 ac der 


Ein Einfluß dieſer Verbindung, der aber alle 
Schranken uͤberſchreitet, iſt noch izt in vielen 
Gärten zu ſehn, zu denen man den Grun 
mit viel Arbeit und Unkoſten horizontal 9% 
macht, wo man perpendiculare Waͤnde von 
Erde mit maſſiven Mauern gefüttert, Terraf 
ſen ſtufenweis uͤbereinander angelegt, Seen 
und Canaͤle, die nicht die geringſte Bewegung 
haben, nach regelmaͤßigen Figuren gezogen / 
und das Ganze, wie ein Gefaͤngniß, mit ho⸗ 
hen Mauern eingeſchloſſen, die allen Prospekt 
außer dem Garten verhindern. Ben der 
ſten Betrachtung kann man über den Grund 
eines Geſchmacks der durchaus mit der Na⸗ 


tur ſtreiret, in Verlegenheit ſeyn. Aber nichts 


geſchieht ohne Grund. An einem Hauſe wird 
eine vollkommme Regelmaͤßigkeit und Einfor⸗ 
migkeit erfodert, und dieſer Begriff wird auf 


den Nebengegenſtand, den Garten, ausgedehut, 


beſonders wenn er klein iſt, und keiner Man⸗ 
nichfaltigkeit oder Große fähig iſt. Man 
ſchloß, das Haus iſt regelmaͤßig, daher mu 
es auch der Garten ſeyn; der Boden des Hal 
ſes iſt horizontal, alfo muß es auch der Gar? 
ten ſeyn; das Haus iſt verwahrt, daß kein 
Fremder hineinſehen kann, alſo muß auch 5 


| 
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der Verhaͤltniß der Entfernung vom Hauſe, wenn 
man dieſes als den Mittelpunkt annimmt, muß 


die Regelmaͤßjgkeit immer mehr und mehr ver⸗ 


ſchwinden; denn in einem Plane von großem 
Umfange thut es eine ſchoͤne Wirkung, die Seele 


unvermerkt von dem Regelmaͤßigen in eine kuͤhne 


Mannichfaltigkeit zu fuͤhren. Eine ſolche Ein⸗ 
richtung traͤgt viel bey, einen Eindruck des Groſ⸗ 
ſen zu machen; und das Große muß ſo ſehr, als 
immer möglich iſt, auch in einem eingeſchraͤnktern 
Plane, geſucht werden, indem man die Vermeh⸗ 
rung kleiner Theile vermeidet“) Nichts traͤgt 
mehr zum Großen bey, als eine richtige Stel⸗ 
lung der Baͤume; nah bey dem Hauſe muͤſſen 
ſie ganz duͤnn verſtreut werden, und in der Ver⸗ 
haͤltniß ihrer Entfernung ſich immer haͤufen. 
Entfernte Anhoͤhen muͤſſen dick mit Baͤumen 
beſetzt werden, und von allen Seiten in freyer 
Ausſicht liegen. Ein kleiner Garten hingegen, 


der nichts Großes annimmt, muß genau regel⸗ 


maͤßig ſeyn. 


Mil⸗ 


ner in den Garten ſehn. Das heißt, ich muß 

es geſtehn, den Begriff der Aehnlichkeit ſehr 

weit treiben; aber wenn einmahl Vernunft 

und Geſchmack bey Seite geſetzt ſind, ſo iſt 

nichts gewoͤhnlicher, als daß die Aehnlichkeit 

über ihre gehörigen Schranken getrieben wird. 
) Man ſehe das IV. Cap. 
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Milton giebt mit Grund, in feiner Beſchrei⸗ 
bung des Paradieſes, dem Geſchmack des Groſ⸗ 
den Vorzug vor dem Geſchmacke der Regel: 
maͤßigkeit, 

„Blumen des Paradieſes würdig, die keine ſpik⸗ 
„findige Kunſt auf Beeten und in fonderbare Fi⸗ 
„guren verſetzte, ſondern die guͤtige Natur ver’ 
iſchwenderiſch über Thal, Hügel, und Ebnen et 
„goß, ſowohl wo die Morgenſonne zuerſt das 
„offne Feld feurig traf, als wo die undurch⸗ 
„dringlichen Schatten die mittaͤglichen Lauben 
yſchwaͤrzten. 

Verl. Paradies, 4. Buch. 


In der Art, ein Gehoͤlz oder ein Gebuͤſch at 
zulegen, laͤßt ſich viel Kunſt anwenden. Ein 
gemeinſchaftlicher Mittelpunkt durchgehauener 
Gaͤnge, oder was man einen Stern nennt, aus 
welchem man eine Menge ſchoͤner Gegenſtaͤnde 
ſehen kann, ſcheint zu kuͤnſtlich, und folglich auch 
zu ſteif und zu gezwungen, als daß er angenehm 
ſeyn koͤnnte; außerdem vermindert die Haͤufung 
fo vieler Gegenſtaͤnde das Vergnuͤgen, welches 
man in einem langſamern Fortgange genießen 
wuͤrde. Wir wollen alſo den Stern fahren laß⸗ 
ſen, und verſuchen, ob wir nicht eine andre For 
finden koͤnnen, die natuͤrlicher iſt, und uns zuglei 
einen Proſpekt auf die vorzuͤglichſten Gegenſtan. 
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in der Nachbarſchaft laſſen kann. Dieß kann 
in einem Gehoͤlze geſchehn, wenn man nach 
verſchiednen Zwiſchenraͤumen Gaͤnge duͤrchhaut, 
die uns im Gehen einen Gegenſtand nach dem an⸗ 
dern, wie durch einen Zufall, ſehen laſſen. Ei⸗ 
nige dieſer Oeffnungen entdecken einzle Gegenſtaͤn⸗ 
de, andre eine Menge in einer Reihe, andre eine 
Menge in einem ſchnellen Forgange. In dieſer 
Form wird die Seele durch angenehme Gegen⸗ 
ſtaͤnde, nach Zwiſchenraͤumen, erweckt und ermun⸗ 
tert; und das Vergnuͤgen dieſes Schauſpiels 
wird nicht wenig durch das Erſtaunen erhoͤht, das 
wir empfinden, wenn wir, fo zu fagen, über ſchöͤ⸗ 
ne Gegenſtaͤnde ſtolpern, die wir gar nicht er⸗ 
wartet hatten. 


Wenn wir den Einfluß des Contraſtes auf die 
Seele des Menſchen betrachten, wie wir ihn im 
achten Capitel erklaͤrt haben, ſo ſehen wir die 
Urſache, warum eine niedrige Decke den Umfang 
eines großen Zimmers dem Scheine nach ver⸗ 
groͤßert, und warum ein langes Zimmer noch 
laͤnger ſcheint, wenn es ſehr eng iſt, wie man es 
an Gallerien bemerkt. Durch daſſelbe Mittel 
ſcheint uns ein Gegenſtand, der den Proſpekt ei⸗ 
nes durchgehaunen Ganges in einem Geholze 


ſchließt, in einer doppelten Entfernung. Die: 


ſes fuͤhrt uns zu einer andern Regel, in Anſehung 
der 
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der Vertheilung der Baͤume rings um ein Wohn⸗ 
haus; dieſe Regel iſt, daß eine Menge kleiner 
Gehoͤlze, eines hinter dem andern, angelegt MEI? 
den muß, mit einer Oeffnung in einem jeden, die 
das Auge durch alle die mittlern Gehoͤlze biß auf 
das entfernteſte fuͤhrt. Hierdurch werden dieſe 
Gehölze weiter von einander entfernt zu ſeyn ſcheis 
nen, als fie es wirklich find, und der Ulmfang det 
ganzen Grundes wird dem Scheine nach wei 
tert werden. Wenn dieſer Plan feine ſtarkſte 
Wirkung thun ſoll, ſo muͤſſen die Gehoͤlze in eine 
gewiſſe beträchtliche Entfernung von einander ge⸗ 
ſtellt werden; und damit man jedes deutlich fer 
hen koͤnne, fo muß die Oeffnung, auf die das Ar 
ge zuerſt fällt, weiter ſeyn als die zwote, die zwole 
weiter als die dritte, und fo ferner bi zum Ende, 


Da der Gartenbau nicht eine erfindende Kunſt, 
ſondern eine Nachahmung der Natur, oder viel 
mehr die Natur ſelbſt, nur verſchoͤnert, iſt, ſo 
folgt nothwendig, daß alles Unnatuͤrliche mit Ver⸗ 
achtung verworfen werden muß. Statuen mil 
der Thiere, die Waſſer ſpeyen, eine gemeine Ver⸗ 
zierung in Gaͤrten, ſind im Garten zu Verſail⸗ 
les in Menge. Iſt dieſe Verzierung in einem 
guten Geſchmacke? Springendes Waſſer, das 
bloß kuͤnſtlich iſt, kann, ohne unangenehm zu wer⸗ 
den, in tauſend verſchiedne Figuren gewun 

wer⸗ 
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werden; aber die Vorſtellung eines Dinges, das 


wirklich in der Natur iſt, nimmt keinen unnatuͤr⸗ 


lichen Umſtand an. Wir muͤſſen daher dieſe 


Statuen in den Gaͤrten zu Verſailles verwerfen; 


und dieſem ungeachtet iſt der Kuͤnſtler ſo unem⸗ 
pfindlich gegen alle richtige Nachahmung geweſen, 
daß er ſeinen fehlerhaften Geſchmack, ohne die 


geringſte Bemaͤntelung oder Verkleidung, freyen 


Kauf gelaſſen. Die Statue eines ſtill liegenden 


Thieres, das Waſſer von ſich giebt, kann noch 
ohne großen Widerwillen geduldet werden; aber 
hier ſind Löwen und Wölfe in heftige Stellungen 
geſetzt, jedes packt ſeinen Raub, ein Reh oder ein 
Lamm, in der Stellung es zu zerreiſſen; aber 
mit ausgeſtreckten Klauen und aufgeſperrten Ra⸗ 
chen werden ſie auf einmahl, wie durch einen Ta⸗ 
ſchenſpielerſtreich, etwas ganz anders zu thun ge⸗ 
noͤthigt; der Loͤwe vergißt ſeinen Raub, und ſpruͤtzt 
einen Strom von Waſſer aus dem Rachen, und 
das Reh vergißt ſeine Gefahr und thut daſſelbe; 
eine Vorſtellung, die nicht weniger abgeſchmackt 
iſt, als der Auftritt in der Oper, wo Alexander 
der Große, nachdem er die Mauern einer belager⸗ 
ten Stadt erſtiegen, ſich umkehrt und ſeine T Trup⸗ 
pen mit einer Arie beluſtigt. 


Im Gartenbau hatt jede lebhafte Vorſtellung 
eines Dinges, das in der Natur ſchoͤn iſt, eine 
- fehr 
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ſehr angenehme Wirkung; ſchwache Nachahmun⸗ 
gen hingegen ſind einem jeden, der Geſchmack hat 
verdruͤßlich. Taxbaͤume in Thiergeſtalten zu 
ſchneiden iſt ein ſehr alter Gebrauch, wie man in 
den Briefen des Plinius ſieht, der ein großer Der 
wunderer dieſes kindiſchen Einfalls geweſen zu 
ſeyn ſcheinet. Der Hang des Menſchen zur 
Nachahmung hat dieſem Gebrauche den Ulr— 
ſprung gegeben, und hat ihn laͤnger unterſtuͤtz / 
als man ohne Verwunderung ſich vorſtellen kann / 
wenn man betrachtet, wie matt und abgeſchmackt 
die Nachahmung iſt. Aber der Poͤbel, der vor 
nehme und der gemeine, dem es an Geſchma 
fehlt, ergetzt ſich an dem Seltſamen der Aehnlich 
keit, ſo entfernt ſie auch ſeyn mag, die zwiſchen 
einem Baum und einem Thier iſt. Der Ber 
ſuch, den man in dem Garten zu Verſailles 9 
macht hat, ein Gehölze durch eine Gruppe vol 
Waſſerſprüngen nachzuahmen, ſcheint, aus demſel⸗ 
ben Grunde, nicht weniger laͤcherlich zu ſeyn. 


Bey der Anlage eines Gartens muß man al⸗ 
les Laͤppiſche und Phantaſtiſche vermeiden. daf 
ſich denn ein Labyrinth rechtfertigen? Es iſt ein 
bloßes Getaͤndel, wie der Einfall, Verſe in der 
Figur eines Eyes oder eines Beiles zu ſchreiben, 
Die Gänge und die Hecken mögen angenehm IH!" 
aber in der Form eines Labyrinthes dienen fie zu 

nichts / 


2 
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nichts, als zu 3 Ein Raͤthſel iſt kein 
ſo niedriger Einfall; weil die Aufloͤſung eine Pro⸗ 
be von einer gewiſſen Scharfſinnigkeit iſt, die 
uns keine Huͤlfe geben kann, den Ausgang eines 
Labyrinthes aufzuſpuren, 


Der Garten zu Verſailles, der mit unendli⸗ 
chen Uinkoſten und von Leuten angelegt worden, 
die zu ihrer Zeit in großem Ruf waren, iſt ein 
dauerhaftes Denkmahl des fehlerhafteſten und 
verderbteſten Geſchmackes. Die bißher angezeig⸗ 
ten Fehler ſind, ſtatt vermieden zu ſeyn, als 
Schönheiten geſucht, und auf einander gehaͤuft. 
Man ſollte glauben, die Natur waͤre fuͤr zu ge⸗ 
mein gehalten worden, in den Werken eines 
großen Monarchen nachgeahmt zu werden, und 
daß man daher unnatuͤrlichen Dingen den Vor⸗ 
zug gegeben, die man vermuthlich aus Unwiſſen⸗ 
heit für wunderbar angeſehn hat. Ich habe mich 
oft mit einer phantaſtiſchen Vergleichung dieſes 
Gartens mit den arabiſchen Maͤhrgen ergetzt. 
Jener ſowohl als dieſe, ſind zur Beluſtigung eines 
großen Koͤnigs erdacht worden; in den ſechzehn 
Gärten zu Verſailles iſt nicht mehr Einheit des 
Plans, als in den arabiſchen Maͤhrgen; und 
endlich ſind ſie beyde gleich unnatuͤrlich; Waͤlder 
von Waſſerſpruͤngen, Statuen von Thieren, die 
ſich nach Aeſops Erfindung unterreden, Was⸗ 
III. Thel. Aa ſer, 
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fer, die aus dem Rachen wilder Thiere ſprin' 
gen, fuͤhren uns eben ſo wohl in ein Land von 
Feyen und Zauberey, als demantne Palläfter 
Ringe, die unſichtbar machen, und andre ZW 
berkuͤnſte. 


Eine gerade Landſtraße iſt die angenehmfler 
weil fie die Reiſe verkuͤrzt. Aber in einem Gar 
ten hat ein gerader Gang ein ſteifes und einge⸗ 
ſchraͤnktes Anſehn, und iſt in jeder Abſicht weniger 
angenehm, als ein Gang, der ſich windet, oder 
hin und her geht; denn wenn wir die Schoͤnhei⸗ 
ten eines Stück Landes überfehen, ſo moͤgen wir 
gern in Freyheit von einem Orte zum andern u 
herſchweifen. Gewundne Gaͤnge haben außerdem 
den Vortheil, daß ſie bey jedem Schritte nelle 

Ausſichten eröffnen 


Kurz, die Gänge in einein Garten, die zum 
Vergnuͤgen dienen ſollen, muͤſſen nicht das AM 
ſehn einer Landſtraße haben; ich will nicht eine 
Reiſe thun, ſondern mein Auge mit den Schon“ 
beiten der Kunſt und der Natur ergetzen. Dieſe f 
Regel ſchließt die geraden Gaͤnge nicht aus, die 
einen Proſpektauf entfernte Gegenſtaͤnde eröffnen; 
dieſe Gaͤnge dienen zur Mannichfaltigkeit, und 
erregen außerdem, allemahl eine Bewegun 
des Großen, indem ſie dem Scheine duch 
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Umfang des Gartens erweitern. Ein Gang, 
an deſſen Ende kein beſondrer Gegenſtand er⸗ 
ſcheink, ſchließt ſich bald vor dem Auge; ein Ger 
genſtand hingegen, er mag noch ſo entfert ſeyn, 
verlaͤngert den Gang, und uͤberzeugt uns durch 
eine Verblendung, daß die Baͤume, die den Blick 
von beyden Seiten einſchraͤnken, biß an den Ger 
genſtand fortgehn. Zugleich ſcheint dieſer Ge⸗ 
genſtand, wenn wir ſeine Entfernung mit der 
Enge des Ganges contraſtiren, in einer noch 
groͤßern Entfernung zu ſeyn, als er wirklich iſt. 
Gerade Gaͤnge thun auch eine Wirkung an ver⸗ 
borgnen Stellen; fie verändern das Schauſpiel, 
und reizen zum Denken. 


Der Zugang zum Wohnhauſe muß nicht in 
einer geraden Linie gezogen werden; weit beſſer 
iſt ein ſchiefer Weg in einer ſchwankenden Linie, 
mit einzeln Baͤumen und andern zerſtreuten Ge⸗ 
genſtaͤnden dazwiſchen. In einem geraden Zu⸗ 
gange hat man immer einerley Gegenſtand vor 

ſich, biß man zum Ende kommt; man ſieht ein 
Haus in der Entfernung vor ſich, und man ſieht 
es den ganzen Weg fort immer auf derſelben. 
Stelle, ohne die geringſte Veranderung. In 
einem hin und her gehenden Zugange ſetzen die 
dazwiſchenſtehenden Gegenſtaͤnde das Haus dem 
Scheine nach in Bewegung; es bewegt ſich mit 
ö Aa 2 dem 
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dem Gehenden, und ſcheint ſeinen Weg ſo zu rich 
ten, daß es ihn, ſo zu ſagen, gaſtfreundſchaftlich 
auffaͤngt. Ein krummer Zugang vermehrt au 
die Mannichfaltigkeit; indem das Haus immer 
in verſchiednen Richtungen geſehn wird, fo ſcheint 
es bey jedem Schritt eine neue Figur anzuneh⸗ 
men. ei 
Cin Garten, der auf einem flachen Grund Al 
gelegt wird, muß ſtark und mannichfaltig ver- 
ziert werden, damit die Seele beſchaͤfftigt und vet? 
hindert werde, das Unſchmackhafte einer einfbr⸗ 
migen Ebne zu fühlen. Aus dieſem Grunde 
ſieht man oft gemachte Huͤgel in Gärten, aber 
Niemand hat noch den Einfall gehabt, einen kuͤnſt⸗ 
lichen Gang hoch über der Ebne anzulegen ). 
Ein ſolcher Gang iſt hoch, und erhebt die Seele 
er erweitert und verandert die Ausſicht, und 
macht die Ebne, die von der Hoͤhe geſehn wird / 
angenehmer. 


Soll man Ruinen nach der Gothiſchen oder 
nach der Griechiſchen Baukunſt anlegen? Ich be⸗ 
haupte, nach der Gothiſchen; weil man da den 
Triumph der Zeit uͤber die Staͤrke ſieht, ein me⸗ 
lancholiſcher, aber nicht unangenehmer W ; 

. rie⸗ 


) In dem Garten der Tuillerten zu Paris iſt ein 
ſolcher Gang. 
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Griechiſche Ruinen erinnern uns mehr an den 
Triumph der Barbarey uͤber den Geſchmack, ein 
ſinſtrer und niederſchlagender Gedanke. 


Fontaͤnen ſind ſelten in einem guten Geſchmacke. 
Waſſerſpeyende Thiere, die man in allen Gaͤrten 
ſieht, find ſchon verworfen worden. Ein Wall 
fiſch, der aus feinem Kopfe Waſſer in die Höhe 
ſpruͤtzte, wuͤrde von einer Seite natürlicher ſeyn; 
da Wallfiſche von einer gewiſſen Art dieſes Ver⸗ 
moͤgen wirklich haben. Gleichwohl wuͤrde dieſer 
Gegenſtand kaum gefallen konnen, weil ihm feine 
Seltſamkeit ein unnatuͤrliches Anſehn giebt; es 
iſt aber noch ein andrer Grund dawider, naͤmlich, 
daß die Figur des Wallfiſches an ſich nicht ange⸗ 
nehm iſt. In den vielen Fontaͤnen in und um 
Rom werden Statuen von Fiſchen oft gebraucht, 
ein großes Waſſerbecken zu ſtuͤtzen. Von dieſem 
unnatuͤrlichen Einfalle ſieht man keinen andern 
Grund, als die Verbindung, die zwiſchen dem 
Waſſer und den Fiſchen iſt, die darin ſchwim⸗ 
men; welches aber, um es im Vorbeygehn anzu⸗ 
merken, ein Beweiß des Einfluſſes iſt, den auch 
die ſchwaͤchern Verhaͤltniſſe auf den Menſchen 
haben. Die einzige gute Erfindung zu einer Fon⸗ 
kaͤne, die ich gefehen habe, iſt folgende. In ei⸗ 
nem gemachten Felſen, der rauh und ſteil ab— 
uz iſt auf dem Gipfel eine Hoͤhlung, die man 

Aa 3 nicht 


1 
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nicht ſehen kann, aus welcher das Waſſer, bas 
durch eine Rohre hinauf gefuͤhrt wird, über die 
zerrißnen Stucke des Felſen herab ſtroͤmt oder 
rieſelt, und ſich in ein Becken am Fuße des Geb 
fen ſammlet; die Brüche des Felſen find ſo ein⸗ 
gerichtet, daß bald das Waſſer in breiten Guͤſſen / 
bald in ſchmalen Stroͤmgen herabfluͤßt. N 
Bißber haben wir den Gartenbau bloß ſo fern 
betrachtet, als er zum Vergnügen beſtimmt il 
oder, mit andern Worten, Eindrücke von einer ill 
nerlichen Schoͤnheit machen ſoll. Was nunmeht 
nach der Ordnung folgt, iſt die Schönheit eines 
Gartens, der zum Nutzen beſtimmt iſt, die wir 
verhaͤltnißmaͤßige Schönheit nennen ); und 
dieſen Theil unſres Subjektes werden wir bald 
unterſucht haben. Im Gartenbau hat dlücte 
cher Weiſe die verhäfenifmäßige Schönheit 
niemaßls nörhig, der innerlichen Schönheit nach⸗ 
theilig zu ſeyn; das ganze Stuͤck eines Gartens 
das zum Nutzen noͤthig ſeyn kann, nimmt nur ei⸗ 
nen kleinen Theil deſſelben ein; es kann irgend 
ein Winkel dazu gewählt werden, der die Stel 
lung der Haupltheile nicht unterbricht. Außer? 
dem aber iſt ein Küchengarten oder ein Baum 
garten auch feiner innerlichen Schönheit je 
u 


*) Man ſehe die Erklaͤrung biefer Kunſtwöͤrbel⸗ 
im III. Capitel. b 


1 
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und kann ſo kuͤnſtlich zwiſchen die andern Theile 
berſetzt werden, daß er durch Mannichfaltigkeit 
und Contraſt noch die Schoͤnheit des Ganzen ver⸗ 
mehrt. Von dieſer Seite iſt die Architektur 
weit verwickelter, wie wir ſogleich ſehen werden; 
denn da iſt es oft noͤthig, die innerliche und vers 
haͤltnißmaͤßige Schoͤnheit in demſelben Gebäude 
zu vereinigen, und wird daher ein ſchweres Unter⸗ 
nehmen, ſie beyde zugleich in einiger Vollkom⸗ 
menheit zu erreichen. 


Da der Gartenbau in China zu einer groͤßern 
Vollkommenheit gebracht worden iſt, als in ir⸗ 


gend einem andern bekannten Lande, ſo wird eine 


Nachricht von den Mitteln, deren ſich die chines 
ſiſchen Kuͤnſtler bedienen, um alle die verſchiednen 
Bewegungen des Gartenbaues hervorzubringen, 
ein fchönes Licht über unſre Lehre ſtreuen. Ueber⸗ 
haupt iſt es bey ihnen eine Regel ohne Ausnahme, 


nie von der Natur abzuweichen; aber den Grad 


von Mannichfaltigkeit zu erhalten, der uns ange⸗ 
nehm iſt, wird jede Methode gebraucht, die mit 
der Natur beſtehn kann. Auf den Ulfern ihrer 
kuͤnſtlichen Seen und Fluͤſſe wird die Natur ge⸗ 
nau nachgeahmt; die Ulfer ſind bißweilen duͤrr 
und ſandig, bisweilen mit Gebuͤſche bedeckt, biß 
an den Rand des Waſſers. Auf flache Stellen, 
die mit Blumen und Stauden verziert ſind, fol⸗ 

Aa 4 gen 
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gen ſteile und felſichte Hoͤhen. Man ſieht Wie⸗ 
ſen, die mit Heerden bedeckt ſind, Reis felder, die 
ſich in Seen verliehren, Waͤlder, in welche ſchif⸗ 
bare Seen und Bäche eindringen; dieſe Waſſer 
fuͤhren gemeiniglich zu einem intereſſanten Gegen⸗ 
ſtand, zu einem praͤchtigen Gebaͤude, auf Terraſ⸗ 
ſen, welche in einen Berg gehauen ſind, zu einem 
Waſſerfall, einer Grotte, einem kuͤnſtlichen Fel⸗ 
ſen, oder andern dergleichen Erfindungen. Ihre 
kuͤnſtlichen Fluͤſſe find gemeiniglich ſchlaͤngelnd; 
bisweilen eng, rauſchend, und ſchnell; bisweilen 
tief, breit, und langſam; und dem Schauſpiel 


noch mehr Bewegung zu geben, werden oft Müh⸗ 
len und andre ſich bewegende Mafchinen aufge 


richtet. Auf die Seen ſind Inſeln verſtreut; 
einige duͤrr, und mit Klippen umringt; andre 
mit allem geſchmuͤckt, was Kunſt und Natur her⸗ 
vorbringen kann. Auch in ihren Wafferfällen ver⸗ 
meiden ſie die Regelmäßigkeit, welche die Natur 


aus ihrem Laufe zwingt; man ſieht die Waſſer aus 


den Hoͤhlen und Kruͤmmungen der Felſen berſtenz 
hier iſt eine ſteile und heftige Katarakte, dort eine 
Menge kleinere Waſſerfaͤlle; in ſeinem Laufe 
ſcheint das Waſſer oft von gefallnen Baͤumen 
und Steinhaufen aufgehalten zu werden, welche 
die Heftigkeit des Stroms von ihren Stellen ge⸗ 
riſſen zu haben ſcheinet. Die geraden Anien, 
die ſie meiſtens vermeiden, werden bisweilen ge⸗ 

waͤhlt⸗ 
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waͤhlt, um von einem intereſſanten Gegenſtand 
in der Entfernung durch Aus ſichten, die nach ihm 
eroͤffnet werden, Vortheil zu ziehen. 

Bekannt mit dem Einfluße des Contraſtes 
brauchen die Chineſer gern fchnelfe Ulebergaͤnge, und 
ſtellen gern entgegengeſetzte Formen, Farben, und 


Schatten einander entgegen. Das Auge wird 


von eingeſchraͤnkten auf ausgedehnte Proſpekte, 


von Seen und Fluͤſſen auf Ebnen, Huͤgel und. 
Waͤlder geführt; dunkeln und ſchwarzen Farben 


werden die lebhafteſten entgegen geſtellt; die ver⸗ 
ſchiednen Miſchungen von Licht und Schatten 


werden ſo vertheilt, daß ſie den Gegenſtand in ſei⸗ 


nen Theilen verſchieden, und im Ganzen eindrin⸗ 
gend machen. In den Baumſtuͤcken werden 


die Baͤume kuͤnſtlich nach ihrer Geſtalt und Far⸗ 


be vermengt; die mit breiten Aeſten mit pyrami⸗ 
denförmigen, hellgruͤne mit dunkelgrünen. Sie 
ſtellen ſogar vertrocknete Baͤume darunter, eini⸗ 
ge noch ſtehend, andere fallend). Den Eon 


traſt zu heben, wagen fie noch weit kuͤhnere Erz 


Hudungen z ſie ſtellen dem Auge rauhe Felſen vor, 
Aa 5 fin⸗ 


) Der Geſchmack hat dem Kent dieſelbe Kunſt 
ö gelehrt. Ein verduͤrrter Baum, der am rech⸗ 
ten Orte ſteht, hilft ſehr zum Contraſt, und 
wirkt auch ein gewiſſes Mitleid, das ſich auf 

eine eingebildete Perſonification gruͤndet. 
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finſtre Höhlen, verwachſne Bäume, oder die dem 
Scheine nach von Stuͤrmen zerſchlagen, oder vom 
Blitze geſplittert ſind, verfallne oder vom Feuer 
halb verzehrte Gebaͤude. Aber damit die Seele 
nach der Rauhigkeit ſolcher Gegenſtaͤnde wieder 
erquickt werde, fo folgen allemahl die lieblichſtat 
und ſchoͤnſten Gegenden. 


Die Chineſer ſuchen ſonderlich die Einbildungs⸗ 
kraft rege zu machen. Sie verbergen das we 
ihrer Candle ; die Ausſicht auf einen Waſſerfall 
iſt oft durch Baͤume unterbrochen, zwiſchen denen 
man das Waſſer wie im Dunkeln fallen ſieht. 
Die Einbildungskraft, die einmahl in Bewegung 
iſt, vergrößert ſich jeden Gegenſtand. 


Aber nichts wird in den Gaͤrten der Chineſer 
mehr geſucht, als Verwunderung und Erſtaunen 
zu erregen. Gegenden, die zu dieſem Endzwecke 
gluͤcklich angelegt ſind, haben uͤberall das Anſehn 
der Zauberey. Bald macht ein Strom, der un⸗ 
ter der Erde weggefuͤhrt wird, ein ſeltſames GR 
raͤuſch, das den Fremden in ſeinen Muthmaßun⸗ 
gen verwirrt, was es ſeyn moͤge; und das Wun⸗ 
der durch die Vermehrung ſolcher ungewoͤhnli⸗ 
chen Toͤne noch zu vergrößern, find Hoͤhlungen 
und Zwiſchenraͤume in die Felſen und in die Ge 
baͤude gemacht, die einen Wiederſchall 505 

f a 
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Bald wird man unvermerkt durch die Gaͤnge in 
finſtre Höhlen gefuͤhrt, aus denen man unvermu⸗ 
thet auf Landſchaften koͤmmt, die mit allen den 
ſchͤnſten Gegenſtaͤnden der Natur bereichert ſind. 
An einer andern Stelle fuͤhren reizende Luſtgaͤnge 
auf ein rauhes unangebautes Feld, wo Stauden, 
Dornen und Steine den Durchgang ſperren; 
und wenn man nach einem Ausweg umherſieht, 
eröffnet ſich unerwartet ein praͤchtiger Proſpekt. 
Noch eine von ihren Kuͤnſten iſt, die wichtigen 
Theile hinter Baͤumen und dazwiſchen geſtellten 
Gegenſtaͤnden zu verbergen; die Neubegierde 
wird erregt, man will gern wiſſen, was dahinter 
liegt, und nach wenigen Schritten geraͤth man 
in das groͤßte Erſtaunen uͤber eine Scene, die 
ganz von dem verſchieden iſt, was man erwar⸗ 
tet hatte. | 
Wir wollen dieſe flüchtigen Beobachtungen 
uͤber den Gartenbau mit einigen Betrachtungen 
endigen, die jeden Leſer intereßiren muͤſſen. 
Rauhe unangebaute Gegenden ſind dem Auge trau⸗ 
rig, und floͤßen muͤrriſche daunen und Misvergnuͤ⸗ 
gen ein; kann dieß nicht eine der Urſachen von den 
rauhen Sitten der Wilden ſeyn? Eine reich ges 
ſchmückte Gegend, die ſchöͤne Gegenſtaͤnde von 
verſchiednen Arten enthält, zeigt die Gute der 
Gottheit, und den reichen Vorrath, den fie für 
unſre Gluͤckſeligkeit bereitet, in ihrem vollen 
ö 5 Glanze, 
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welches jeden Zuſchauer mit Dankbarkeit gegen 


ſeinen Schoͤpfer, und mit Wohlwollen gegen ſeine 
Nebengeſchoͤpfe erfüllen muß. Andre ſchöne 
Kunſte können gemisbraucht werden, unregelmaͤßi⸗ 
ge und ſogar laſterhafte Bewegungen zu erregen; 
aber der Gartenhau giebt uns das reinſte Vergnuͤ⸗ 
gen, und muß daher nothwendig jede gute Neigung 
befoͤrdern. Die Munterkeit und Harmonie der 
Seele, die eine ſchoͤne Gegend wirkt, macht uns 
geneigt, unſer Vergnuͤgen andern mitzutheilen / 
fie fo gluͤcklich zu machen als wir find, und hat da⸗ 


her ein natürliches Vermögen, eine Fertigkeit des 


Wohlwollens und der M nee in uns zu 
befeſtigen. 


Es iſt ſchwer, einem gewiſſen Enthuſtasmus 


zu widerſtehn, den dieſer Gedanke in Anſehung 
des Einfluſſes, den er auf die Erziehung haben 


kann, verurſacht. Die dauerhaften Eindruͤcke 
werden in der Jugend gemacht; und es iſt eine 
traurige Wahrheit, daß der Schmuz und die 
Unreinlichkeit vieler Schulen, die in den volkrei⸗ 


chen Staͤdten in einen engen Umfang eingeſchraͤnkt 


find, faſt immer die Seelen der jungen Leute er 
niedrigen, die einer ſolchen Unſauberkeit gewohnt, 
und dadurch gewiſſermaßen gegen die zierlichen 
Schoͤnheiten der Kunſt und der Natur unem⸗ 


pfindlich werden. Sollte nicht jeder Große, der 
' fein 
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fein Vaterland liebt, und wuͤnſcht, daß feine Lands⸗ 

leute ſich hervorthun moͤchten, fuͤr die Ausrot⸗ 

kung eines ſolchen Ulebels beſorgt ſeyn? Es 

ſcheint mir von einer Vergroͤßerung weit entfernt 
zu ſeyn, wenn man behauptet, daß einer Schule 

gute Profeſſoren nicht weſentlicher ſind, als ein 

geräumiger Garten, der mit Simplicitaͤt ange⸗ 
legt, mit der feinſten Zierlichkeit ausgebildet, und 

von allen koſtbaren und ſchimmernden Zierrathen 

frey ſeyn muͤßte. In dieſem großen und ſo 

wichtigen Stuͤcke kann die Univerſitaͤt zu Oxford *) 

mit Recht als ein vollkommnes Muſter angeſebn 

werden. 


Da ich nunmehr alles vorgetragen habe, was 
mir uͤber den Gartenbau beygefallen iſt, ſo will ich 
zu den Regeln und Beobachtungen fortruͤcken, 
welche die Architektur unmittelbarer betreffen. 
Die Beobachtung, daß die Architektur eine nuͤtz⸗ 
liche 5 als eine ſchoͤne Kunſt iſt, fuͤhrt uns 

zu 


) Der Autor haͤtte Hinzufügen koͤnnen, und die 
zu Cambridge. Außer dem vortreflichen Gar⸗ 
ten des Magdalenercollegium iſt in Oxford kei⸗ 
ner fo ſchoͤn, als fie bey verſchiednen Collegien 
in Cambridge ſind. Von Gebaͤuden hat Ox⸗ 
ford nichts fo ſchoͤnes, als das Senate houſe 
der Univerſitaͤt zu Cambridge, ein wahres grie⸗ 
chiſches Gebaͤude. 
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zu einer Eintheilung der Gebaͤude, und ihrer 
Theile, in drey verſchiedne Arten, nämlich, ſolche 
die bloß zum Nutzen, andre, die bloß zur Ver 
zierung, und andre, die zu beyden beſtimmt fi find. 
Ein Gebäude, das bloß zum Nutzen beſtimmt iſt, 
ſo wie abgeſonderte Kuͤchengebaͤude find, muß in 
jedem Theile mit dieſer Abſicht genau uͤbereinſtim⸗ 
men. Die geringſte Abweichung von dem Nuͤh⸗ 
lichen, wenn fie auch das Gebäude verſchoͤnerte / 
wird hier unangenehm ſeyn; dann da jedes Werk, 
das zu einem gewiſſen Gebrauche beſtimmt iſt, als 
ein Mittel zu einem Endzwecke betrachtet wird / 
fo iſt feine Vollkommenheit, fo fern es ein Mitte 
iſt, der Hauptumſtand; und jede andre Schoͤn⸗ 
heit, die dieſer entgegen ſteht, wird als uneigent⸗ 
lich, und hieher nicht gehoͤrig, verachtet. In 
Dingen hingegen, die bloß zur Verzierung be⸗ 
ſtimmt find, wie Gedaͤchtnißſaͤulen, Obeliſken / 
Thriumphböͤgen, muß bloß die Schönheit betrach⸗ 
tet werden. Ein heydniſcher Tempel muß als 
eine bloße Verzierung angeſehn werden; dann da 
er einer Gottheit gewiedmet, aber nicht zur Br 
wohnung beſtimmt iſt, ſo nimmt er jede Figur 
und jede Verſchönerung an, welche die Einbildungs⸗ 
kraft erfinden, und die Schoͤnheit erfodern kann. 
Die groͤßte Schwierigkeit in der Einrichtung iſt 
bey Gebäuden, die ſo wohl zum Nutzen als zur 
Verzierung beſtimmt ſind. Dieſe Endzwecke, 55 f 
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verſchiedne und oft entgegengeſetzte Mittel erfo⸗ 
dern, werden ſelten vollkommen vereiniget; und 
daher iſt es die beſte Methode, dem einen fuͤr dem 
andern den Vorzug zu geben, nach dem es der Cha⸗ 
rakter des Gebäudes erfordert. In Pallaͤſten 
und andern Gebaͤuden, die Raum genug geben, 


eine Mannichfaltigkeit nuͤtzlicher Einrichtungen 


anzubringen, geht die Regelmaͤßigkeit billig voran. 
Aber in Wohnhaͤuſern, die fuͤr eine Mannich⸗ 


faltigkeit der Einrichtung zu klein find, muß das 


kuͤtzliche vorangehn, und die Regelmaͤßigkeit 
verworfen werden, wo ſie der e 


im Wege ſteht. 


Da die innere oder eigne, und die verhaͤltniß⸗ 


mäßige Schönheit, verſchiedne Gruͤnde haben, fo 


muͤſſen fie jede beſonders behandelt werden Ich 
mache den Anfang mit der verhaͤltnißmaͤßigen 
Schönheit, als der wichtigern unter beyden. 


Die Verhaͤltniſſe einer Thuͤr werden durch 
ihren Gebrauch beſtimmt. Die Thuͤr eines 
Wohnhauſes, die dem Umfange des menſchlichen 
Körpers gemäß ſeyn muß, kann fieben oder acht 


Schuhe in die Hoͤhe, und drey biß vier Schuht 


in die Breite haben. Die Verhaͤltniſſe der Thuͤr 
einer Scheune, oder eines Wagenhauſes, muͤſſen 
von jenen ſehr verſchieden ſeyn. Es koͤmmt noch 
9 = ein 
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ein beſonderer Grund hinzu; in einer Scheune, 
oder einem Wagenhauſe, Gebaͤude, die bloß zum 
Gebrauche beſtimmt ſeyn konnen, innere Schön 
heiten zu ſuchen, iſt offenbahr unſchicklich. Aber 
ein Wohnhaus kann Zierrachen annehmen; und 
die Hauptthuͤr eines Pallaſtes verlangt alles da 
Große, das mit den angezeigten Verhaͤltniſſen, die 
der Gebrauch beſtimmt, beſtehen kann; ſie muß 
hoch und der Zugang mit Stufen angelegt ſeyn; 
fie kann mit Pfeilern, die ein Gebaͤlke fügen’ 
oder in einer andern ſchoͤnen Manier, verziert 
ſeyn. Die Thuͤr einer Kirche muß weit ſeyn, da⸗ 
mit eine Menge Volks einen bequemen Durch⸗ 
gang haben moͤge; die Weite beſtimmt zugleich 
die Höhe, wie wir bald zeigen werden. Der Ulm⸗ 
fang der Fenſter muß in Verhaͤltniß mit dem 
Umfange der Zimmer ſeyn, in die ſie Licht brin⸗ 
gen ſollen; denn wenn die Oeffnung nicht weit 
genug iſt, daß fie Licht in jeden Theil des Zim⸗ 
mers vertheilen koͤnne, fo bleibt das Zimmer dun— 
kel und duͤſter. Die Stufen der Treppen muͤſ⸗ 
ſen der menſchlichen Geſtalt gemaͤß angelegt wer⸗ 
den, ohne irgend eine andre Verhaͤltniß dabey zu 
beobachten; daher muͤſſen die Stufen der Trep⸗ 
pen einerley Verhaͤltniß in großen und in kleinen 
Haͤuſern haben, weil ſie beyde von Menſchen a 
dle Groͤße bewohnt werden. 


85 
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Ich gehe jetzt weiter, die innere Schönheit, mit 
der verhaͤltnißmaͤßigen vermiſcht, zu betrachten. 
Ein Cubus iſt fuͤr ſich ſelbſt angenehmer, als ein 
Parallelopipedon, und iſt es in kleinen Figuren oh⸗ 
ne Ausnahme. Aber ein großes Gebaͤude in der 
Form eines Cubus hat ein plumpes und ſchweres 
Anſehn; da hingegen das Parallelopipedon, wenn 
es auf feine kleinern Baſis geſtellt wird, durch ſei⸗ 
ne Hoͤhe angenehmer iſt; und daher entſpringt 
die Schoͤnheit eines Gothiſchen Thurmes. Nimmt 
man aber an, daß dieſes Parallelopipedon zu einem 
Wohnhauſe beſtimmt iſt, ſo muß die innere 
Schoͤnheit der verhaͤltnißmaͤßigen Platz machen; 
wir ſehen ſogleich, daß hier vornehmlich der Ger 
brauch zu betrachten iſt, und daß dieſe Figur, die 
durch ihre Hoͤhe zu einem Wohnhaus unbequem 
iſt, auf ihre groͤßere Baſis geſtellt werden muß. 
Das Vergnügen, das ung die Höhe gab, iſt ver: 
ſchwunden; aber diefes Vergnügen iſt mehr als 
erſetzt durch die Bequemlichkeit, die hinzugekom⸗ 
men; und aus dieſem Grunde wird ein Gebaͤude, 
das weiter auf den Boden ausgebreitet als in die 
Luft erhoͤht iſt, allzeit zu einem Wohnhauſe vor⸗ 
gezogen, ohne ſelbſt den praͤchtigſten Pallaſt aus⸗ 
zunehmen. 

In Anſehung der innern Vertheilung erfo⸗ 
dert der Nutze, daß die Zimmer rechtwincklicht 
ſeyn; denn ſonſt wuͤrden leere Flecken bleiben, 

III. Theil. A die 


1 
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die zu nichts dienten. Eine ſechseckigte Figur 
läßt keine keeren Flecken; aber dann muͤſſen die 
Zimmer alle von gleichem Umfange ſeyn, welches 
aͤußerſt unbequem iſt Denn Cubus wird man 
bey der erſten Betrachtung fuͤr die angenehmſte 
Figur halten; und für ein Zimmer von maͤßigem 
Umfange mag er es wirklich ſeyn. Aber in einem 
großen Zimmer erfodert der Nutzen eine andre Si 
gur. Die vornehmſte Bequemlichkeit eines groß 
fen Zimmers iſt, daß man ſich frey darin bewe⸗ 
gen kann, und dieſes macht uns zu ſeiner Figur 
die groͤßte Laͤnge vorziehen, die man bekommen 
kann. Ein viereckigtes Zimmer von großem Ulm⸗ 
fang hat die Unbequemlichfeit, daß es Tiſche und 
Stuͤhle weit von der Hand entfernt, da ſie 
immer, ſo lang ſie nicht gebraucht werden, an der 
Wand ſtehen muͤſſen. Der Nutze verlangt DW 
her ein Parallelogram zur Figur eines großen 
Zimmers; dieſe Figur iſt zugleich die geſchickteſte, 
Licht zu empfangen, weil zu Vermeidung falſcher 
Lichter nur eine Mauer des Zimmers Fenſter ha⸗ 
ben darf; und iſt die entgegengeſetzte Mauer 0 
entfernt, daß fie nicht völlig erleuchtet werden 
kann, ſo muß das Zimmer dunkel bleiben. Die 
Hoͤhe eines Zimmers, die neun oder zehn Schuhe 
uͤberſchreitet, hat wenig oder keine Beziehung mehr 
auf den Nutzen; daher iſt die Verhaͤltniß die ar 

zige 
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zige Regel, die Höhe zu beſtimmen, ſobald fie die 
Aibäßner Zahl Schuhe uͤberſchreitet. 


Da alle Küͤnſtler, die ſich mit dem Schönen 
befchäfftigen, natürlich geneigt find, das Auge zu 


unterhalten, fo haben fie bey Pallaͤſten und koſt⸗ 


baren Gebaͤuden Gelegenheit, ihren Geſchmack 
zu zeigen, da bey dieſen Gebäuden, wie oben bes 
merkt worden, die innere Schönheit über die ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige das Ulebergewicht haben muß. 
Aber dieſe Neigung iſt unglücklich bey gewoͤhn⸗ 
lichen Wohnhaͤuſern, weil in dieſen die verhaͤltniß⸗ 
mäßige Schoͤnheit in keiner Vollkommenheit er⸗ 
reicht werden kann, ohne die innere Schoͤnheit zu 
verlaſſen. In einem kleinen Haufe iſt kein Raum 
zu vieler Mannichfaltigkeit der Form; und die 
innere Bequemlichkeit in dergleichen Gebaͤnden iſt 
bisher noch niemahls mit der aͤußern Regelmaͤßig⸗ 
keit glücklich, vereinigt worden. Ich follee faſt 
glauben, daß eine genaue Vereinigung hier uͤber 


das Vermoͤgen der Kunſt iſt. Ulnd dennoch 


ſcheitern die Baukuͤnſtler beſtaͤndig an dieſer 
Klippe; denn ſie wollen von ihrer Beſtrebung 
nicht ablaſſen, dieſe unvereinbaren Dinge zu ver⸗ 
einigen. Woher koͤmmt es ſonſt, daß in der un⸗ 
endlichen Mannichfaltigkeit gemeiner Wohnhaͤu⸗ 
ſer nicht ein einziges zu finden iſt, das durchgehnds 
als ein gutes Muſter angeſehn wird? Das um: 

2 ermüb- 


388 Von dem Gartenbau Cap. 24 


ermüͤdliche Beſtreben des Kuͤnſtlers, das Haus 
ſowohl bequem als regelmaͤßig zu machen, zwingt 
ihn bisweilen, das Bequeme dem Regelmaͤßigen, 
und bisweilen das Regelmaͤßige dem Bequemen 
aufzuopfern. Daher wird das Haus, das wet 
der bequem noch regelmaͤßig geraͤth, unfehlbar un 
angenehm. Die Fehler fallen in die Augen, und 
die Schwierigkeit, es beffer zu machen, iſt nur dem 
Kuͤnſtler bekannt “). 


Nichts kann gewiſſer ſeyn, als daß die Form 
eines Wohnhauſes dem Clima gemaß eingerichtet 
werden muß; und dennoch iſt kein Verſehen ge 
meiner, als in England die Form itallaͤniſcher Hau 
fer zu copiren, ohne ſelbſt diejenigen Theile weg? 
zulaſſen, die vorſaͤtzlich angelegt find, um Luft 
einzulaſſen, und die Sonne auszuſchlieſſen. Ich 
will Beyſpiele gehen. Ein Saͤulengang laͤngs 
dem Gebäude thut eine ſchoͤne Wirkung in Grie⸗ 
chenland und Italien, indem er Kuͤhlung und 
Dunkelheit verſchafft, angenehme Dinge in heit 
ſen Climaten und unter einem ene DIE 

mel, 


5) „Haͤuſer find beſtimmt, darin zu wohnen / 
nicht aber, ſie anzuſchauen. Zieht daher den 
„Mützen der Negelmaͤßigkeit vor, wenn iht 
„nicht beyde zugleich haben koͤnnt. 

Bacons Verſuche, 43. Perl 
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mel. Aber das kalte Clima in England 


iſt dieſer Verzierung ganz zuwider; und das 
her kann ein Saͤulengang in dieſem Lande nie 
ſchicklich ſeyn, er müßte denn zu einem Porticus 
oder zu einer Verbindung abgeſonderter Gebaͤu⸗ 
de dienen. Ein Vorſaal der das Haus gegen 
Norden oͤffnet, dergleichen in Italien angelegt 
werden, um kuͤhle Luft zu ſammlen, iſt in einem 
kalten Clima noch unſchicklicher; kaum iſt er im 
Sommer auszuhalten, und im Winter ſtellt er 
das Haus den ſcharfen Nordwinden, und jedem 
Guſſe von Schnee und Regen bloß. 


Nachdem ich was mir noͤthig ſchien uͤber die 
verhaͤltnißmaͤßige Schoͤnheit in der Architektur 
angemerkt habe, ſo fuͤhrt mich die Ordnung, ſie jetzt 
als eine der ſchoͤnen Kuͤnſte zu betrachten; und 
hier muͤſſen wir diejenigen Gebaͤude und Theile 
von Gebaͤuden unterſuchen, die bloß beſtimmt ſind, 


das Auge zu ergetzen. In den weichen und grof- 


ſen Werken der Natur herrſcht die Mannichig⸗ 


faltigkeit; aber die furchtſame Hand der Kunſt 


kann nicht ohne Maaßſtab und Zirkel arbeiten. 
Daher iſt es in Werken der Kunſt, die der Na— 
tur nachahmen, die große Kunſt, jeden Schein 


der Kunſt zu verbergen; ein Mittel dazu iſt, daß 


man die Regelmaͤßigkeit vermeidet, und die Man- 


nichfaltigkeit ſucht. Aber in Werken der Kunſt, 


Vb 3 die 
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die nicht der Natur nachahmen, ſondern original 
ſind, wie die Werke der Architektur, da muß eine 
genaue Regelmaͤßigkeit und Einfoͤrmigkeit, ſo fern 
fie mit dem Muͤtzlichen beſtehn kann, geſucht 

werden. 
Die richtige Verhaͤltniß iſt nicht weniger an⸗ 
genehm, als die Regelmaͤßigkeit und Einfoͤrmig⸗ 
keit; und daher iſt auch in Gebaͤuden, die das Aug 
ergetzen ſollen, jene nicht weniger weſentlich als 
dieſe. Viele Lehrer der Baukunſt nehmen es 
fuͤr ausgemacht an, daß in allen den Theilen eines 
Gebaͤudes gewiſſe beſtimmte Verhaͤltniſſe find, 
die das Aug ergetzen, eben wie in Toͤnen gewiſſe 
beſtimmte Verhaͤltniſſe find, die das Ohr ergetzenz 
und ſie behaupten, daß in beyden die geringſte Ab⸗ 
weichung von dieſen Verhaͤltniſſen unangenehm 
iſt. Andre ſcheinen lieber die Verhaͤltniße in der 
Baukunſt mit den Verhaͤltniſſen in Zahlen zu 
vergleichen, und glauben, daß die angenehmen 
Verhaͤltniſſe in beyden dieſelben find. Die Vers 
haͤltniſſe der Zahlen, 16, 24, und 36, zum Exem⸗ 
pel, ſind angenehm, ſagen ſie, und ſo werden es 
auch die Verhaͤltniſſe eines Zimmers ſeyn, deſſen 
Hoͤhe 16. Schuhe, die Breite 24, und die Länge 
36. hat. Ich hoffe, da dieſe . ſowohl ſon⸗ 
derbar als nützlich iſt, daß der Leſer fie aufmerk⸗ 
ſam und unpartheyiſch betrachten wird. Die 
Meynung von einer Aehnlichkeit zwiſchen den Dr 
galt 
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| haͤltniſſen in der Muſik und in der Architektur zu 


widerlegen, kann es vielleicht genug ſeyn, uͤber⸗ 
haupt zu bemerken, daß ſie an verſchiedne Sin⸗ 
nen gerichtet ſind, und daß Gegenſtaͤnde verſchied⸗ 
ner Sinnen in keiner Aehnlichkeit, und, in der 
That, in gar keiner Beziehung auf einander ſte⸗ 
hen. Aber betrachtet man die Sache naͤher, ſo 
ſieht man, daß dasjenige, was in der Harmonie 
das Ohr ergetzt, nicht die Verhaͤltniß der Sait⸗ 
ten auf dem Inſtrument iſt, ſondern die Verhaͤlt⸗ 
niß der Toͤne, die dieſe Sayten geben; da in der 
Architektur hingegen die Verhaͤltniß der verſchied⸗ 
nen Groͤßen dasjenige iſt, was das Aug ergetzt, 
wo nicht die geringſte Beziehung auf einen Ton 
iſt. Ueberdem, wenn auch hier die Groͤße der 


einzige Grund der Vergleichung ſeyn ſollte, ſo iſt 


es nicht zu Vermuthen, daß zwiſchen den Ver⸗ 
haͤltniſſen, die an einem Gebaͤude gefallen, und 
den Verhaͤltniſſen der Saiten, die einſtimmige 
Töne geben, irgend eine naturliche Analogie ſeyn 
ſollte. Wir wollen die Octave zum Exempel 
nehmen, die vollkommenſte der einſtimmigen Zös 
ne; die Einſtimmigkeit wird hier von zwo Sai⸗ 
ten von gleicher Spannung und gleichem Dia⸗ 
meter hervorgebracht, welche, in Anſehung 
ihrer Laͤnge, in der Verhaͤltniß, von eins zu zwey 
ſtehn; eine Verhaͤltniß, die, ſo viel ich weiß, in 
keinen zween Theilen eines Gebaͤudes angenehm 

Bb 4 ſeyn 
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ſeyn wird. Ich fuͤge noch hinzu, daß einſtimmi⸗ 
ge Töne eben fo gut auf Blasinſtrumenten an 
gegeben werden, welche, in Anſehung der Ver⸗ 
haͤltniſſe, nicht die geringſte Aehnlichkeit mit 
Gebaͤuben haben. 


Was die andre Meynung von einer Aehnlich⸗ 
keit zwiſchen den Verhaͤltniſſen in Zahlen und in 
den Theilen eines Gebäudes betrifft, fo find Zah- 
len und Ausdehnung ſo verſchiedne Dinge, daß ſie 
keine natuͤrliche Beziehung zwiſchen beyden ver— 
muthen laſſen. Die Ausdehnung iſt eine wirk⸗ 
liche Eigenſchaft jedes Körpers; die Zahl iſt nicht 
eine wirkliche Eigenſchaft, ſondern bloß eine Vor⸗ 
ſtellung, die aus der Betrachtung verſchiedner 
Dinge in einem Fortgang entſteht. Die arith⸗ 
methiſche Verhaͤltniß iſt in Zahlen angenehm; 
ober iſt hierin der geringſte Grund, zu ſchluͤſ⸗ 
ſen, daß ſie auch in Koͤrpern angenehm ſeyn 
muß? Nach dieſer Art zu ſchluͤſſen muͤßte auch 
die geometriſche Verhaͤltniß, nebſt vielen andern, in 
beyden angenehm ſeyn. Es kann ſich von unge 
faͤhr treffen, daß dieſelbe Verhaͤltniß in beyden 
angenehm iſt; und es wuͤrde wunderbar ſeyn, 
wenn unter einer unendlichen Mannichfaltigkeit 
von Verhaͤltniſſen ſich dieſes niemahls treffen 
ſollte. Ein Egempel davon haben wir ſchon in 

den Zahlen, 16, 24, und 36, geſehn; aber um ver⸗ 

ſichert 
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ſichert zu ſeyn, daß die Aehnlichkeit hier bloß zu⸗ 
fällig iſt, dürfen wir nur bemerken, daß eben dieſe 
Verhaͤltniſſe nicht mehr auf die aͤutzre Figur ei⸗ 
nes Hauſes, und weit weniger einer Saͤule, ſich 
anwenden laſſen. x 
Daß wir von der Natur ſo eingerichtet find, 
daß wir an Verhaͤltniß ſowohl als an Regelmaͤßig⸗ 
keit Geſchmack finden, iſt außer Zweifel; aber 
daß die angenehmen Verhaͤltniſſe, wie die einſtim⸗ 
migen Toͤne, in gewiſſe beſtimmte Graͤnzen ein⸗ 
geſchraͤnkt id, das lehrt uns die Erfahrung nicht; 
vielmehr zeigt fie uns, daß verſchiedne Verhaͤlt⸗ 
niſſe gleich angenehm find, daß fie ſchoͤne Ver⸗ 
haͤltniß, ohne in beſtimmte Graͤnzen einge⸗ 
ſchraͤnkt zu ſeyn, durch verſchiedne Grade gehen 
kann, und daß wir eine falſche Verhaͤltniß nicht 
eher ſpuͤhren, als biß die Verſchiedenheit der ver⸗ 
glichnen Groͤßen der merklichſte Umſtand wird. 
Die Saͤulen ſind offenbar verſchiedner Verhaͤlt⸗ 
niſſe faͤhig, die alle gleich angenehm ſind; und 
eben ſo auch Haͤuſer, Zimmer, und andre Theile 
eines Gebäudes. Dieſes fuͤhrt uns auf eine inz 
tereſſante Beobachtung: der angezeigte Unter⸗ 
ſchied, zwiſchen der Einſtimmigkeit in Tönen, und 
der Verhaͤltniß in der Ausdehnung, iſt ein neuer 
Beweis der wunderbaren Harmonie, die man in 
den verſchiednen Theilen der Einrichtung des 
Menſchen entdeckt; das Ohr iſt ein genauer Rich⸗ 
Bb ʒ ter 
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ter von Toͤnen und von ihren kleinſten Verſchie⸗ 

denheiten, und folglich iſt die Beſtimmung der 
Toͤne durch genaue Maaße dieſer Genauigkeit ſei⸗ 
ner Empfindung vollkommen angemeſſen; das 
Aug hingegen iſt ungewiſſer uͤber den Umfang ei⸗ 
nes großen Gegenſtandes, als uͤber den Umfang 
eines kleinen, und in verſchiednen Stellungen ſcheint 
uns derſelbe Gegenſtand bald einen groͤßern, bald 
einen kleinern Umfang zu haben. Ein genaues 
Gefuͤhl in Anſehung der Verhaͤltniß in der Aus⸗ 
dehnung, wuͤrde folglich fuͤr uns eine unnuͤtze 
Eigenſchaft ſeyn, und es iſt ſehr weislich einge⸗ 
richtet, daß der Umfang der ſchoͤnen Verhaͤlt⸗ 
niß ſo unbeſtimmt iſt, als es unſer Auge ſelbſt, 
in Anſehung der Ausdehnung iſt. 


Aber alle die Schönheiten dieſer Scene find 
noch nicht entdeckt, und fie iſt zu intereſſant, als 
daß wir ſie nur mit einem fluͤchtigen Blick uͤber⸗ 
ſehen ſollten. Ich beobachte daher ferner, daß 
wenn das Auge ſo fein, in Anſehung der Ver⸗ 
haͤlcniß, geſchaffen wäre, als es das Ohr in An⸗ 
ſehung der Einſtimmigkeit iſt, dieſes nicht nur 
unnuͤtz, ſondern eine Quelle von beſtaͤndigen Mis⸗ 
vergnügen ſeyn würde. Den Beweis giebt mir 
das Zimmer ſelbſt, das ich izt einnehme; denn 
bey jedem Schritte, den ich thue, veraͤndert ſich 


dem Scheine nach die Verhaͤltniß der Länge und 
der 
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der Breite; ich wuͤrde folglich, mit einem feinern 
Auge, nur auf einer einzigen beſtimmten Stelle, 
wo die Verhaͤltniß angenehm erſcheint, von dem 
Verdruß uͤber die falſche Verhaͤltniß frey blei⸗ 
ben. Ich fuͤge noch hinzu, daß es in der That 
ſonderbar ſeyn wuͤrde, irgend zwey Dinge in der 
Natur des Menſchen in beſtaͤndigem Wider⸗ 
ſpruche zu finden; denn dieſes wuͤrde voͤllig der 
Fall ſeyn, wenn die Verhaͤltniß fo eingeſchraͤnkt 
waͤre als die Einſtimmigkeit der Toͤne; außer 
einer einzigen beſtimmten Verhaͤltniß wuͤrden alle 
die andern unbrauchbar ſeyn, die der Nutze in 
verſchiednen Gebaͤuden, oder in verſchiednen Thei⸗ 
len deſſelben Gebaͤudes erfodert. 


Es iſt luſtig zu ſehen, wie alle die Lehrer der 
Baukunſt die Nothwendigkeit beſtimmter Ver⸗ 
haͤltniſſe behaupten, und gleichwohl in der Beſtim⸗ 
mung derſelben weit von einander abgehn. Ohne 
Philoſophie und ohne Schluͤſſe haͤtte fie eine ein⸗ 
zige Erfahrung, die durchgehends zugeſtanden 
wird, aus ihrem Irrthum ſetzen muͤſſen, naͤm⸗ 
lich, daß dieſelben Verhaͤltniſſe, die ein Modell 
angenehm machen, in einem großen Gebaͤude 
nicht mehr angenehm ſind. Ein Zimmer von 
48. Schuhen in die Länge, und 24. in die Breite 
und in die Höhe, hat eine gute Verhaͤltniß; 
aber ein Zimmer von 24. Schuhen in die Laͤnge, 

und 
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und 12. Schuhen in die Breite und in die Hohe, 
ſieht einer Gallerie gleich. 


Perrault iſt der einzige Seribent, in ſeiner 
Vergleichung der Alten und der Neuern, der in 
ein entgegengeſetztes Extrem fällt. Er behaup 
tet, daß die Verhaͤltniſſe fuͤr jede Saͤulenord⸗ 
nung ganz willkuͤhrlich find, und daß die Schoͤn⸗ 
heit dieſer Verhaͤltniſſe nichts als eine Wirkung 
der Gewohnheit iſt. Dieſes verrärh einen Man⸗ 
gel von Kenntniß der menſchlichen Natur, die of 
fenbar an Verhaͤltniß ſowohl, als an Regelmaͤſ⸗ 
ſigkeit, Ordnung, und Schicklichkeit, Geſchmack 
findet. Aber auch ohne Kenntniß der menfchli 
chen Natur haͤtte ihn eine einzige Betrachtung 
von feinem Irrthum überführen Fönnen, nämlich, 
daß wenn dieſe Verhaͤltniſſe nicht urſpruͤnglich 
angenehm waͤren die Gewohnheit fie nicht ein⸗ 
gefuͤhrt haͤtte; alles, was allgemein iſt, muß 
8 ſeyn. 


Diese Materie wahr ins Licht zu ſetzen, will ich 
einige Beyſpiele von der Annehmlichkeit verſchied⸗ 
ner Verhaͤltniſſe hinzufuͤgen. In einem praͤch⸗ 
tigen Gebaͤude muͤſſen die vornehmſten Zimmer 
groß ſeyn, denn ſonſt wuͤrden fie keine Verhaͤlt⸗ 
niß zu dem Umfange des Gebaͤudes haben; und 
aus demſelben Grunde iſt ein ſehr großes Zim⸗ 

mer 
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mer in einem kleinen Hauſe unſchicklich. Aber 
bey Dingen, welche in dieſer Art Beziehung ge⸗ 
gen einander ſtehn, fodert die Seele nicht eine 
genaue oder einzle Verhaͤltniß, mit Verwerfung 
aller andern; vielmehr find ihr vielerley verſchied⸗ 
ne Verhaͤltniſſe gleich willlommen. Nur wenn 
die Verhaͤltniß nachlaͤßig und entfernt wird, 
nimmt ihre Schönheit ab, und verſchwindet end⸗ 
lich vollig. Dieſem gemäß finden wir in allen 
Haͤuſern Zimmer von verſchiednen Verhaͤltniſſen, 
die alle gleich angenehm ſind, ſelbſt wo die Ver⸗ 
haͤltniß keine Verbindung mit dem Nuͤtzlichen 
hat. Was die Hoͤhe eines Zimmers betrifft, ſo 
iſt die Verhaͤltniß, die ſie zu der Laͤnge und 
Breite haben muß, aͤußerſt willkuͤhrlich, und kann 
es auch nicht anders ſeyn, wenn man die Ulnge⸗ 
gewißheit des Auges, in Anſehung der Hoͤhe eines 
Zimmers die 17. oder 18. Schuhe uͤberſchreitet, 
betrachtet. Fuͤr Saͤulen bekennen die Baukuͤnſt⸗ 
ler ſelbſt, daß die Verhaͤltniß der Hoͤhe zu der 
Dicke von 8. zu 10. Diametern ſteigen kann, und 
daß jede Verhaͤltniß zwiſchen dieſen beyden ange⸗ 
nehm iſt. Aber das iſt nicht alles. Die Groͤße 
der Saͤulen muß ohne Zweifel eine neue Veraͤn⸗ 
derung der Verhaͤltniß wirken. Saͤulen, die 
zehn Schuhe hoch ſind, und Saͤulen, die zwey⸗ 
mahl fo hoch find, erfodern verſchiedne Ver: 
haͤltniſſe; die Verhaͤltniß der Räume zwiſchen 

Be den 


398 Von dem Gartenbau Cap. 24. 


den Saͤulen muß ſich auch mit der Hoͤhe der 
Saͤulen veraͤndern. 


Die richtige Verhaͤltniß der Theile iſt nicht 
nur fuͤr ſich eine Schoͤnheit, ſondern iſt auch mit 
einer Schoͤnheit vom erſten Rang unzertrennlich 
verbunden, mit der Schönheit der Ulebereinſtim⸗ 
mung oder Harmonie. Dieſes wird aus folgen- 
dem offenbar werden. Ein Zimmer, deſſen 
Theile ſchoͤn gegen einander abgemeſſen ſind, er⸗ 
gezt uns durch die Schönheit der Verhaͤltniß. 
Zugleich wirkt es ein weit hoͤheres Vergnuͤgen; 
jeder ſeiner Theile, die Laͤnge, die Breite, die 
Hoͤhe, die Fenſter, erregt fuͤr ſich beſonders eine 
Bewegung, dieſe Bewegungen ſind bekannt, und 
obgleich jede beſonders nur ſchwach iſt, fo wirken 
ſie doch in ihrer Verbindung die aͤußerſt ergezen⸗ 
de Bewegung der Harmonie oder des Uleberein⸗ 
ſtimmenden ). Wenn hingegen die Lange des 
Zimmers ſeine Breite weit uͤberſchreitet, ſo wird 
die Seele, welche ſo genau verbundne Theile mit 
einander vergleicht, augenblicklich einen unange⸗ 
nehmen Mangel von Ilebereinſtimmung oder 
Verhaͤltniß gewahr. Aber dieß iſt nicht alles; 
wenn ſie jeden Theil wieder beſonders betrachtet, 
ſo werden verſchiedne Bewegungen in ihr entſtehn 
die Bewegung des Großen bey der Laͤnge des 
8 Zim⸗ 
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Zimmers, und die Bewegung. der Kleinheit bey 
ſeiner Breite, Bewegungen, die wegen ihrer 
Mishaͤlligkeit in der Vereinigung unangenehm find, 
Dieß iſt die Urſache, daß eine lange Gallerie, ſo 
ned ſie auch zum Spazieren iſt, eine unange⸗ 
nehme d Figur als ein Zimmer macht; wir betrach⸗ 
ten ſie wie einen Stall, oder ein andres Stuͤck 
Gebaͤude, das bloß zum Gebrauch beſtimmt iſt, 
und erwarten nicht, daß fie aus einem andern Ges 
ſichtspunkt angenehm ſeyn ſollte. 


Regelmaͤßigkeit und Verhaͤltniß ſind weſent⸗ 
lich noͤthig in Gebaͤuden, die vornehmlich oder 
allein beſtimmt ſind, das Auge zu ergetzen, weil 
ſie beyde Mittel zur Hervorbringung der innern 
Schoͤnheit ſind. Aber ein geſchickter Kuͤnſtler 
wird ſein Augenmerk nicht bloß auf Regelmaͤßig⸗ 
keit und Verhaͤltniß richten; er wird auch das 
Schickliche ſuchen, welches man wahrnimmt, wenn 
die Form und die Verzierungen eines Gebaͤudes 
nach dem Endzweck eingerichtet ſind, zu dem das 
Gebaͤude beſtimmt iſt. Das Gefuͤhl vom 
Schicklichen ſchreibt folgende Regel vor: daß je⸗ 
des Gebaͤude einen Ausdruck haben muß, der 
mit ſeiner Beſtimmung uͤbereinſtimme. Ein 
Pallaſt muß praͤchtig und groß, ein privates 
Wohnhaus zierlich und beſcheiden, ein Schauſpiel⸗ 
haus munter und glaͤnzend, ein Grabmahl dun⸗ 

kel 
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kel und melancholiſch ſeyn ). Ein heydniſcher 
Tempel hat eine zweyfache Beſtimmung. Vor⸗ 
nehmlich wird er als ein Gebaͤude betrachtet, das 
einer Gottheit gewidmet iſt, und in dieſer Ab⸗ 
ſicht muß er groß, erhaben, und praͤchtig ſeyn; er 
wird aber auch als der Ort eines Gottesdienſtes 
betrachtet, und in dieſer Abſicht muß er etwas 
dunkel ſeyn. Eine chriſtliche Kirche wird nicht 
als eine Wohnung der Gottheit betrachtet, for 
dern bloß als der Ort des Gottesdienſtes; ſie 
muß folglich nur Würde und Simplieitaͤt haben, 
ohne viel Verzierung; man muß eine niedrige 
entfernte Lage dazu waͤhlen, weil die Verſamm⸗ 
lung waͤhrend des Gottesdienſtes demuͤthig und 
von der Welt getrennt ſeyn muß. Die Saͤu⸗ 
len tragen, auſſer ihrer weſentlichen Beſtimmung, 

N das 


) Cin Armenhaus muß eine Form haben, die ſei⸗ 
ner Beſtimmung gemaͤß iſt. Das neue Hoſpi 
tal in Paris für die Findlinge iſt in dieſer Ab- 
ſicht ſehr fehlerhaft, denn es hat mehr das An⸗ 
ſehn eines Pallaſtes, als eines Hoſpitals. Bey 
Armenhaͤuſern muͤſſen Schicklichkeit und Be⸗ 

quemlichkeit geſucht werden; aber Pracht und 
Schimmer ſind hier ganz am unrechten Orte. 
Aus eben dieſem Grunde wird ein nackendes 
Gemaͤhlde, oder eine nackende Statue, die kaum 
irgendwo ſchicklich ſind, in einer Kirche ganz 
unertraͤglich. 
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das Gebäude zu ſtuͤtzen, viel zu dem beſondern 
Ausdrucke bey, den die Beſtimmung eines Ge⸗ 
baͤudes erfodert; Saͤulen von verſchiednen Ver—⸗ 
haͤltniſſen koͤnnen die Erhabenheit, die Leichtig⸗ 
keit ſowohl, als die Staͤrke, ausdrücken. Die 
Lage kann auch viel zum Ausdrucke beytragen; 
die Bequemlichkeit beſtunmt die Lage eines pri⸗ 
vaten Wohnhauſes; aber die Lage eines Palla⸗ 
ſtes, wie ich ſchon Gelegenheit gehabt habe zu be⸗ 
merken '), muß hoch ſeyn. 1 


„ Diefes führt mich auf die Unrerfuchung, ob 
die Lage eines großen Hauſes, wo der Kuͤnſtler 
die Lage nicht wählen kann, feine Form in gewiſ⸗ 
fen Maaße beſtimmen muß. Die Verbindung 
zwiſchen einem großen Haufe und den naͤchſtlie⸗ 
genden Gruͤnden iſt zwar nicht ſehr genau, aber 
ſie erfodert doch eine gewiſſe Schicklichkeit. Es 
wuͤrde, zum Exempel, unangenehm ſeyn, ein zier⸗ 
liches Gebaͤude in einen wilden unangebauten 
Strich Landes verwieſen zu ſehn; die Schicklich⸗ 
keit erfodert eine ſchoͤne Gegend Fir ein ſolches Ges 
baͤude; und außer dem Vergnügen, das die Schick⸗ 
lichkeit giebt, empfindet der Zuſchauer auch das 
Vergnügen der Ulebereinſtimmung, wegen der 
Steitgartigfeit der en welche die Ge⸗ 
8 a 
2 Im eng 3 ur 
II. Theil. Ce 


402 Von dem Gartenbau Cap. 24. 


gend und das Gebaͤude wirken. Die alte gothi⸗ 
ſche Bauart ſcheint den rauhen unangebauten eaͤn⸗ 
dern fehr wohl angemeffen zu ſeyn, wo fie erfun⸗ 
den worden iſt; der einzige Fehler war nur, dieſe 
Bauart in die ſchoͤnen Gegenden von Frankreich 
und Italien zu verſetzen, die ſich beſſer zu Gebaͤuden 
im griechiſchen Geſchmacke ſchicken. Aber in der 
Verfeinerung der gothiſchen Bauart hat man al⸗ 
les gethan, was die Erfindung chun kann, um ſie 
mit den neuen Arten zu verſöhnen, in die man ſie 
verſetzte. Die verſchwenderiſche Mannichfaltig⸗ 
keit wilder und großer Gegenſtaͤnde bey Inve⸗ 
rary foderte ein Haus in der gothiſchen Form; 
und Jeder muß dem Geſchmacke des Eigenthuͤ⸗ 
mers Beyfall geben, der die Figur ſeines Hauſes 
ſo ſchoͤn mit der Geſtalt der Gegend, in der es 
ſteht, zu verbinden gewußt hat. 


Die aͤußere n eines großen Hauſes 
fuͤhrt natuͤrlich zu ihrer innern Einrichtung. In 
den meiſten Haͤuſern koͤmmt man immer zuerſt in 
ein weites geraͤumiges Zimmer, welches in vers 
ſchiednen Abſichten eine üble Einrichtung ſcheint. 
Denn erſtlich, wenn wir aus freyer Luft unmit⸗ 
telbar in ein ſolches Zimmer treten, wird ſein 
Umfang durch den C ntraſt dem Scheine nach 
vermindert; es kommt uns klein vor, da wir es 


mit dem großen nn des Himmels 2 
en 
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chen. Zunaͤchſt, wenn es ſeine Groͤße in unſern 
Augen wieder bekommt, welches bald geſchieht, fo 
giebt es dem ubrigen Theile des Hauſes ein Fleis 
nes Auſehnz jedes Zimmer, in das wir aus je⸗ 
nem treten, feheint uns klein. Man kann daher 
ein ſolches Zimmer ganz richtig mit dem ſchwuͤlſti⸗ 
gen Anfang eines epiſchen Gedichtes vergleichen, 
Bella per Emathios plus quam civilia campos. 
Drittens, dient es wegen feiner Lage nur zu 
einem Vorzimmer, und zu einen Durchgange zu 
den Wohnzimmern, ſtatt daß es, wie es ſich ge⸗ 
gehoͤrte, fuͤr Verſammlungen und Geſellſchaften 
aufbehalten wuͤrde; ein großes Zimmer, welches 
die Seeele erweitert, und die Lebensgeiſter gewiſ⸗ 
ſermaßen hebt, iſt ſeiner Natur nach zur Conver⸗ 
ſation beſtimmt. Indem ich alſo dieſe Einrich⸗ 
tung verwerfe, will ich mir einen Wink zu Nutze 
machen, den mir die Climax in der Schreibart 
giebt, um eine andere vorzuſchlagen, die mir ſchick⸗ 
licher ſcheint. Es iſt dieſe: Ein ſchoͤner Porti⸗ 
eus ), welcher der Form und der Groͤße der Fa⸗ 
ſade gemaͤß ſeyn muͤßte, fuͤhrt in ein Vorzimmer 
von größerem: Mundo, und dieſes in das große 


Zimmer, in einem Fortgange vom Kleinern zum 


Ce 2 a Groͤſ⸗ 


9) Ein verdeckter, aber auf den Seiten offner 
Platz, deſſen Dach auf Saͤulen ruht, unmit⸗ 
telbar vor dem Thore des Hauſes. 
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Gröͤßern. Iſt das Haus ſehr groß, ſo kann es 
zu folgender Reihe Raum geben: Zuerſt der 
Porticus; zweytens, ein Durchgang innerhalb 
des Hauſes, mit einer doppelten Reihe dur 
Schwibbögen verbundner Säulen; drittens, ein 
Zimmer in der Figur eines Achteckes, oder irgend 
einer andern Figur, ungefaͤhr im Mittelpunkte! des 
5 800 endlich 0 große Zimmer. 

. ine Pente Reihe . unangenehm 
feon, weil ſie das Licht ungleich vertheilt; beſon⸗ 
ders iſt der Raum zwiſchen den Reihen allzeit 
dunkel. Aus dieſem Grunde muß ein ſehr hohes 
Zimmer, das von einer einzeln Reihe nicht genug 
erleuchtet werden kann, durch die Decke erleuch⸗ 
tet werden. Die Kuͤnſtler pflegen gern dem 
großen Zimmer die Form eines doppelten Cubus 
zu geben, ſelbſt mit der Ulnbequemlichkeit einer 
doppelten Reihe Fenſter. Sie ergezen ſich an 
der Regelmaͤßigkeit, und bedenken nicht, daß dieſe 
Regelmaͤßigkeit nur in Gedanken, aber nicht dem 
Auge ſichtbar iſt, welches ſelten eine Höhe von 
24. Schuhen von einer Hohe a von 30 Schuhe; 
e kann * F ms i 

f Unter 


DE Wer 1 aufmerkſam darauf gene 
ſen iſt, kann ſich kaum vorſtellen, wie Am . 
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Unter allen Bewegungen, welche die Architek⸗ 
tur erregen kann, iſt die vom Großen diejenige, 
die den größten, Einfluß auf die Seele hat; und 
es muß daher des Kuͤnſtlers vornehme Bemü⸗ 
bung ſeyn, dieſe Bewegung in großen Gebaͤuden 
zu erregen. Aber es ſcheint ein Ulngluͤck für, die 
Architektur, daß ſie von der Regelmaͤßigkeit und 
der Verhaͤltniß beherrſcht wird, die das Auge nie⸗ 
mahls taͤuſchen, indem fie Gegenſtaͤnde größer 
ſcheinen machten, als ſie es wirklich ſind; dieſer 
Betrug, wie oben in dieſem Capitel bemerkt wor⸗ 
den, kann nur durch einen ſehr fuͤhlbaren Man⸗ 
gel der Verhaͤltniß gewirkt werden. Jede Erfin⸗ 
dung, das Große mit dem Regelmaͤßigen und der 
guten Verhaͤltniß zu vereinigen, wuͤrde eine ſehr 
wichtige Verbeßerung der Architektur ſeyn. 


Zunaͤchſt betrachten wir die Verzierungen, die 
ſehr viel beytragen, Gebaͤuden einen eignen Aus⸗ 
2 f druck 


kommen unſer Urtheil, ohne Erfahrung, uͤber 

Entfernungen if. Da unfre Blicke meiſtens 
auf Gegenftände, die auf dem Boden um uns 

her liegen, gerichtet ſind, ſo urtheilen wir noch 

ſo ziemlich richtig von horizontalen Entfernun⸗ 
gen; aber da wir ſelten Gelegenheit haben, in 
perpendicularer Richtung in die Hoͤhe zu ſe⸗ 

hen, fo koͤnnen wir kaum irgend ein Urtheil 
von ſolchen Entfernungen faͤllen. 
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druck zu geben. Man hat gezweifelt, ob ein re⸗ 
gelmäßiges Gebaͤude irgend eine Verzierung an⸗ 
nehmen kann, die nicht nuͤtzlich iſt, oder es wenig⸗ 
ſtens zu ſeyn ſcheinet. Aber wenn man die Ar⸗ 
chitektur aus ihrem zweyfachen Geſi chtepunkte/ 
als eine ſchöne Kunſt und als eine nuͤtzliche Kunſt, 
betrachtet, fo ſieht man keinen guten Grund, alle 
die Verzierungen zu verbannen, die, ohne einigen 
Nutzen zu haben, bloß das Aug ergetzen. Sie 
werden in der Poefte, in der Mahlerey, im Gar⸗ 
tenbau geſtattet; warum denn nicht auch in der 
Architektur, ſo fern ſie als eine ſchoͤne Kunſt be⸗ 
trachtet wird? Es iſt wahr, ein privates Wohn⸗ 
haus, oder andre Gebaͤude, wo der Nutze der 
Hauptendzweck iſt, nehmen eigentlich keine Ver⸗ 
zierungen an, die nicht wenigſtens den Schein des 
Nutzens haben; aber Tempel, Triumphbogen, 
und andre Gebaͤude, die vornehmlich oder allein 
zum Gepraͤnge beſtimmt f ind, koͤnnen ſtark vers 
ziert werden. 


Dieſes hilft uns zu einer Eintheilung der Ver⸗ 
zierungen in drey Arten, naͤmlich, Verzierungen, 
die ſchoͤn find, ohne nutzbar zu ſeyn, wie Statuen, 
Vaſen, Seulpturen; zweytens, Dinge, die an ſich 
weder ſchoͤn noch nutzbar ſind, aber nutzbar zu ſeyn 
ſcheinen, wie blinde Fenſter; drittens, Verzie⸗ 
e die an ſich ſchoͤn find, und daneben den 

Schein 
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Schein des Nutzbaren haben, wie Pfeiler. 
Was die erſten betrifft, fo verlangen wir natür⸗ 
lich, daß eine Statue ſo geſtellt fey, daß fie in je⸗ 
der Richtung geſehn, und aus verſchiednen Ent⸗ 
fernungen unterſucht werden konne. Statuen 
werden daher mit Schicklichkeit gebraucht, die 
große Treppe zu verzieren, die zu der Hauptthuͤr 
eines Pallaſtes fuͤhrt, oder den leeren Raum zwi⸗ 
ſchen Saͤulen und Pfeilern zu vermindern Aber 
eine Hoͤhlung oder Niſche in der aͤußern Fronte 
iſt ein unſchicklicher Platz fuͤr eine Statue; und 
ſie auf das Verdeck oder die Spitze der Mauern 
zu ſtellen, iſt noch aus einem andern Grunde un⸗ 
ſchicklich, wegen der unfeſten Stellung, die uns 
in Furcht ſetzt, ſie moͤchten herabfallen. Die 
Spitze der Mauern mit einer Reihe Vaſen zu 
verzieren, iſt ein ungluͤcklicher Einfall, weil ein 
Ding, das dem Scheine nach nutzbar iſt, an einem 
Ort geſtellt wird, wo es gar keinen Nutzen ha: 
ben kann. Ulnd was Sculpturen auf der aͤußern 
Oberflaͤche des Gebäudes betrifft, welche die Ita— 
liener baſso relievo, halb erhobne Arbeit, 
nennen, wenn fie flach, und alto relievo, er— 
hobne Arbeit, wenn fie hervorragend find, ſo iſt 
zu bemerken, daß in der Architektur ſowohl, als 
im Gartenbau, Ausdruͤcke, die einander wider— 
ſprechen, vermieden werden muͤſſen. Feſtigkeit 
und Soliditaͤt ſind der eigentliche Ausdruck einer 

Cc 4 Grund⸗ 
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Grundlage; Sculpturen hingegen muͤſſen leicht 
und zart ſeyn. Daher muß ein Fußgeſtell, es 
mag für eine Statue oder für eine Säule ſeyn, 
ſparſam verziert werden; die Alten wagten nie⸗ 
mahls eine kuͤhne Verzierung, als halb erhobne 
Arbeit. 

Was die Verzierungen der zwoten Art betrifft, 
ſo iſt es ein gewaltiges Verſehen, die Verzierung 
ſo einzurichten, daß ſie unnuͤtz ſcheint. Daher 
muß ein blindes Fenſter, wo die Regelmaͤßigkeit 
es erfodert, jo verkleidet werden, daß es Niemand 
von den wirklichen Fenſtern unterſcheiden koͤnne; 
wenn man ſieht, was es iſt, ſo wird es haͤßlich; 
es iſt ein vergebner Verſuch, einen Mangel von 
Erfindung zu bedecken, und ſetzt die Unregel⸗ 
maͤßigkeit in ein ſtaͤrkeres Licht, indem es anzeigt / 
daß der Regelmaͤßigkeit nach ein Fenſter an dem 
Orte ſeyn ſollte, aber daß der Kuͤnſtler nicht Ge⸗ 
ſchicklichkeit genug gehabt hat, die aͤußerliche Nr 
gelmaͤßigkeit mit der innern Bequemlichkeit zu 
vereinigen. Ben der dritten Art von Verzierun“ 
gen iſt es ein Verſehen, die Pfeiler ſo tief in die 
Mauer zu verſtecken, daß fie den Schein des Muß’ 
baren gaͤnzlich oder groͤßtentheils verliehren. 


Von den Verzierungen, überhaupt betrachtet‘ 
wollen wir zu den Pfeilern der vornehmſten ar 
zierung in großen Gebäuden hinabſteigen. a 


Beſtim⸗ 
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Beſtimmung eines Pfeilers iſt, entweder wirklich, 
oder dem Scheine nach, einen andern Theil zu 
ſtutzen, den man das Geſimſe nennt. Was 
die Form des Pfeilers betrifft, ſo kann man be⸗ 
merken, daß ein Zirkel eine angenehmere Figur 
iſt als ein Viereck, eine Kugel eine angenehmere 
Figur als ein Cubus, und ein Cylinder als ein 
Parallelopipedon. Dieſes letzte heißt in der 
Sprache der Architektur ſo viel, als daß eine 
Saͤule eine angenehmere Figur iſt, als ein Pfei⸗ 
ler; und daher muß fie auch dieſem vorgezogen 
werden, indem alle die andern Umſtaͤnde dieſelben 
bleiben. Es kommt noch der Grund hinzu, daß 
eine Saͤule auf der Mauer, einer flachen Oberflaͤ⸗ 
che, mehr Mannichfaltigkeit giebt, als ein Pfeiler. 
Die Pfeiler auf der aͤußern Oberflaͤche zu ver⸗ 
werfen, kann uns auch dasjenige noch bewegen, 
was wir oben entdeckt haben!), naͤmlich, die merk 
liche Neigung in der Seele des Menſchen, jedes 
Ding zu ſeiner Vollkommenheit ſowohl als zu ſei⸗ 
nem Schluße zu bringen. Wenn ich, zum 
Exempel, ein Ding in der Daͤmmerung undeut⸗ 
lich und bey zerrißnen Theilen ſehe, ſo treibt mich 
meine Neubegierde, die erregt wird, aus dieſen 
zerrißnen Theilen ein vollſtaͤndiges Ganzes zu 
machen. Ich bilde mir, zum Exempel, ein, vaß 
es ein Pferd iſt; ſogleich ſieht mein Auge, das 

Cc 5 dieſer 

9 3 Im VIII. Cap. 
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dieſer Muthmaßung gehorcht, ein Pferd faſt ſo 
deutlich, als am hellen Tage. Dieſer Umſtand 
laßt ſich auf gegenwärtigen Fall anwenden. Die 
praͤchtigſte Faſade erſcheint uns in einer großen 
Entfernung, als eine flache Oberflaͤche; wenn wir 
allemählig näher kommen, fangen wir an, Lins 
gleichheiten zu entdecken; treten wir noch einige 
Schritte näher, fo bekommen dieſe Lngleichheis 
ten die Geſtalt von Pfeilern; aber ob ſie rund 
oder viereckigt find, darüber find wir noch unge⸗ 
wiß; unſre Neubegierde, die vor den Fortgang 
vorauseilt, kann nicht ruhen, wir bilden uns na⸗ 
tuͤrlich ein, den vollkommenſten Pfeiler, der dem 
Auge der angenehmſte iſt, zu ſehen, und ſogleich ſe⸗ 
hen wir, oder ſcheinen, eine Reihe Saͤulen zu ſehn. 
Finden wir nachher, wenn wir vor dem Gebaͤude 
ſtehn, nur diereckigte Pfeiler, ſo macht die betrog⸗ 
ne Erwartung dieſe Pfeiler uns unangenehm; da 
ſie ohne dieſen Umſtand uns bloß etwas weniger 
angenehm geſchienen haben wuͤrden. Aber da dieſe 
Verblendung bey der innern Oberfläche, die den 
Hof einſchließt, nicht entſtehn kann, ſo ſehe ich kei⸗ 
nen Grund, die Pfeiler da zu verwerfen, wenn 
man irgend einen Grund haben ſollte, ſie den 
Säulen borzuziehn. 


Was nunmehr die Theile einer Säule betrifft, 


ſo erſcheint ein bloßer einfdemiger Cylinder, ohne 
Capi⸗ 
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Capital, wie nackend; und ohne Baſis scheint er 
uns zu gefährlich geſtel, als daß er feſt ſtehen 
oͤnnte ). Daher kommen die drey Stuͤcke eis 
ner Saͤule, der Schaft, die Baſt is, das Capi⸗ 
kal. Die Natur erfodert ohne Zweifel eine 
Berfätknif zwiſchen dieſen Theilen, aber fie ge: 
ſtattet eine Mannichfaltigkeit in dieſer Verhaͤlt⸗ 
niß. Ich muthmaße, daß die Figur des Men⸗ 
ſchen einigen Einfluß auf die eingefuͤhrte Ver⸗ 
haͤltniß gehabt haben mag, indem man ſich das 
Capital als den Kopf, und die Baſis als die Füße 
vorgeſtellt Hat. In Abſicht auf die Baſis kommt 
zwar der Grund der Nutzbarkeit dazwiſchen, von 
der menſchlichen Figur abzuweichen; die Baſis 
muß in ſolcher Verhaͤltniß zum Ganzen ſtehn, daß 
*. der Saͤule den Schein der Feſtigkeit giebt. 
Wir finden drey Saͤulenordnungen bey den 
Griechen, die Doriſche, die Joniſche, und die Ko⸗ 
rinthiſche, die durch ihre Beſtimmung ſowohl, als 
durch ihre Verzierungen von einander unterſchie⸗ 
den find, Man hat hitzig daruͤber geſtritten, ob 
i dieſen 
) Eine Säule ohne Baſis if unangenehm, weil 
ſie nicht feſt zu ſtehn ſcheint; dennoch iſt uns 
ein Baum ohne Baſis angenehm, weil wir 
wiſſen, daß er feſt eingewurzelt iſt. Dieſe 
Beobachtung zeigt, wie ſehr ſich der Geſchmack 
von der Vernunft leiten laͤßt. 
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dieſen Ordnungen noch eine neue zugefügt werden 
kann; einige bejahen es, und geben die Toſkani⸗ 
ſche und zuſammengeſetzte zu Crempeln; andre 
verneinen es, und behaupten, daß dieß eigentlich 
keine verſchiednen Ordnungen, ſondern immer noch 
die urſpruͤnglichen Ordnungen mit einigen gerin⸗ 
gen Abweichungen ſind. Dieſer Streit kann 
nie geendigt werden, weil man fi über. keine char 
rakteriſchen Kennzeichen, eine Ordnung von der 
andern zu unterſcheiden, vereinigt hat, noch auch 
vermuthlich ſich jemahls vereinigen wird. Alles 
was ich in dieſem Streite Wichtiges finden 
9 5 iſt folgendes. 


Ich kann mir keine Kennpeichen denken, eine 
1 von einer andern zu unterſcheiden „ auf 
fer. die beyden folgenden, die Form der "Säule, 
und ihre Beſtimmung. Gruͤnde für die Verwer⸗ 
fung des erſten dieſer Kennzeichen zu finden, wird 
nicht ſchwer ſeyn; denn wenn wir ſo viele Saͤu⸗ 
lenordnungen annehmen wollten, als verſchiedne 
Formen ſind, ſo wuͤrden wir dieſe Ordnungen ins 
Unendliche vermehren; die Farben ſind nicht mehr 
verſchiedner Miſchungen faͤhig, als die Saͤulen 
verſchiedner Formen. Die Beſtimmung iſt ein 
mehr einſchraͤnkendes Kennzeichen z denn dieſe lei? 
tet uns, die Saͤulen in drey Arten oder Ordnun⸗ 


gen zu * eine; ae I, und 5 
7 
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iſt, um einfache maßive Gebäude zu ſtuͤtzen; eine 
andre, die zart und anmuthig iſt, um Gebäude von 
gleichem Charakter zu ſtuͤtzen; und zwiſchen die⸗ 
ſen beyden eine dritte, um Gebäude! von einem ver⸗ 
miſchten Charakter zu ſtuͤtzen. Dieſe Unrerfcheis 
dung muß angenommen werden, weil ſie die 
Form, und in gewiſſem Maaße die Verzierun⸗ 
gen einer Säule beſtimmen hilft. Eine weiter 
getriebne Unterſcheidung, nach kleinern Umſtaͤn⸗ 
den, würde wenig Mutzen haben, und wollte man 
fie unternehmen, fo koͤnnte fie auf keine gewiſſe 
Zahl eingeſchraͤnkt werden; denn vermoͤge der 
Natur der oben angegebnen Unterſcheidung ſelbſt, 
kann man keinen Grund mehr haben, eine vierte 
Ordnung hinzuzufuͤgen, als eine fünfte, eine er 
ſte, und fo ins hene fort. 


Zur Erläuterung dieſer Lehre se ich felge 
de Beobachtung. Wenn wir die Beſtimmung 
allein betrachten, ſo iſt die Toſkaniſche Säule von 
gleicher Ordnung mit der Doriſchen, und die zu⸗ 


ſammengeſetzte mit der Korinthiſchen; aber be⸗ 


trachten wir die Form, ſo ſind ſie von ver⸗ 
ſchiednen Ordnungen. 


Die ee dieſer drey Brome muͤſ⸗ 
im fo eingerichtet ſeyn, daß fie ihnen das Anſe⸗ 
ben desjenigen geben, wozu fie beſtimmt find. 

Ein⸗ 
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Einfache und rohe Verzierungen würden mit der 
Zierlichkeit der korinthiſchen Ordnung nicht wenig 
ſtreiten, und zarte und liebliche Verzierungen 
nicht weniger mit der Staͤrke der Doriſchen 
Aus dieſem Grunde bin ich mit den Verzierun⸗ 
gen dieſer letzerwaͤhnten Ordnung nicht ganz zu⸗ 
frieden; wenn ſie nicht zu zart ſind, ſo ſind ſie 
wenigſtens zu gehaͤuft fuͤr eine Saͤule, die weit 
mehr den Charakter der Nutzbarkeit, als den 
Charakter der Schoͤnheit hat. Die Häufung 
der Zierrathen wuͤrde weit ertraͤglicher in jeder 
andern Saͤale von einem entgegengeſetzten Cha⸗ 
rakter ſeyn. Aber dieſer Einwurf iſt Schwach, 
und ich wuͤnſchte, daß ich auch den folgenden da⸗ 
für halten koͤnnte. Die korinthiſche Ordnung ift 
bisher die dieblingsordnung zweyer Jahrtauſende 
geweſen, und dennoch kann ich mich nicht uͤber⸗ 
winden, einen Geſchmack fuͤr ſie zu faſſen. Die 
Erfindung dieſes blumigten Capitaͤls wird dem 
Bildhauer Kallimachus zugeſchrieben, dem eine 
Pflanze, Bi man Akanthus nennt, und die rings 
um einen zufällig darauf geftellten Korb gewach⸗ 
ſen war, zu dem Einfall half; und, in der That, 
ſtellt dieſes Capital den beſchriebnen Korb ziem⸗ 
lich richtig vor. Dieſer Gegenſtand, oder die 
Nachahmung deſſelben in Sen kann auf einen 
Schaft geſtellt eine ganz ſchoͤne Figur machen; 
aber ihn zum Capiaͤl einer Säule zu machen, die 
beſtimmt 
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beſtimmt iſt, ein Gebäude zu ſtuͤtzen, muß dieſer 
Saͤule ein Anſehn geben, das mit ihrer Beſtim⸗ 


mung nicht beſtehn kann; ein Akanthus, oder ei⸗ 


ne andere Pflanze, kann Unterſtuͤtzung noͤthig ha⸗ 
ben, aber iſt ganz ungeſchickt, ſelbſt etwas zu ſtuͤ⸗ 
Ken, das ſchwerer iſt, als eine Biene oder ein 
Sommervogel. Die Zierlichkeit dieſes Capitaͤls 
zog vermuthlich anfangs einen Schleyer uͤber feis 
ne Unſchicklichkeit; und nunmehr hat es durch den 
langen Gebrauch ein Anſehn bekommen, dem ſich 
jeder Kuͤnſtler unterwirft. So groß iſt die Ge⸗ 
walt der Gewohnheit, ſelbſt wo ſie der Natur 
widerſpricht! 


Man wird nicht viel gewinnen, wenn man be⸗ 
haupten will, daß der Korb, oder ſollte dieſer 
auch verworfen werden, irgend ein ſtaͤrkeres 
Gefaͤß, als das Capitaͤl angeſehen werden muß, 
und daß die Blaͤtter und Zweige der Pflanze bloß 
als Verzierungen zu betrachten ſind; denn, wenn 
man nur die Pflanze ſelbſt ausnimmt, ſo kann 
nichts ungeſchickter ſeyn, ein großes Gebaͤude zu 
ſtuͤtzen, als ein Korb, oder auch das Bere 
Gefaͤße. 


Fuͤr Gebäude von jeder Art iſt es eine Regel, 
die der Nutze verſchreibt, daß ſie feſt und dauer⸗ 
haft ſeyn muͤſſen; und eine andre Regel, welche 

die 
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die Schönheit vorſchreibt, daß fie auch dem Auge 
ſo ſcheinen muͤſſen; denn jedes Ding, das wan⸗ 
kend und in Gefahr ſcheint, herab zu fallen, er⸗ 
regt in dem Zuſchauer die verdruͤßliche Bewegung 
der Furcht, ſtatt der ergezenden Bewegung der 
Schönheit, und dieſem zu folge muß der Kuͤnſtler 
vorzuͤglich beſorgt ſeyn, daß jeder Theil des Ge⸗ 
baͤudes wohl geſtuͤtzt erſcheine. Prokop ſpricht 
mit Beyfall in feiner Beſchreibung der Sophi⸗ 
enkirche in Conſtantmopel, eines der Wunderwerke 
der Welt, von einem Theile dieſes Gebaͤudes, der 
uber der oͤſtlichen Faſade in der Form eines hal⸗ 
ben Mondes ſteht, und fo angelegt iſt, daß er zu⸗ 
gleich Furcht und Verwunderung erregt. Denn 
ob er gleich, ſagt dieſer Geſchichtſchreiber, vollkom⸗ 
men wohl geſtuüͤtzt iſt, ſo erſcheint er doch ſo haͤn⸗ 
gend, als wenn er jeden Augenblick herabfallen 
muͤßte. Dieſer Einfall iſt eine Art falſcher 
Witz in der Architektur, in den ſich die Menſchen 
während der Kindheit der Kunſt verlieben konn⸗ 
ten. Eine vorragende Gallerie auf dem ober 
ſten Stock eines Gothiſchen 8 iſt ein Ein 
fall von gleicher Art. 7 | 


Allegoriſche oder emblematiſche Bergierungen 
gluͤcklich anzubringen, erfodert nicht wenig Geniez 
denn es iſt aͤußerſt ſchwer, fie an einem Gebaͤu⸗ 


de fo zu vertheilen, daß fie eine gute me 
thun 
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thun koͤnnen. Sie mit wirklichen Dingen zu 
miſchen, macht ein jaͤmmerliches Gemenge von 
Erdichtung und Wahrheit ). In den Sculptu⸗ 
ten auf Antonins Saule in Rom, wird der Re⸗ 
gen, der durch das Gebet einer ehriſtlichen Legion 
erhalten worden, mit einem Jupiter Pluvius nes 
ben einer Gruppe Soldaten angezeigt, von deſſen 
Kopf und Bart eine Menge Waſſer fluͤßt.“ 
De Piles, der ſich in dieſen Einfall verliebt hat, 
unterrichtet ſeinen Leſer ſorgfaͤltig, daß er dieß 
nicht als einen wirklichen Jupiter, ſondern nur 
als ein Emblem anſehen muß, welches bey den 
Heyden den Regen vorſtellte. Aber ein Em: 
blem darf nie ein Theil einer Gruppe ſeyn, die 
wirkliche Gegenſtaͤnde, oder wirkliche Begebenhei⸗ 
ten vorſtellt; es muß von ihr abgeſondert wer— 
den, ſo daß es auch beym erſten Anblick als ein 
Emblem erſcheine. Doch dieß iſt noch nicht al⸗ 
les, noch der Hauptpunkt. Jedes Emblem muß 
verworfen werden, das ſeine Bedeutung nicht 
deutlich ausdruͤckt; denn iſt es auch nur einiger: 
maßen dunkel, ſo kann es niemahls gefallen. 
Der Tempel der Alten und der Neuern Tugend 
im Garten zu Stow “) ſcheinen beym erſten An⸗ 
blicke 
) S. XX. Cap. 5. Abſchnitt. 
**) Der außerordentlich ſchoͤne en, den ri 


2 
7 


III. Theil. Dod 
3 
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blicke nicht emblematiſch, und wenn wir erfahren, 
daß ſie es ſind, ſo iſt es noch nicht leicht, ihre Be⸗ 
deutung zu errathen; der Zuſchauer ſieht den eis 
nen dieſer Tempel verfallen, den andern vollkom⸗ 
men erhalten; aber ohne die Aufſchrift, die das 
Raͤthſel erklaͤrt, kann er wohl muthmaßen, aber 
nie verſichert ſeyn, daß es eine Satyre auf unſre 
Zeiten iſt, indem der erhaltne Tempel der Tu⸗ 
gend der Alten, und der verfallne der Tugend der 
Neuern gewidmet iſt. Von der andern Seite 
iſt ein abgenutztes Emblem ſo unangenehm, als 
ein abgenutztes Gleichniß ). Auch darf ein 
Emblem ſo wenig, als ein Gleichniß, auf niedri⸗ 
ge oder gemeine Gegenſtaͤnde gegruͤndet ſeyn; 
denn wenn die Gegenſtaͤnde fuͤr ſich nicht ange⸗ 
nehm 


Cobham, an den Pope ſeine vierte moraliſche 
Epiſtel gerichtet, in Buckinghamſhire angelegt, 
und der itzige Beſitzer, Lord Temple, ungemein 
verſchoͤnert hat. Pope ſagt von dieſem Gar⸗ 
ten, da er von dem groͤßten Meiſterſtuͤcke des 

Gartenbaues ſpricht, A work to wonder 
at - perhaps a Stowe. Denen, die nach 
England kommen ſollten, kann es angenehm 
ſeyn zu wiſſen, daß in dieſem Garten eine ge⸗ 
naue Copie eines der beruͤhmten Tempel zu 
Peſto ſich befindet, aber des Tempels, wie er 
in ſeinem erſten Glanze geweſen. 


9 Man ſehe das VIII. Cap. 
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nehm find, ſowohl als ihre Bedeutung, fo wird 
das Emblem, im Ganzen genommen, nicht gefals 
len. Ein Zimmer in einem Wohnhauſe, das 
ein Gedaͤchtnißmahl eines verſtorbenen Freundes 
enthaͤlt, iſt der Melancholie gewidmet; eine Uhr 
ſteht darinn, die jede Minute ſchlaͤgt, um anzu⸗ 
deuten, wie ſchnell die Zeit verfliegt; auf dem Ges 
daͤchtnißmahle liegen weinende Statuen, und an⸗ 
dre laͤngſt gebrauchte Verzierungen, die man ge⸗ 
meiniglich auf Grabmaͤhlern findet, mit einem 
ausge ſtopften Raben in einem Winkel; rings ums 
her ſtehn Verſe uͤber den Tod und andre ernſt— 
hafte Materien. Dieſe Gegenſtaͤnde find zu ges 
mein, und die Kunſt zu fuͤhlbar, als daß ſie die 
geſuchte Wirkung thun koͤnnten. 


Der Einfall einer Statue des Moſes, der in 


einen Felſen ſchlaͤgt, aus welchem Waſſer ſpringt, 
iſt auch in einem falſchen Geſchmacke; denn er 
vermiſcht das Wirkliche mit der Vorſtellung. 
Moſes ſelbſt kann Waſſer aus dem Felſen ſchla⸗ 
gen; aber das Wunder iſt zu groß fuͤr ſeine Sta⸗ 
tue. Eben dieſer Einwurf gilt auch wider einen 
Waſſerfall, wo wir die Statue eines Waſſergot⸗ 
tes aus einer Urne wirkliches Waſſer gießen ſehn. 
Ich bin nicht ſo gewiß, ob dieſer Einwurf 
auch wider den Gebrauch gemacht werden kann, 
Statuen von Thieren zu Stuͤtzen zu brauchen, 
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die Statue eines Mohren, zum Exempel, eine 
Sonnenuhr zu ſtuͤtzen, Statuen von Fiſchen, ein 
Waſſerbecken zu ſtüͤtzen; denn, kann ein Stein 
zu einer Stuͤtze gebraucht werden, wo iſt die Linz 
ſchicklichkeit, wird man ſagen, ihm die Figur ei⸗ 
nes Thieres zu geben? Aber ohne dieſes zu unter⸗ 
ſuchen, faͤllt mir ein andrer Einwurf bey, naͤm⸗ 
lich, daß dergleichen Erfindungen dem Zuſchauer 
durch den Schein der Laſt unangenehm ſeyn muͤſ⸗ 

fen, die fie einem fuͤhlenden Gefchöpfe auflegen. 
Wir haben oben bey dem Gartenbau bemerkt, 
daß er die Tugend befördert, indem er Munter⸗ 
keit und Wohlwollen einfloͤßt. Ich fuͤge noch 
die Beobachtung hinzu, daß beyde der Gartenbau 
und die Architektur denſelben Endzweck befördern, 
indem ſie uns an Reinlichkeit und Zierlichkeit ge— 
woͤhnen. Man hat in Schottland beobachtet, 
daß 0 gar ein neu geebneter Landweg einen gez 
wiſſen Einfluß von dieſer Art auf das gemeine 
Volk in der Nachbarſchaft des ebnen Weges hat. 
Sie bekommen einen Geſchmack fuͤr Regelmaͤßig⸗ 
keit und Reinlichkeit, den fie zuerſt auf ihre Vor⸗ 
hoͤfe und Gaͤrten, und zunaͤchſt auch auf ihre 
Zimmer anwenden. Der Geſchmack für Regel⸗ 
maͤßigkeit und Reinlichkeit, der auf dieſe Weiſe 
Staͤrke gewinnt, verbreitet ſich unmerklich auch 
auf die Kleidung, und endlich ſelbſt auch auf das 

Betragen, und auf die Sitten. 
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Die Muſtk, welche uͤber eine größere Menge 
Bewegungen zu gebieten hat, als der Gartenbau 
oder die Architektur, kann auch zu einem Werk: 

zeuge der Wolluſt und der Weichlichkeit gemacht 
werden, wovon wir Exempel genug, beſonders in 
der Vocalmuſik, haben. Aber in Anſehung der 
reinen und feinern Ergetzungen iſt die Muſik eben 
ſo wirkſam, als dieſe ihr verſchwiſterten Kuͤnſte, 
die Seele menſchlich zu machen und zu verfeinern, 
woran Niemand zweifeln kann, der die Reizun⸗ 
gen der Muſik kennet. Aber verlangt man 
Autoritaͤt, fo muß folgende Stelle aus einem ernſt⸗ 
haften Geſchichtſchreiber, der ſich durch die Gruͤnd— 
lichkeit feines Urtheils unterſcheidet, das größte 
Gewicht haben. Polybius macht über die Eins 
wohner von Cynaͤtha, in Arkadien, folgende Be⸗ 
trachtungen. „Da die Arkadier allzeit wegen 
„ihrer Froͤmmigkeit, Menſchlichkeit, Gaſtfrey⸗ 
„heit, berühmt geweſen, fo werden wir begierig, 
„die Urſache zu erforſchen, warum die Cynäthier 
uſich von den uͤbrigen Arkadiern durch ihre wil⸗ 
„den Sitten, dur Bosheit und Grauſamkeit fo 
„ehr unterſcheiden. Ich kann dieſen Unterſchied 
„keiner andere Urſache zuſchreiben, als daß die 
„Cynaͤthier einen Gebrauch gaͤnzlich vernachlaͤßigt 
„haben, der unter den übrigen Arkadiern mit ei⸗ 
znem genauen Augenmerk auf ihr Clima, und 
vauf ihre Sitten, eingeführt worden; ich meyne 
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„ihre Erziehung und lebung in der aͤchten und 
„vollkommnen Muſtk, welche in jedem Zuſtande 
„nuͤtzlich, aber den Arkadiern nothwendig iſt, des 
„ren urſpruͤnglich harte und rauhe Sitten es 
„von der groͤßten Wichtigkeit machten, dieſe 
„Kunſt ſelbſt in das Weſen ihrer Regierungsform 
„zu verweben. Jeder weiß, daß in Arka⸗ 
„dien die Kinder frühzeitig unterrichtet werden, 
„Hymnen und Geſaͤnge zur Ehre ihrer Goͤtter 
„und Helden wechſelsweiſe zu ſingen; und daß 
‚fie, wenn fie die Muſik des Timotheus und des 
„Philorenus erlernt haben, ſich jaͤhrlich auf ih⸗ 
„ren Theatern verſammlen, wo ſie gegen einander 
„wetteifernd zu den Tönen der Flöte tanzen, 
„und in Kampfſpielen ſich üben, die nach ihren 
„zarten Jahren eingerichtet ſind. Selbſt bey 
„den Privatfeſten der Familien brauchen die 
„Arkadier niemahls gedungne Muſikanten, ſon⸗ 
„dern die Geſellſchaft ſingt ſelbſt, jeder in ſeiner 
„Reihe. Sie werden auch zu den Gaͤngen und 
„allen den Bewegungen, die zum Kriege noͤthig 
„find, nach dem Schalle der Inſtrumente unter: 
„richtet, und geben jaͤhrlich Proben ihrer Ge⸗ 
yſchicklichkeit in dieſer Kunſt auf den Theatern, 
„auf Ulnkoſten der Obrigkeit. Mir iſt es außer 
„Zweifel, daß dieſe Gebraͤuche nicht zu einem 
„muͤßigen Vergnügen eingeführt worden ſind, 
„ſondern um das rauhe und harte Temperament 
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„der Arkadier, welches die Kaͤlte eines hochlie⸗ 
„genden Landes verurſacht, zu erweichen und 
„ſanfter zu machen. Aber die Cynaͤthier, die 
„dieſe Kuͤnſte vernachlaͤßigen, find ſo unbaͤn⸗ 
„dig und wild geworden, daß kein Volk in Grie⸗ 
„chenland ſich ſo ſehr durch grauſame Handlun⸗ 
„gen unterſcheidet. Dieſe Betrachtung muß 
„die Arkadier bewegen, von ihrer muſtcaliſ hen 
„Erziehung niemahls abzuweichen; und ſie muß 
„den Cynaͤthiern die Augen oͤffnen, und ſie 
„überzeugen, von welcher Wichtigkeit es für fie 
„fen wuͤrde, die Muſik, und jede Uebung, 
„welche ihre Sitten ſanfter machen kann, in 
„ihrer Stadt wieder herzuſtellen; denn auf kei⸗ 
„ne andre Weiſe koͤnnen fie hoffen, ihre viehi⸗ 
yſche Wildheit zu zaͤhmen *). 


ſtiemand wird ſich wundern, der Mufif eis 
nen ſolchen Einfluß zugeſchrieben zu ſehen, der in 
England ein gegenwaͤrtiges Exempel eines eben 
fo mächtigen. Einfluſſes einer andern der ſchoͤnen 
Kuͤnſte bemerkt hat. Zum Unglück iſt er eben das 
Gegentheil des vorigen, denn er hat den Sitten 
der Engländer mehr Schaden gethan, als jemahls 
die Muſik den Arkadiern genutzt hat. 


Dd a Der 


) Polybius, im 3. Cap. des 4. Buches. 


424 Von dem Gartenbau Cap. 24. 


Der wollüftige Hof Carls des zwenten hat 
neben ſeinen vielen Ausſchweifungen eine Peſt 
hervorgebracht, deren Gift biß auf dieſen Tag⸗ 
noch wirket. Die engliſche Comoͤdie, welche die 
Sitten dieſes Hofes ſchilderte, wurde aͤußerſt 
luͤderlich, und hat ſich noch bißher ſehr wenig ges 
beſſert. Der Gebrauch iſt zu einer Regel ge 
worden, die Hauptcharaktere mit jedem Modela⸗ 
ſter aufzuſtutzen, ſo grob es auch ſeyn mag. Aber 
da dergleichen Charaktere, in ihrem wahren 
Lichte betrachtet, abſcheulich ſeyn wuͤrden, fo 
braucht man alle Sorgfalt, ihre Lingeftaltheit 
unter den Verſchoͤnerungen des Witzes, der Leb— 
haftigkeit, der Munterkeit, zu verhuͤllen, welches 
Eigenſchaften ſind, die in vermiſchten Geſellſchaf— 
ten eine große Figur machen. Man braucht 
nicht viel Nachdenken, um den Einfluß ſolcher 
Comoͤdien zu entdecken. Ein junger Menſch in 
guten Umſtaͤnden, der endlich dem Zwang und 
der Strenge der akademiſchen Erziehung entgan⸗ 
gen iſt, koͤmmt in die Hauptſtadt mit aller Faͤ⸗ 
higkeit zu jeder Art von Ausſchweifungen. Das 
Thehrer wird feine Lieblingsergetzung, die Leb⸗ 
haftigkeit und der Glanz der Hauptperſonen be 
zaubern ihn. Der Widerwille, den ihm an⸗ 
fangs das Laſter verurſacht, wird immer ſchwaͤ⸗ 
cher, und macht neuen Begriffen Platz, die fer 


ner Meynung nach edler find, vermittelſt wels 
cher 
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cher eine vollkommne Verachtung der Religion, und 
ein offenbarer Krieg wider die Keuſchheit der 
Weiber, Wittwen, und Maͤdgen, aus ſchaͤndli⸗ 
chen Laſtern in Modetugenden verwandelt wer⸗ 
den. Die Anuſteckung verbreitet ſich allmaͤhlig 
durch alle Staͤnde, und wird allgemein. Welch 
ein williges Gehoͤr wollte ich demjenigen geben, 
der mir beweiſen koͤnnte, daß alles dieſes nur Ein⸗ 
bildung iſt! Aber die Luͤderlichkeit ſo vieler rei⸗ 
cher und vornehmer junger Englaͤnder laͤßt an 
der Richtigkeit dieſer Beobachtung nicht zwei⸗ 
feln. Sir Harry Wildair hat manchen luͤ⸗ 
derlichen jungen Herrn gezogen; und Ranger, 
ſein demuͤthiger Nachahmer, im Mistrauiſchen 
Ehemann, hat nicht wenig beygetragen, dieſen 
zuͤgelloſen Charakter fortzupflanzen. Wie weni⸗ 
ge ſind unter dem galanten Frauenzimmer, die 
einen Anſtrich von der Moral des Theaters be— 
kommen haben, die nicht lieber die lebhafte, die 
witzige, obgleich unordentliche Lady Townly ſeyn 
möchten, als die kaltſinnige, ſtille, obgleich tus 
gendhafte Lady Grace? Wie haſſenswerth müf 
fen die Scribenten ſeyn, die auf dieſe Weiſe die 
Anſteckung des Laſters durch ihr Vaterland ver— 
breiten, und die Talente, die ſie von ihrem Schoͤpfer 
haben, mit der größten Uindankbarkeit wider ihn 
ſelbſt anwenden, indem fie feine Geſchoͤpfe zu vers 
derben und zu verunſtalken ſuchen! Wenn Con⸗ 
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greven ſeine Comoͤdien, in den letzten Augenbli⸗ 
cken feines Lebens, nicht mit gewiſſensangſt fol⸗ 
terten, fo muß er alles Gefühl der Tugend ver⸗ 
lohren gehabt haben. Und ſolche Scribenten Fönz 
nen, ſich nicht damit entſchuldigen, daß ihre Co⸗ 
moͤdien ergetzen; man müßte denn beweiſen koͤn⸗ 
nen daß Witz, Lebhaftigkeit, und dergleichen an⸗ 
genehme Eigenſchaften, einen laſterhaften Cha: 
rakter beſſer als einen tugendhaften kleiden. Aber 
das gerade Gegentheil davon iſt in der Theo⸗ 
rie bewieſen, und wird durch die Erfahrung, 
in den Luſtigen Frauen zu Windſor, beſtaͤt⸗ 
tigt, einem Schuſpiele, wo wir durch die Auffuͤh⸗ 
rung zwoer Frauen, die ſich nicht weniger durch 
die reinſten Sitten, als durch Geiſt und Munter⸗ 
keit unterſcheiden, ungemein ergetzt werden. 


XXV. Cap. 


% 


XIV. Cap. 
Von der Regel des Geſchmacks. 
„Do man uͤber den Geſchmack nicht ſtreiten 


muß „ den Geſchmack in feiner weitlaͤuf⸗ 
tigſten Bedeutung genommen, iſt ein Satz, der 
fo allgemein angenommen wird, daß er zu einem 
Spruͤchworte geworden iſt. So viel iſt in der 
That offenbar „daß wenn das Spruͤchwort bey 
irgend einem äußerlichen Sinne richtig iſt, es 
auch bey den andern richtig ſeyn muß. Wenn die 
ergetzenden Gefuͤhle des Gaumens keine verglei⸗ 
chende Pruͤfung geſtatten, ſo muͤſſen die Er⸗ 
getzungen des Geruchs, des Schalles, des Fuͤh⸗ 
lens, ja ſelbſt des Sehens daſſelbe Vorrecht ha: 
ben. Nach dieſer Art zu denken verdient ein 
Menſch keinen Tadel, der fo gar, gegen Schön: 
heit, Groͤße, oder Zierlichkeit unempfindlich, den 
Tuͤrkenkopf auf dem Schilde des Wirthshauſes 
dem beſten Gemaͤhlde des Raphael, oder einen Go⸗ 
thiſchen Thurm dem ſchoͤnſten griechiſchen Ge baͤue 
vorzieht; oder der den Geruch eines faulen Aaſes 
dem Geruche der wohlriechendſten Blume, oder 
ein Gemiſch mishaͤlliger Töne der ausgeſuchteſten 
Harmonie vorzieht. 


Aber 
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Aber wir dürfen hier noch nicht ſtill ſtehn. 
Wenn die Ergetzungen der aͤußerlichen Sinnen 
keiner Critik unterworfen ſind, warum nicht alle 
unſre Ergetzungen, aus welcher Quelle ſie auch 
entſpringen mögen? ft über den Geſchmack, in 
feiner eigentlichen Bedeutung, nicht zu ſtreiten, 
fo iſt auch eben fo wenig Ulrſache, in der figuͤrli⸗ 
chen Bedeutung darüber zu ſtreiten. Das 
Spruͤchwort gilt folglich fuͤr beyde; und in dieſem 
weiten Verſtande kann es in folgenden allgemei⸗ 
nen Satz aufgeloͤſt werden: daß in Anſehung der 
ſinnlichen Empfindungen, nach welchen gewiſſe 
Gegenſtaͤnde angenehm, und andre unangenehm 
ſcheinen, nichts gut oder ſchlecht, nichts recht 
oder unrecht iſt; daß jedem Menſchen ſein eig⸗ 
ner Geſchmack eine Regel iſt, die nicht weiter un⸗ 
terſucht werden darf; und daß folglich kein Grund 
des Tadels wider einen Menſchen ſeyn kann, 
wenn ein ſolcher Menſch exiſtirt, dem Blackmore 
beſſer gefaͤllt als Homer, Eigennutz beſſer als 
Menſchenliebe, oder Feigherzigkeit beſſer als 
Heldenmuth. 

In dieſen Faͤllen iſt das Spruͤchwort in der 
That ſehr weit getrieben. Gleichwohl ſcheint es 
ſchwer, es zu untergraben, oder es von irgend eis 
ner Seite gluͤcklich anzugreifen. Denn kann 
nicht jeder Menſch ſo gut entſcheiden, als ein andrer, 


was ihm ſelbſt angenehm oder unangenehm iſt? 
Scheint 
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Scheint es nicht eigenſinnig, und vielleicht thoͤricht, 
zu behaupten, daß ein Menſch nicht ergetzt ſeyn 
muß, wenn er es wirklich iſt, oder daß er kee 
ſeyn muß, wenn er es nicht iſt? 17 


Dieſe Gruͤnde mögen verwirren, aber fie wie 
derſprechen unfrer Empfindung, und koͤnnen folge, 
lich nicht Überzeugen ; jeder Menſch von einigen 
Geſchmacke muß nothwendig fuͤhlen, daß ſie 
falſch ſind, ſo ungeſchickt er auch ſeyn mag, den 
Betrug zu entdecken. Zugleich aber, obgleich 
kein Menſch von Geſchmack zugeben wird, daß das 
Spruͤchwort in jedem Falle richtig ſey, wird doch 
auch Niemand behaupten, daß es in keinem Falle 
richtig ſey. Es giebt ohne Zweifel Gegenſtande, 
die uns gefallen oder nicht gefallen koͤnnen, ohne 
daß unſer Geſchmack dem geringſten Tadel daruͤber 
ausgeſetzt ſeyß. Sollte ein Philoſoph ein Ver; 
zeichniß der menſchlichen Ergetzungen nach der 
Ordnung ihres Ranges machen, ſo daß die 
großere Wichtigkeit jeder Ergetzung durch den 
hoͤhern Platz bezeichnet wuͤrde, den ſie einnaͤhme, 
fo würde jede beſondre Ergetzung nicht einen ber 
ſondern Platz einnnehmen koͤnnen, ſondern er wuͤr⸗ 
de manche, die vielleicht aus verſchiednen Gegen⸗ 
ſtaͤnden entſpringen wuͤrden, neben einander ſtel⸗ 
len muͤſſen, entweder weil ſie gleich wichtig, oder 
nur ſo ah von einander unterſchieden waͤ⸗ 
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ren, daß eine Ulntertheilung unnöthig ſeyn wuͤrde. 
Die Natur hat dieſen Weg genommen, ſo fern 
wenigſtens, wie ergetzende Gegenſtaͤnde, dem 
groͤßten Theile der Menſchen erſcheinen. Es 
kann Ulntertheilungen ohne Ende geben; aber 
wir werden nur die allgemeinern Theilungen ge: 
wahr, deren jede viele Ergetzungen von verſchied⸗ 
nen Arten enthaͤlt. Bey dieſen gilt das Sprüche 
wort im genauſten Verſtande; denn welcher 
Grund kann bey Ergetzungen von gleichem Range 
ſeyn, die eine der andern vorzuziehen? Glebt ir⸗ 
gend ein beſondrer Menſch einer den Vorzug, fo 
kann der Geſchmack nicht die Ulrſache ſeyn, fons 
dern Gewohnheit, Nachahmung, oder etwas 
Ee in der A N 


Die Natur iſt in ihrer Reihe von Ergetzun⸗ 
gen mit Theilungen ſparſam geweſen; ſie hat weis⸗ 
lich und liebreich jede Theilung mit vielen Er⸗ 
getzungen gefuͤllt, damit jeder Menſch mit ſeinem 
Looſe vergnuͤgt ſeyn möge, ohne das Glück eines 
andern zu beneiden. Viele Haͤnde muͤſſen ar⸗ 
beiten, um uns die Bequemlichkeiten des Lebens 
zu verſchaffen, und es iſt nothwendig, daß es denn 
verſchiednen Gattungen von Arbeit, fie mögen 
mehr oder weniger angenehm ſeyn, nicht an Haͤn⸗ 
den fehle. Ein zu feiner und zarter Geſchmack 
würde dieſem Plane zuwider ſeyn; denn er wuͤr⸗ 
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de manche Arbeiten mit Händen uͤberhaͤufen, und 
andre, die nicht weniger nuͤtzlich find, ganz vers 
ſaͤumt laffen. In unſrem gegenwaͤrtigen Zus 
ſtand iſt es ein großes Gluͤck, daß die meiſten in 
ihrer Wahl nicht eckel ſind; ſie greifen willig zu 
den Arbeiten, Ergetzungen, Speiſen, und Geſell— 
ſchaften, die das Gluͤck ihnen auf den Weg legt; 
und iſt auch anfangs irgend ein verdruͤßlicher Um- 
ſtand dabey, ſo macht ihn die Gewohnheit bald 
leicht. 

In dieſen izt angezeigten Faͤllen wird das 
Spruͤchwort gelten; aber will man es uberhaupt 
auf jeden Gegenſtand des Geſchmackes anwenden, 
ſo findet man unuͤberſteigliche Schwierigkeiten. 
Was ſoll man beſonders bey der Schwierigkeit 
ſagen, die aus der menſchlichen Natur ſelbſt ent⸗ 
ſpringt? Reden wir nicht von einem guten und 
ſchlechten, von einem richtigen und unrichten Ge⸗ 
ſchmacke? Und radeln wir nicht, indem wir die⸗ 
fen Unterſcheid vorausſetzen, mit großer Zuver— 
ſicht, Seribenten, Mahler, Baukuͤnſtler, uͤber⸗ 
haupt jeden, der in den ſchoͤnen Kuͤnſten arbeiter? 
Sind ſolche Eritiken abgeſchmackt und ohne 
Grund? Haben die oben angezeigten Ausdruͤcke, 
die allen Völkern und in allen Sprachen gewoͤhn⸗ 
lich ſind, gar keine Bedeutung? Das kann 
ſchwerlich ſeyn; alles, was allgemein iſt, muß 
einen Grund in der Natur haben. Koͤnnen wir 
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an dieſen Grund kommen, ſo wird die Regel des 
Geſchmacks nicht mehr ein Geheimniß ſeyn. 


Wir haben ein Gefuͤhl, oder eine Uleberzeugung 
von einer gemeinſchaftlichen Natur, nicht nur in 


unſrer Gattung, ſondern auch in jeder Gattung 


der Thiere, und unſre Uleberzeugung wird durch 
die Erfahrung bekraͤftigt; denn bey Geſchoͤpfen 
derſelben Gattung zeigt ſich eine merkliche Ein⸗ 


foͤrmigkeit, ſo wie eine nicht weniger merkliche 


Mannichfalligkeit bey Geſchoͤpfen verſchiedner 
Gattungen. Dieſe gemeinſchaftliche Natur wird 
als ein Modell, oder als eine Regel für jedes 


einzle Geſchoͤpf, das zu der Gattung gehoͤrt, bes’ 
trachtet). Daher iſt es uns etwas Wunderba⸗ 


res, wenn wir urgend ein Geſchoͤpf von der ge⸗ 
meinſchaftlichen Natur ſeiner Gattung abweichen 
ſehn, es mag entweder in ſeiner innerlichen oder 
in ſeiner aͤußerlichen Einrichtung ſeyn. Ein 
; 8849 Kind, 


8 ) Wie ‚natürlich dem Menſchen dieſes Gefuͤhl 


von der 2 nnehmlichkeit desjenigen iſt, was der 
Art gemaͤß iſt, ſieht man ſelbſt aus der Etimo⸗ 
logie der Worte, mit denen in einigen Spra⸗ 
chen die Eigenſchaften benennt werden, die uns 


an Menſchen vrrzuͤglich angenehm find. Im 


Grrechiſchen en, im Lateiniſchen Urbanus, 
was der Stadt gemaͤß iſt, noch beſſer im Deut⸗ 
ſchen, Artig, was der Art gemäß iſt. 
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Kind, das mit einem Abſcheu fuͤr ſeiner Mutter 
Milch gebohren iſt, ſcheint uns ſo wunderbar, als 
wenn es ohne Mund oder mit mehr als Einem 
Munde gebohren waͤre ). Dieſe Ueberzeugung 
von einer gemeinſchaftlichen Natur in jeder Öat: 
tung dient uns vortreflich, die Dinge in ihre Ge: 
ſchlechter und Gattungen zu vertheilen, wozu 
wir aͤußerſt geneigt ſind, nicht nur bey Thieren, 
und vielleicht auch bey Vegetabilien, wo uns die 
Natur auf den Weg gebracht hat, ſondern auch 
bey manchen andern Dingen, wo kein andrer 
Grund zu einer ſolchen Vertheilung iſt, als unſre 
bloße PR 


Was beſonders die gemeinfchaftliche Natur 
des Menſchen betrift, ſo haben wir eine Lieber: 
zeugung, daß ſie ſowohl unveraͤnderlich als allgemein 
iſt, daß ſie kuͤnftig eben dieſelbe ſeyn wird, die ſie 
jetzt iſt, und vordem geweſen, dieſelbe bey allen 
Nationen, und in allen Theilen der Erde. Und 
wir werden hier nicht hintergangen; denn wenn 
man nur den Ulnterſchied, den die Erziehung, und 
die allmaͤhlige Verfeinerung der Sitten wirkt, 

abſon⸗ 


) Man ſehe die Verſuche uͤber die Moral und 
‚natürliche Religion, im I. Theil, I. Capitel 


III. Theil. Ee 
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abſondert, ſo ſtimmt die Erfahrung ganz genau 
mit unſrer Uleberzeugung uͤberein. 

Wir find fo eingerichtet, daß wir uns dieſe ges 
meinſchaftliche Natur nicht nur als unveraͤnder⸗ 
lich, ſondern auch als vollkommen oder echt 
vorſtellen; und folglich, daß die einzeln Dinge 
derſelben gleichfoͤrmig ſeyn muͤſſen. Jede merk— 
liche Abweichung von dem Modell macht daher 
einen Eindruck von Unvollkommenheit, Unregel⸗ 
maͤßigkeit, oder Unordnung auf uns; ſie iſt uns 
angenehm, und erregt in uns eine verdruͤßliche 
Bewegung; Misgeburten erregen die Neube⸗ 
gierde eines Philoſophen, aber wirken allemahl 
einen hohen Grad von Abſcheu. 

Dieſe Uleberzeugung von einer gemeinſchaftli⸗ 
chen Natur oder Regel, und von ihrer Richtig⸗ 
keit, giebt uns einen deutlichen Grund des Wer 
griffes, den wir von einem richtigen und einem 
unrichtigen Gefuͤhl oder Geſchmack in der Moral 
haben. Sie giebt uns einen nicht weniger deut⸗ 
lichen Grund des Begriffes, den wir von einem 
richtigen und einem unrichtigen Gefuͤhl oder Ge⸗ 
ſchmack in den ſchoͤnen Kuͤnſten haben. Ein 
Menſch, der allgemein angenehme Gegenſtaͤnde 
verwirft, und ſich an allgemein unangenehmen Ge⸗ 
genſtaͤnden ergezt, wird als ein Ungeheuer ange⸗ 
ſehn; wir misbilligen ſeinen Geſchmack, als 


ſchlecht oder unrichtig, weil wir einen A | 
es 
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Begriff haben, daß er von der gemeinſchaftlichen 
Regel abweicht. Waͤre der Menſch ſo eingerich⸗ 
tet, daß er keinen Begriff von einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Regel haͤtte, ſo wuͤrde das Spruͤchwort, 
das oben angezeigt worden, uͤberall richtig ſeyn, 
nicht nur in den ſchoͤnen Kuͤnſten, ſondern auch 
in der Moral; dieſes vorausgeſetzt, wuͤrde je⸗ 
dem Menſchen ſein eigner Geſchmack, in Anſe⸗ 
hung beyder, die einzige Regel ſeyn. Aber da 
die Lleberzeugung von einer gemeinſchaftlichen Re⸗ 
gel einen Theil unſrer Natur ausmacht, ſo ſtellen 
wir uns anſchauend einen Geſchmack als gut oder 
richtig vor, der mit der gemeinſchaftlichen Negel 
uͤbereinſtimmt, und einen andern als ſchlecht oder 
unrichtig, der nicht mit ihr uͤbereinſtimmt. 

Kein Ulmſtand in der menſchlichen Natur iſt 
allgemeiner, als die Unruhe, die ein Menſch 
fuͤhlt, wenn feine Meynungen, in Materien von 
Wichtigkeit, von andern verworfen werden. 
Warum aber ſoll ein Unterſchied in Meynungen 
mehr Unruhe verurfachen, als ein Unterſchied in 
der Leibesgeſtalt, in der Geberde, oder in der 
Kleidung? Die Uleberzeugung, die wir von einer 
gemeinſchaftlichen Regel haben, iſt der einzige, 
Grund, der dieſes Geheimniß erklaͤren kann; je⸗ 
der Menſch, uͤberhaupt zu reden, nimmt es als 
ausgemacht an, daß ſeine Meynungen mit den 
gemeinen Ideen des menſchlichen Ge⸗ 

Ee 2 ſchlechts 
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ſchlechts uͤbrreinſtimmen, und ſieht daher diejeni⸗ 
gen, die entgegengeſetzte Meynungen haben, mit 
Verdruß, nicht ſo fern ſie von ihm abgehn; ſon⸗ 
dern ſo fern ſie von der gemeinſchaftlichen Regel 
abgehn; daher ſehen wir in allen Dispuͤten jede 
der beyden Partheyen ſich beſtaͤndig auf die ge 
meinſchaftlichen Vorſtellungen des menſchlichen 
Geſchlechtes, als auf eine entſcheidende Regel, 
berufen. Waͤre dieſe Regel nicht, von deren 
Richtigkeit die Lleberzeugung allgemein iſt, fo kann 
ich nicht den geringſten Grund entdecken, warum 
Leute, die uͤber weſentliche Punkte ſtreiten, in ſo 
viel mehr Hitze und Erbitterung gerathen als wenn 
ſie bloß uͤber gleichguͤltig Punkte ſtreiten. In An⸗ 
ſehung dieſer letztern, die man nicht durch irgend eine 
Regel beſtimmt glaubt, laͤßt man jeden Menſchen 
ungeſtraft für ſich ſelbſt denken; aber dieſe Frey⸗ 
heit geſtattet man nicht in Anſehung der erſtern; 
und aus welcher andern Ulrſache, als weil wir uͤber⸗ 
zeugt ſind, daß die Regel, welche dieſe beſtimmt, bey 
allen Menſchen dieſelben Meynungen wirken muß? 
Mit einem Worte, dieſer Uleberzeugung von ei— 
ner gemeinſchaftlichen Regel muß allein das Ver⸗ 
gnuͤgen zugeſchrieben werden, das wir an denen 
finden, die mit uns gleiche Grundſaͤtze und Mey 
nungen haben, ſowohl als der Abſcheu, den wir 
für diejenigen haben, die darinn von uns abgehn. 


Bey Materien, welche die Regel . 
laßt, 
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laͤßt, finden wir nichts von dieſer Art Vergnuͤ⸗ 


gen oder Abſcheu; ein Gelehrter, wenn ihn nicht 
beſondere Bewegungsgruͤnde lenken, findet nicht 
mehr Vergnuͤgen an dem betrachtenden, als an 
dem handelnden Theile der Menſchen, er waͤhlt 
ſich ſeine Gefaͤhrten und Freunde ohne Unter: 
ſcheid aus beyden Claſſen; ein Mahler ſucht eben 
ſo gern Umgang mit einem Poeten, einem Ton⸗ 
kuͤnſtler, als mit Perſonen von ſeiner Kunſt; 
und ein Menſch wird mir nicht angenehmer, wenn 
er gern Rindfleiſch ißt, wie ich, noch unangeneh⸗ 
mer, wenn er das Schoͤpſenfleiſch vorzieht. . 
Ich habe gewagt zu behaupten, daß mein 
Verdruß nicht dadurch erregt wird, daß eines an⸗ 
dern Meynungen von den meinigen abgehn, ſon⸗ 
dern dadurch, daß ſie von dem abgehn, was ich 
fuͤr die gemeinſchaftliche Regel halte. Da die⸗ 
ſer Punkt von Wichtigkeit iſt, ſo muͤſſen 


wir ihn auſſer allen Zweifel ſetzen. ; Es iſt 


wahr, die Menſchen moͤgen ſich gerne ſelbſt 
ſchmeicheln, indem ſie es für ausgemacht anneh⸗ 
men, daß ihre Meynungen und ihr Geſchmack in 
jeder Abſicht der gemeinſchaftlichen Regel gleich⸗ 
foͤrmig ſind; aber es koͤnnen Ausnahmen ſeyn, 
und die Erfahrung zeigt uns, daß wirklich welche 
ſind. Man hat unzaͤhlige Beyſpiele von Perſo⸗ 
nen, die ſich in die groͤbern Ergetzungen des 
, des Trunkes, des guten Effens vd. fen 
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ken, ohne den geringſten Geſchmack für feinetes 
Vergnuͤgen zu haben, wie dasjenige, zum Exem⸗ 
pel, das uns die fehönen Kuͤnſte gewaͤhren; aber 
eben dieſe Perſonen fuͤhren eine gleiche Sprache 
mit dem uͤbrigen Theile der Menſchen, wenn von 
feinerem Vergnuͤgen die Rede iſt, und geben die⸗ 
ſem den Vorzug; ſie loben allemahl diejenigen, 
die einen feinern Geſchmack, als ſie ſelbſt, ha⸗ 
ben, und ſchaͤmen fich des ihrigen, als eines nie⸗ 
drigen chieriſchen Geſchmackes. Man ſucht ver⸗ 
gebens von dieſer ſonderbaren Unpartheylichkeit 
zu eignem Nachtheil, einen andern Grund, als 
die Gewale der gemeinſchaftlichen Regel. Jeder 
Menſch, die niedertraͤchtigſten nicht ausgenom⸗ 
men, hat ein natuͤrliches Gefuͤhl von der Wuͤrde 
der menſchlichen Natur ); dieſem gemäß wird 
jeder Menſch im Verhaͤltniß der Wuͤrde ſeines 
Charakters, feiner Geſinnungen, und Handlun⸗ 
gen, geſchaͤtzt; und in den eben angezeigten Very 
ſpielen ſehen wir, daß dieſes Gefuͤhl von der Wuͤr⸗ 
de der menſchlichen Natur ſo ſtark iſt, daß es 
ſelbſt die Partheylichkeit fuͤr uns ſelbſt uͤberwaͤl⸗ 
tigt, und uns zwingt, unſern eignen Geſchmack 
zu verachten, wenn wir ihn mit dem e 
Hema andrer vergleichen. 
In unfrer Lleberzeugung von einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Regel, und in dem Vergnuͤgen, = 
re N un 
) Man fehe das XI. Cap. 


Cap. 25. des Geſchmacks. 439 


uns einzle Perſonen durch ihre Gleichfoͤrmigkeit 
mit derſelben geben, zeigt ſich eine ſonderbare 
Endurſache. Die Einfoͤrmitgkeit des Geſchmacks 
und der Meynungen in wichtigen Materien ſtif— 
tet eine genaue Verbindung zwiſchen einzeln Per⸗ 
ſonen, und iſt ein großer Vortheil in dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtande des Menſchen. In Anſehung 
der Moral beſonders wuͤrden die Menſchen un⸗ 
gluͤcklich ſeyn, wenn dieſe Einfoͤrmigkeit nicht 
herrſchte; in Abſicht auf Recht und Unrecht iſt 
es nothwendig, daß die Handlungen aller Men⸗ 
ſchen einfoͤrmig ſeyn, und zu dieſer Einfoͤrmig⸗ 
keit iſt es nothwendig, daß alle Menſchen auf ei⸗ 
nerley Art uͤber dieſe Materie denken. Wenn 
ſie durch irgend einen unregelmaͤßigen Trieb von 
einander abgehn, fo beruft man ſich auf die ge 
meinſchaftliche Vorſtellung des ganzen menſchlichen 
Geſchlechts, als auf die Regel; und es iſt die 
Pflicht der Richter, in Sachen beſonders, wo 
über Billigkeit geſtritten wird, dieſer Regel ge⸗ 
maͤß zu entſcheiden. Man geſteht, daß eine glei⸗ 
che Einfoͤrmigkeit in andern Materien des Ge⸗ 
ſchmacks nicht fo genau nothwendig iſt. Obgleich, 
die Menſchen uͤberhaupt, als Mitglieder deſſel— 
Staates, mit einander verbunden ſind, ſo ſind 
fie doch durch Geburt, Aemter, oder Befchäfftı- 
gungen von einander abgeſondert, und in ver— 


ſchiedne Claſſen vertheilt, und dadurch verſchied 
Ee 4 ner 
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ner Ergetzungen fähig; und fo fern iſt die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Geſchmacks der allgemeinen Ver⸗ 
bindung nicht hinderlich. Aber in Anſehung der 
weſentliehſten Ergezungen, die am beſten gemein⸗ 
ſchaftlich genoſſen werden, iſt die Einfoöͤrmigkeit 
des Geſchmackes, zweener großen Enzwecke we⸗ 
gen, nothwendig; erſtlich, um die Menſchen ge⸗ 
nauer im geſellſchaftlichen Leben zu verbinden, 
Hund zunaͤchſt, um dieſe Ergetzungen zu ihrer größ⸗ 
ten Vollkommenheit zu bringen. In Anſehung 
des erſten iſt es gewiß, daß wenn jeder Menſch, 

ſtatt eines gemeinſchaftlichen Geſchmackes, ſeinen 
eignen Geſchmack für ſich hätte, der ihn bewegte, 
ſeine Gluͤckſeligkeit in Dinge zu ſetzen, die andern 
gleichguͤltig oder vielleicht unangenehm wären, 
in dieſem Falle, ſage ich, iſt es gewiß, daß die 
weſentlichen Ergetzungen nicht gemeinſchaftlich ge’ 
noſſen werden Fönnten.. Jeder Menſch wuͤrde 
ſeiner eignen Gluͤckſeligkeit nachgehn, indem er die 
andern flöhe; und ſtatt des natürlichen Hanges 
zur Geſellſchaft, der bey dem menſchlichen Gr 
ſchlechte fo merklich iſt, würden wir einen Abſchen 
fuͤr die Geſellſchaft bekommen. Der Menſch 
wuͤrde ſich ſelbſt widerfprechen ; fein Vortheil wur’ 
de ihn zur Geſellſchaft führen, und fein Geſchmack 
wuͤrde ihn von ihr entfernen. Den andern End⸗ 
zweck werden wir am beſten durch beſondre 5 | 
erklären. Die Einförmigfeit des Geſchmacks he 

gie 


Cap. 25. des Geſchmacks. 441 


giebt Gelegenheit zu koſtbaren und zierlichen Ges 
baͤuden, zu ſchoͤnen Gaͤrten, zu Verſchoͤnerungen, 
die allenthalben gefallen; denn ohne dieſe Einfoͤr⸗ 
migkeit wurden Leute von Genie keine Belohnung, 
weder Ehre noch Vortheil, finden, die ſie ermun⸗ 
tern koͤnnten, ſich mit dergleichen Werken zu be⸗ 
ſchaͤfftigen, und ſie zu ihrer Vollkommenheit zu 
bringen. Dieſelbe Einfoͤrmigkeit des Ge⸗ 
ſchmacks iſt eben fo nöshig, die Kuͤnſte der Mah⸗ 
lerey, der Muſik, der Sculptur, zur Vollkom⸗ 
menheit zu bringen, und zu dem Aufwande zu 
reizen, der ihnen noch noͤthig iſt, wenn ſie ſchon 
zur Vollkommenheit gebracht ſind. Die Natur 
iſt uͤberall mit ſich ſelbſt einig; ſie hat uns ſo ein⸗ 
gerichtet, daß wir einen lebhaften Geſchmack für, 
die fchönen Kuͤnſte haben, die eine reiche Quelle 
von Gluͤckſeligkeit, und der Tugend nicht wenig 
befoͤrderlich find; zugleich hat fie uns mit dieſer 
Einfoͤrmigkeit des Geſchmackes gebildet, um die⸗ 
ſem die nörhigen Gegenſtaͤnde zu verſchaffen; die 
ſchoͤnen Kuͤnſte wuͤrden nie eine Figur haben ma⸗ 
chen koͤnnen, wenn nicht dieſe Einfoͤrmigkeit das 
Uebergewicht in unſrer Natur haͤtte. 


Auf dieſe Art iſt auf die Ueberzeugung, die 
dem ganzen Geſchlechte gemeinſchaftlich iſt, eine 
Regel des Geſchmackes gegruͤndet worden, nach 
der wir den Geſchmack jedes einzeln Menſchen, 

Ee 5 ohne 
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ohne den geringſten Zweifel dabey zu haben, be⸗ 
urtheilen. Dieſe Regel, welche beſtimmt, was 
für Handlungen recht oder unrecht, was fin wel⸗ 
che ſchicklich oder unſchicklich ſind, hat die Lehrer 
der Moral in den Stand geſetzt, Regeln fuͤr unſer 
Betragen feſtzuſetzen, von denen man keinem 
Menſchen abzuweichen geſtattet. Nach derſel— 

ben Regel beſtimmen wir auch in allen ſchoͤnen 
Kuͤnſten, was ſchoͤn oder haͤßlich, erhaben oder 
niedrig, ſchicklich oder unſchicklich, in guter oder 
uͤbler Verhaͤltniß iſt; und hier, wie in der Mo⸗ 
ral, verwerfen wir mit Recht jeden Geſchmack, 
der von demjenigen abweicht, was auf dieſe Weiſe 
durch die gemeinſchaftliche Regel beſtimmt iſt. 


Wir haben alſo entdeckt, daß wirklich eine Re⸗ 
gel in der Natur iſt, nach der wir den Geſchmack 
einzler Menſchen in den ſchoͤnen Kuͤnſten ſowohl 
als in der Moral beurtheilen; aber damit iſt die 
Arbeit noch nicht geendigt, die wir unternommen 
haben. Wir haben einen noch wichtigern Theil 
dieſer Materie vor uns, wir muͤſſen noch zu be⸗ 
ſtimmen ſuchen, welche denn die wahre Regel der 
Natur iſt; wir wuͤrden ſonſt in Gefahr ſeyn, 
uns eine falſche Regel aufdringen zu laſſen. Aber 
auf welchem Wege können wir dieſe Regel finden? 
Dieſer zeigt ſich uns nicht ſo bald; natürlicher 


Weiſe ſollte man glauben, daß es die allgemeine 
Mey⸗ 
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Meynung und der allgemeine Gebrauch waͤre; 
und gleichwohl, wenn wir dieſen nachgehn, fin⸗ 
den wir uns in unendliche Labyrinthe verwickelt. 
Die Geſchichte unterrichtet uns, daß nichts unbe⸗ 
ſtaͤndiger iſt, als der Geſchmack in den ſchoͤnen 


Kuͤnſten. Folgen wir dem großen Haufen, ſo 


wird der Gothiſche Geſchmack in der Architektur 
dem Griechiſchen, und der Chineſiſche vermuth⸗ 
lich beyden vorgezogen werden. Wir wuͤrden kein 
Ende finden, wenn wir alle die verſchiednen Ar⸗ 
ten des Geſchmacks im Gartenbau, die zu ver⸗ 
ſchiednen Zeiten den Vorzug gehabt, und 
noch izt in verſchiednen Ländern den Vorzug has 
ben, aufſuchen wollten. In Frankreich verachten 
die Damen die Farben der Natur, und beſchmie⸗ 
ren ihre Wangen mit einem rothen Pulver; ja, 
in den Alpen finden die Einwohner einen Ges 
ſchmack an denen unnatuͤrlichen Geſchwulſten am 
Halſe, die ihnen eigen find. Aber wir muͤſſen 
bey dieſen ſeltſamen Faͤllen den Muth nicht ver⸗ 
liehren, da wir in der Moral eben ſo viel Un⸗ 
ſtaͤtigkeit finden. Iſt es nicht bey gewiſſen Na⸗ 
tionen fuͤr recht gehalten worden, daß ein Mann 
ſeine Kinder zu Sklaven verkaufte, daß er ſie in 
ihrer Kindheit wilden Thieren ausſetzte, oder daß 
andre fie für die Verbrechen ihrer Eltern beftraf: 
ten? Iſt etwas jemahls gemeiner geweſen, als 
einen Feind bey kaltem Blute zu ermorden? Sind 
d nicht 


a. 
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nicht ſogar Geſetze geweſen, die den abſcheulichen 
Gebrauch der Menſchenopfer geboten, der nicht 
weniger gottlos als unmoraliſch iſt? Dergleichen 
Abweichungen von den Regeln der Moral bewei⸗ 
ſen nichts mehr, als daß die Menſchen, urſpruͤng⸗ 
lich wild und viehiſch, lange Zeit in der Geſell⸗ 
ſchaft ſich abſchleifen muͤſſen, ehe ſie Vernunft 

und Feinheit des Geſchmacks erlangen. Wenn 
wir die Regeln der Moral beſtimmen wollen, ſo 
berufen wir uns nicht auf die allgemeinen Vor⸗ 
ſtellungen der Wilden, ſondern des vollkommnen 
Theiles der Menſchen; ſo verfahren wir auch bey 
den Regeln der ſchoͤnen Kuͤnſte; weder in dieſen 
noch in jener koͤnnen wir uns ſicher auf einen oͤrt⸗ 
lichen oder voruͤbergehenden Geſchmack verlaſſen, 
ſondern auf denjenigen, der unter feinern Natio⸗ 
nen am allgemeinſten und dauerhafteſten iſt. 


Auf dieſe Weiſe iſt eine Regel der Sitten mit 
einer ziemlichen Richtigkeit beſtimmt worden, und 
wird täglich von fähigen Richtern, mit allgemei⸗ 
nem Beyfall, als ein Maaßſtab gebraucht. Die 
Regel des Geſchmacks in den ſchöͤnen Kuͤnſten iſt 
noch nicht zu einer ſolchen Vollkommmenheit ge⸗ 
bracht; und man findet leicht den Grund dieſes 
langſamern Fortganges. Zwar machen gewiſſe 
Gegenſtaͤnde in dieſen Kuͤnſten ſo lebhafte Ein⸗ 
druͤcke der Schönger, „der Groͤße, der Wa 

niß / 
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niß, daß fie einen allgemeinen Beyfall gebieten; 
über dieſes iſt felten der Fall Das Gefuͤhl vom 
Richtigen und Ulnrichtigen in Handlungen iſt lebe 
haft und beſtimmt, weil ſeine Gegenſtaͤnde ſich deut⸗ 
lich von einander unterſcheiden laſſen; da Hinge 
gen das Gefühl vom Richtigen und Ulnrichtigen 
in den ſchoͤnen Kuͤnſten ſchwach und wankend iſt, 
weil ſeine meiſten Gegenſtaͤnde nicht anders als 
durch dunkle und feine Kennzeichen von einander 
unterſchieden werden koͤnnen. Ulnd hier entdecke 
ich eine ſehr merkwuͤrdige Endurſache dieſes Un⸗ 
terſcheides zwiſchen dem moraliſchen Gefuͤhl und 
dem Geſchmack in den ſchoͤnen Kuͤnſten. Jenes 
muß, als eine Regel des Wandels, und als ein 
Geſetz, dem wir gehorchen muͤſſen, deutlich und 
gebietend ſeyn; dieſer hat keinen Anſpruch auf ein 
gleiches Vorrecht, da er bloß zu unſrem Vergnuͤ⸗ 
gen dient. Er moͤchte, wenn er ſtark und leb⸗ 
haft waͤre, in unſre Pflichten Eingriffe thun, und 
unſre Aufmerkſamkeit von wichtigern Materien 
abwenden; und wenn er deutlich und gebietend 
waͤre, ſo wuͤrde keine Verſchiedenheit des Ge⸗ 
ſchmackes, kein Unterſchied zwiſchen einem feinen 
und groben Geſchmacke mehr Statt finden, wel— 
ches aller Nacheiferung, und folglich aller Ver⸗ 
befferung ein Ende machen wurde. ö 


a Aber 
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Aber wir wollen zu unſcem Subjekte zuruͤck⸗ 
kehren. So matt und dunkel auch das allgemei⸗ 


ne Gefuͤhl der Menſchen in Anſehung der ſchoͤnen 


Kuͤnſte ſeyn mag, ſo iſt es gleichwohl die einzige Re⸗ 
gel in dieſen, ſowohl als in der Moral. Es iſt 
wahr, daß bey Erforſchung dieſes allgemeinen 
Gefuͤhls, in Anſehung der ſchoͤnen Kuͤnſte, mehr 
Vorſichtigkeit noͤthig iſt, als in Anſehung der 
Moral; bey dieſer koͤnnen an jedem Menſchen 
Erfahrungen gemacht werden; aber bey jenen 
iſt eine kluge Wahl noͤchig, denn wir wuͤrden uns 
gewiß verirren, wenn wir unſre Erfahrungen von 


jeder Art Menſchen ohne Ulnterſchied ſammlen 


wollten. Diejenigen, die ſich ihre Nahrung 
durch Leibesarbeit verſchaffen, ſind ganz ohne 
Geſchmack, ohne denjenigen Geſchmack wenig⸗ 


ſtens, der in den ſchoͤnen Kuͤnſten nutzen kann. 


Die ſe Betrachtung ſchließt ſchon den größten Theil 
der Menſchen bey unſrer Wahl aus; und in dem 
uͤbrigen Theile iſt der Geſchmack bey vielen ſo ver⸗ 
derbt, daß ihre Stimme ganz unguͤltig iſt. Das 
allgemeine Gefuͤhl muß daher auf die Wenigen 
nur eingeſchraͤnkt werden, die dieſen Einwuͤrfen 
nicht bloß ſtehn. Aber da dieſe Wahl die Sache 
von neuem in Ungewißheit zu ſetzen ſcheint, ſo muͤſ— 
ſen wir dieſen Theil unſerer Materie mehr ent⸗ 
wickeln. 


Nichts 


| 


Cap. 25. des Geſchmacks. 447 


Nichts iſt geſchickter, als die Wolluſt, unfre 
ganze innere Einrichtung zu verwirren, und un: 
ſern Geſchmack, nicht nur in den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten, ſondern ſelbſt in der Mort „zu verderben; 
fie. unterlaͤßt niemahls, in der Folge einer gewiſ⸗ 
ſen Zeit, alle die ſympathetiſchen Neigungen zu 
vertilgen, und die Fertigkeit eines viehiſchen Ei⸗ 
gennutzes zu wirken, der vom Menſchen nichts 
als die Geſtalt übrig laͤßt. Daß Leute dieſer 
Art keine Stimme geben koͤnnen, daruber iſt wohl 
kein Zweifel. Wir wollen zunaͤchſt an den Rei⸗ 
chen die Probe machen, die gern Aufwand ma⸗ 
chen moͤgen; der Reichthum wirkt gemeiniglich 
ein Verlangen, ſich vor andern bervorzuthun, und 
von ihnen verehrt zu werden. Dieſes Verlan⸗ 
gen aͤußert ſich in koſtbarem Hausrath, in einer 
Menge Bedienten, in einer praͤchtigen? Bohnung, 
überhaupt in allen was ſchimmert und blendet, um 
die Anſchauenden in Erſtaunen zu ſetzen, und fie 
zu demuͤthigen; Simplicitaͤt, Zierlichkeit, Schick 
lichkeit, alles was bloß natürlich, ſanft oder lies 
benswuͤrdig iſt, wird verachtet oder aus der Acht 
gelaſſen, denn dieſe Dinge zeigen den Reichthum 
nichr, und machen keine Figur in den Augen des 
großen Haufens; mit einem Worte, nichts wird 
hier geſucht, als was den Hochmuth befriedigen, 
und den Beſitzer in ſeiner Einbildung uͤber dieje⸗ 
nigen erheben kann, die er fuͤr Poͤbel haͤlt. Eine 

ſolche 
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ſolche Lebensart verengt das Herz, und zwingt je⸗ 
den Trieb und jeden Grundſatz, der Eigenliebe 
zu weichen; Menſchenliebe, Liebe des Vaterlan⸗ 
des, mit allen ihren feinen Bewegungen, werden 
wenig gefuͤhlt, und noch weniger geachtet; und 
wo dieſe fehlen, da kann auch kein Platz fuͤr die 
ſchwachen und zarten Bewegungen ſeyn, 1 
die ſchönen Künste wirken. 


Die Ausſchließung ſo mancher und ſo zahlrei⸗ 
cher Elaffen laͤßt uns nur eine kleine Zahl von 
denjenigen übrig, die geſchickt find, Richter in den 
ſchoͤnen Kuͤnſten zu ſeyn. Zu einem Richter die: 
fer Art iſt eine Vereinigung vieler Umſtaͤnde noth⸗ 
wendig: Es muß ein guter natuͤrlicher Geſchmack 
da ſeyn, das iſt, ein Geſchmaͤck, der ſich wenig⸗ 
ſtens in gewiſſem Grade der Feinheit des Geſchma⸗ 
ckes nähert, die wir im zwenten Theil des zwey⸗ 
ten Capitels beſchrieben haben; dieſer Geſchmack 


muß durch Erziehung, Nachdenken, Erfahrung vi 


geſchlif⸗ 


*) Daß dieſe Umſtaͤnde nuͤtzlich, ja man kann fa 
gen nothwendig ſind, einen feinen Geſchmack 
in den ſchoͤnen Kuͤnſten zu erlangen, wird aus 
folgenden wirklichen Faͤllen offenbar werden, 
die den Einfluß zeigen, welchen beſonders die 
Erfahrung hat. Diejenigen, welche in der 
großen Welt und in guter Geſellſchaft an 

in 


— 
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geſchliffen worden ſeyn; er muß durch eine regel» 
maͤßige Lebensart, durch einen maͤßigen Gebrauch 
der Gluͤcksguͤter, durch eine ſtaͤte Befolgung der 
Triebe der gebeſſerten Natur, die jedes vernuͤnf— 
tige Vergnuͤgen, ohne Ulebermaaß, entgegen 
nimmt, ſich fteis erhalten. Dieß iſt die Lebens⸗ 
art, die am geſchickteſten iſt, den Geſchmack zu 
verfeinern, und zugleich die Lebensart, wel⸗ 


2 che 


ſind ſehr ſcharfſichtig in Anſehung jedes Mans 

gels und jeder unregelmaͤßigkeit in dem aͤußer⸗ 
lichen Betragen; der allergeringſte Fehler im 
Gang, im Reden, in der Kleidung, der einem 
Bauern unſichtbar ſeyn wuͤrde, entgeht ihrer 
Beobachtung nicht. Die kleinſten Verſchie⸗ 

denheiten in den Geberden der Menfchen, die 

oft ſo klein ſind, daß Worte ſie nicht faſſen koͤn⸗ 

nen, werden von einfaͤltigen Leuten deutlich 

empfunden; da zu gleicher Zeit der größte 

Theil der Menſchen ſehr wenig an den Geſich— 

tern andrer Thiere unterſcheiden kann, an die 

fie weniger gewohnt find; alle Schafe, zum 

Exempel, ſcheinen einerley Geſichter zu haben; 

nur dem Schaͤfer nicht, der jedes Schaf in ſeiner 

Heerde ſo gut kennt, als er ſeine Verwandten 
und feine Nachbarn kennt. Der Poͤbel ſelbſt 

in Athen war Kunſtrichter in der Sprache, der 

Aus⸗ 


u. Theil Ff 
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che uͤberhaupt am meiſten zur Gluͤckſeligkeit 
beytraͤgt. 


Wenn wir glauben, daß in einer Regel, die 
eine ſo muͤhſame und verwickelte Wahl erfodert, 
zu viel Ungewißheit iſt, ſo kann uns vielleicht 
folgende Betrachtung wieder mit ihr verſoͤhnen, 
naͤmlich, daß in Anſehung der ſchoͤnen Kuͤnſte 
weit weniger Verſchiedenheit des Geſchmacks iſt, 
als man gemeiniglich ſich einbildet. Die Natur 
hat alle ihre Werke mic unausloͤſchlichen Cha⸗ 

kllaktern 


Ausſprache, der Beredſamkeit ſelbſt, weil er 
taͤglich Reden hoͤrte. In Rom iſt noch heut 
zu Tage der ungelehrteſte Kraͤmer ein beßrer 
Kenner von Statuen und Gemaͤlden, als Leute 
in London, welche die größte Erziehung gehabt 
haben. Dieſe Umſtaͤnde geben einen uͤberzeu⸗ 
genden Beweis, daß ein feiner Geſchmack noch 
mehr von Erfahrung, als von der Natur, ab⸗ 
haͤngt. Aber dieſe Faͤlle verdienen eine beſon⸗ 
dre Betrachtung noch in einer fernern Abſicht, 
da ſie uns eine ſichre Methode entdecken, un⸗ 
ſern Geſchmack in den ſchoͤnen Kuͤnſten zu ver⸗ 
beſſern. Sie muͤſſen fuͤr diejenigen, die Zeit 
dazu haben, ein maͤchtiger Bewegungsgrund 
ſeyn, ihren Geſchmack in dieſen Kuͤnſten zu 
üben; eine Uebung, die nothwendig ihre Sit⸗ 
ten verſchoͤnern, und der Geſellſchaft mehr Ar 
nehmlichkeit geben muß. 
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raktern des Hohen oder Niedrigen, des Einfa⸗ 
chen oder Zierlichen, des Starken oder Schwaͤ⸗ 
chen, bezeichnet; dieſe werden, wenn fie anders 
nur empfunden werden, ſelten von irgend Jemand 
falſch empfunden; und dieſelben Charaktere ſind 
auch eben ſo leicht in den Werkend der Kunſt zu em⸗ 
pfinden. Ein fehlerhafter Geſchmack iſt unheil⸗ 
bar; und er ſchadet keinem, auß dem Beſitzer, 
weil er kein Recht uͤber den Geſchmack andrer 
hat. Ich weis nicht, ob etwas ſolches iſt, 
als ein natuͤrlich uͤbler Geſchmack, ein Ges 
ſchmack, zum Exempel, der ein niedriges Vers 
gnuͤgen einem hohen und zierlichen vorzieht; nie⸗ 
driges Vergnuͤgen wird niemahls vorgezogen, es 
wird nur von denen ergriffen, die kein beßres 
kennen. Es iſt wahr, die Uneinigkeiten in Anſe⸗ 
hung der Gegenſtaͤnde des Geſchmacks find un⸗ 
endlich; aber meiſtens betreffen fie nur Kleinig⸗ 
keiten, oder vielleicht auch oft Sachen von glei⸗ 
chem Werthe, wo man jeder den Vorzug geben 
kann, ohne einen Fehler zu begehn. Wenn bey 
irgend einer Gelegenheit der Streik weiter geht, 
und die Partheyen ſich da trennen, wo es nicht 
erlaubt iſt, ſo wird man an einer von beyden 
leicht einen verderbten Geſchmack wahrnehmen, 
der durch Nachahmung, Gewohnheit, oder ver⸗ 
derbte Sitten, dergleichen wir oben befchrieben 
haben, verurſacht worden. 

Ff a Sollte 
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Sollte nach allem, was bißher geſagt wor⸗ 
den, die Regel des Geſchmacks noch nicht genug 
beſtimmt zu ſeyn ſcheinen, ſo iſt noch ein Mittel 
übrig, von dem ich mir viel verſpreche. Was 
ich meyne, ſind die Triebe, welche den emfinden⸗ 
den Theil unſrer Natur ausmachen. Vermit⸗ 
telſt dieſer Triebe, die allen Menſchen gemein 
ſind, iſt eine wunderbare Einfoͤrmigkeit in den 
Bewegungen und den Gefuͤhlen verſchiedner 
Menſchen; derſelbe Gegenſtand macht auf jeden 
Menſchen auch denſelben Eindruck, wenigſtens ei⸗ 
nen Eindruck derſelben Art, wenn nicht in glei⸗ 
chem Grade. Man hat Abweichungen von die: 
ſen Trieben geſehn, wie oben bemerkt worden; 
aber fruͤh oder ſpaͤt bekommen ſie immer wieder 
das Ulebergewicht, und ziehen den Irrenden auf 
den rechten Weg zuruck. Dieſe Einfoͤrmigkeit 
des Geſchmackes, die wir hier anzeigen, iſt eben 
daſſelbe, was mit andern Worten das allgemei⸗ 
ne Gefuͤhl der Menſchen genennt wird. Und 
dieſe Entdeckung eroͤffnet uns ein Mittel, das 
allgemeine Gefuͤhl der Menſchen, oder die Re⸗ 
gel des Geſchmacks, ſicherer zu beſtimmen, als es 
durch die Wahl, die wir oben vorgeſchlagen ha⸗ 
ben, geſchehn kann. Jeder Zweifel in Anſe⸗ 
hung dieſer Regel, der aus den Gebraͤuchen ver⸗ 
ſchiedner Nationen und verſchiedner Zeiten ent⸗ 

ſpringt, 
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ſpringt, kann gehoben werden, wenn man die 
Triebe dagegen haͤlt, die den Geſchmack jedes 
Menſchen beherrſchen muͤſſen. Mit einem Worte, 
kein Mittel iſt ſo geſchickt, die Regel des Ge⸗ 
ſchmacks zu beſtimmen, als eine genaue Bekannt⸗ 
ſchaft mit dieſen Trieben; und zu dieſem wichti⸗ 
gen Theil unſrer Kenntniſſe einen Grund zu le⸗ 
gen, war die Abſicht, in der wir dieſes Werk 
unternommen haben. 


* 
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Anhan g. 
Erklaͤrte oder erläuterte Kunſtwoͤrter. 


I. Wen, wir über die Gegenſtaͤnde unſrer 
Vorſtellungen nachdenken, ſo finden wir, 
daß einige innerlich, oder in unſrer Seele, andre 
aͤußerlich, oder außer deuſelben find. Leidenſchaft, 
Denken, Wollen, find innerliche Gegenſtaͤnde. Ges 
genſtaͤnde des Geſichtes, des Gehoͤrs, des Geruchs, 
des Geſchmackes, des Beruͤhrens, ſind aͤußerlich. 


2. Die Kraft oder das Vermögen Rurch wel⸗ 
ches wir einen innerlichen Gegenſtand wahrnehmen, 
nennen wir das innerliche Gefuͤhl; die Kraft 
oder das Vermoͤgen, durch welches wir einen 
aͤußerlichen Gegenſtand wahrnehmen, nennen wir 
das dußerliche Gefühl, Dieſer Unterſchied 
wird bloß in Abſicht auf die Gegenſtaͤnde ge⸗ 
macht; denn unſre Gefuͤhle, die aͤußerlichen ſo⸗ 
wohl als die innerlichen, ſind auf gleiche Weiſe 
Kraͤfte oder Vermoͤgen der Seele. 


3. Aber da eines jeden Selbſt ein Gegenſtand 
iſt, und der einzige Gegenſtand, der weder aͤuſ⸗ 
ſerlich noch innerlich genennt werden kann, ſo iſt 
das un r en zn wir unſrer ſelbſt 

bewußt 
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bewußt find, ein Gefühl, das man eigentlich mer 
der innerlich noch aͤußerlich nennen kann. 


4. Durch das Geſicht nehmen wir die Eigen⸗ 
genſchaften, Figur, Farbe, Bewegung u. ſ. w. 
wahr; durch das Ohr, den Schall mit ſeinen 
Beſchaffenheiten, Hoch, Tief, Laut, Sanft; 
durch das Beruͤhren, die Rauhigkeit oder Glaͤtte 
der Oberflaͤchen, Hitze, Kaͤlte, u. ſ. w. durch den 
Geruch, das Wohlriechende, den Geſtank, u. ſ. w. 
durch den Geſchmack, die Suͤßigkeit, Säure, Bir 
terkeit, u. ſ. w. Eigenſchaften find ſelbſt in den 
Vorſtellungen, die wir von ihnen haben, keines 
unabhängigen Daſeyns fähig, ſondern muͤſſen 
mit irgend einem Dinge zugleich exiſtiren, dem 
ſie eigen ſind. Dieſes Ding wird, in Abſicht auf 
ſeine Eigenſchaften, ein Subjekt, Subſtratum, 
genennt; weil es die Eigenſchaften ſtuͤzt, die gleich⸗ 
ſam uͤber daſſelbe verbreitet ſind. Jedes Sub⸗ 
jekt ſichtbarer Eigenſchaften wird eine Subſtanz, 
und jedes Subjekt von Eigenſchaften, die befuͤhlt 
werden konnen, ein Koͤrper genennt. 


5. Eine Subſtanz und ein Schall werden als 
in einer Entfernung von dem ſinnlichen Werk⸗ 
zeug exiſtirend wahrgenommen, oft in einer be⸗ 
iraͤchtlichen Entfernung. Aber die Gegenſtaͤnde 
des Geruchs, des VBeruͤhrens, des Geſchmacks 

Sf 4 wer⸗ 
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werden auf dem fi Wachen e ar 
genommen. 


6. Gegenſtaͤnde des innerlichen Gefuͤhls wer⸗ 
den als weſentliche Eigenſchaften wahrgenommenz 
Ueberlegen, Schluͤſſen, Wollen, Einwilligen, ſind 
Handlungen unfrer Seele; Leidenſchaften und 
Bewegungen find Wirkungen auf unſre Seele; 
bey den erſtern ſind wir uns bewußt, daß wir 
handeln; bey den letztern, daß wir leiden. 


7. Ferner ſind wir uns innerlicher Handlun⸗ 
gen, als in dem Kopf exiſtirend, der deidenſchaf⸗ 
ten und Bewegungen aber, als in dem Herzen 
exiſtirend, bewußt. 


8. Viele Handlungen Fönnen innerlich geſche⸗ 
hen, und viele Wirkungen hervorgebracht wer⸗ 
den, deren wir uns nicht bewußt ſind. Wenn 
wir der erſten Lirfache der Bewegung des Blu: 
tes, und andrer innerlichen koͤrperlichen Bewe⸗ 
gungen, nachforſchen, ven denen unſer Leben ab: 
hängt, fo iſt die wahrſcheinlichſte Meynung, daß 
dieſe Bewegungen von einem gewiſſen innerlichen 
Vermoͤgen gewirkt werden; und iſt dieſes wahr, 
ſo ſind wir uns, in dieſem Falle, der Handlungen 
dieſes Vermoͤgens nicht bewußt. Aber da ſelbſt 
das Weſen der Handlungen des leberlegens, des 
R Schluͤſ⸗ 
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Schluͤſſens, des Entſchluͤſſens, des Wollens, des 
Einwilligens, das Bewußtſeyn einſchließt, fo koͤn⸗ 
nen dieſe Handlungen ohne unſer Mitwiſſen gar 
nicht geſchehen. Dieß iſt auch der Fall bey Lei⸗ 
denſchaften und Gemuͤthsbewegungen; denn keine 
Wirkung auf unſre Seele wird eine deidenſchaft 
oder Bewegung genennt, deren wir uns nicht 
bewußt ſind. N 


9. Die Seele bleibt nicht immer in demſelben 
Zuſtande; bald iſt ſie munter, bald melancholiſch, 
ernſthaft, muͤrriſch. Dieſe Veraͤnderungen des 
Zuſtandes der Seele koͤnnen nicht uneigentlich 
ihre Toͤne genennt werden. Indem ein Gegen: 
ſtand einen Eindruck macht, wirkt er eine Be⸗ 
wegung oder Leidenſchaft, welche wieder der Seele 
einen gewiſſen, ihr gemaͤßen, Ton giebt. 


10. Empfindung und Vorſtellung unterfchei- 
den wir auf folgende Weiſe. Die Handlung, 
durch welche wir aͤußerlicher Gegenſtaͤnde bewußt 
werden, nennen wir Vorſtellung; fo fagen wir, 
daß wir uns ein gewiſſes Thier, eine gewiſſe Far⸗ 
be, einen Schall, Geſchmack, Geruch, u. ſ. w. vor⸗ 
ſtellen; jedes koͤrperliche Vergnuͤgen, oder Fürs 
perlichen Schmerz, den wir im ſinnlichen Werk⸗ 
zeuge fuͤhlen, nennen wir Empfindung; ſo ha⸗ 
ben wir Empfindung von Kaͤlte, von Hitze, von 

Ff 5 einer 
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einer Wunde, einem angenehmen Geruch, einem 
bittern Geſchmack, u. ſ. w. Dieſer Erklärung 
gemaͤß iſt die Empfindung ein Zweig des Ge⸗ 
fuͤhls, im allgemeinen Verſtande, fuͤr dasjenige, 
was wir innerlich fuͤhlen, genommen. Das Be⸗ 
wußtſeyn, das wir von innerlichen Handlungen 
haben, wie von Ueberlegung, Entſchluͤßung, 
Wahl, nennen wir nicht eine Vorſtellung, die fich 
auf aͤußerliche Gegenſtaͤnde bezieht; auch nicht 
eine Empfindung, die ſich nicht auf innerliche 
Handlungen, ſondern auf innerliche Gefuͤhle 

bezieht. 
rr. Eine Vorſtellung unterſcheiden wir von ei⸗ 
nem Begriff. Aeußerliche Dinge mit ihren Ei⸗ 
genſchaften find Gegenſtaͤnde der Vorſtellung; 
die Verhaͤltniſſe zwiſchen Dingen ſind Gegen⸗ 
ſtaͤnde eines Begriffes. Ich ſehe zween Mens 
ſchen, Jakob und Johann; das Bewußtſeyn, das 
ich von ihnen habe, iſt eine Vorſtellung; aber 
das Bewußtſeyn, das ich von ihrer Verhaͤltniß 
gegen einander, als Vater und Sohn, habe, iſt 
ein Begriff. Ferner bezieht ſich eine Vorſtel⸗ 
lung auf wirklich exiſtirende Gegenſtaͤnde; ein 
Begriff auf erdichtete Gegenſtaͤnde, oder auf ſol⸗ 
che, die von der Einbildungskraft geſchaffen 
werden. = 
12. Das Wort, Fühlen, bezeichnet nicht nur 
einen der aͤußerlichen Sinne, ſondern iſt auch ein 
allge: 
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allgemeines Wort, das nicht nur für jede Empfin⸗ 
dung, ſondern auch fuͤr jede Leidenſchaft oder Be⸗ 
wegung gebraucht werden kann. Man ſagt eben 
fo richtig, ich fühle Hitze oder Kaͤlte, als, ich em⸗ 
pfinde Hitze oder Kaͤlte. Und in Abſicht auf Be⸗ 
wegungen und Leidenſchaften iſt es gleichguͤltig, 
zu ſagen, daß ein praͤchtiges Gebaͤude eine ange⸗ 
nehme Bewegung, oder, zu ſagen, daß es ein ange⸗ 
nehmes Gefuͤhl in dem Zuſchauer erregt; und 
daß ein ſchoͤnes Frauenzimmer die Leidenſchaft 
der Liebe, oder das Gefühl der Liebe erregt; ob 
es gleich wahr ſeyn mag, daß man das Wort, 
Fuͤhlen, oͤfter für eine bloße Gemuͤthsbewegung, 
als fuͤr eine Leidenſchaft braucht. 


13. Daß wir nicht eher eine Vorſtellung von 
einem aͤußerlichen Gegenſtand haben koͤnnen, als 
biß er unſern Koͤrper beruͤhrt, iſt aus Gruͤnden 
wahrſcheinlich, und wird durch die Erfahrung be⸗ 
ſtaͤttigt. Aber es iſt nicht nothwendig, daß wir 
die Beruͤhrung wahrnehmen. Es iſt wahr, daß 
wir beym Fuͤhlen, Schmecken und Riechen *), 

die 


) Es haben einige wider diefe Beobachtung, die 
unſer Autor ſchon am Anfange dieſes Werkes 
vortraͤgt, den Einwurf gemacht, daß wir 
eben ſo wohl Gegenſtaͤnde in der Entfernung 

riechen, 
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die Beruͤhrung des ſinnlichen Werkzeuges wahr⸗ 
nehmen; aber wir nehmen ſie nicht wahr beym 
Sehen und Hoͤren. Wir wiſſen in der That 
durch Erfahrungen, daß, ehe wir einen ſichtbaren 
Gegenſtand wahrnehmen, ſein Bild auf das netz⸗ 
foͤrmige Haͤutgen im Auge verbreitet wird, und 
daß, ehe wir einen Schall wahrnehmen, eine Be⸗ 
ruͤhrung der Trommel des Ohres geſchieht; aber 
dieſem ungeachtet ſind wir uns weder des Bildes 
im Auge, noch der Beruͤhrung der Trommel im 
Ohre bewußt, wir ſind uns auch keiner andern 
Wirkung bewußt, welche zu dem Actus der Vors 
ſtellung bereitete; alles was wir ſagen Fünnen, 
iſt, daß wir dieſe Trompete hoͤren, oder jenen 
Fluß ſehen ). 

14. Ge⸗ 


riechen, als wir ſie ſehen und hoͤren, und ha⸗ 
ben daher geſchloſſen, daß der Unterſchied, den 
der Autor in dieſer Abſicht zwiſchen unſern 
Sinnen macht, ungegruͤndet ſey. Aber ſie 
werden finden, daß dieſer Schluß nicht richtig 
iſt, wenn ſie beym Riechen eines entfernten 
Gegenſtandes genau auf ſich Acht geben wol⸗ 
len. Sie werden bemerken, ſo entfernt der 
Gegenſtand auch ſeyn mag, daß man ſich des 
Gefuͤhls allemahl, als in der Naſe exiſtirend 
bewußt iſt. Aber dieſes Bewußtſeyn hat 

man nicht beym Hoͤren und Sehen. 
) Dieſem ungeachtet iſt die ſonderbare Mey⸗ 
nung, 
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14. Gegenſtaͤnde, die wir uns einmahl vorge⸗ 
ſtellt haben, koͤnnen durch das Vermoͤgen des 
Gedaͤchtniſſes wieder in die Seele zuruͤckgerufen 
werden. Wenn ich einen Gegenſtand des Ge; 
ſichtes auf dieſe Weiſe zuruͤckrufe, ſo erſcheint er 
mir wieder eben ſo, als bey dem urſpruͤnglichen An⸗ 
ſchauen, nur etwas ſchwaͤcher und dunkler. 
Zum Exempel, ich ſah geſtern einen dicken Eich⸗ 
baum am Ulfer eines Fluſſes. Ich bemuͤhe mich, 

dieſe 


nung, daß die Eindruͤcke auf das ſinnliche 
Werkzeug allein der Gegenſtand der Vorſtel⸗ 
lung ſind, von einigen nicht gemeinen Philo⸗ 
ſophen angenommen worden, die auf den an⸗ 
gezeigten beſondern Umſtand bey den Sinnen 
des Geſichts und des Gehoͤrs nicht Acht ga⸗ 
ben, naͤmlich, daß wir die Gegenſtaͤnde dieſer 
Sinnen wahrnehmen, ohne uns eines Ein⸗ 
drucks auf das ſinnliche Werkzeug, oder irgend 
eines Eindrucks, bewußt zu ſeyn. Man ſehe 
die Abhandlung uͤber die menſchliche Natur, 
wo man im 2. Abſchn. des 1. Buches folgen⸗ 
de Stelle findet: „Eigentlich zu reden, iſt es 
„nicht unſer Koͤrper, den wir wahrnehmen, 
„wenn wir unſre Glieder anſehen; dieſen Ein⸗ 
„drucken, oder ihren Gegenſtaͤnden ein wirkli⸗ 
„ches und koͤrperliches Daſeyn zuzuſchreiben, 
»iſt folglich ein Actus der Seele, der fo ſchwer 
„zu erklaͤren iſt, „ u. ſ. w. 
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bieſe Gegenſtaͤnde in meine Seele zurͤͤckzurufen. 
Wie geſchieht dieſer Actus? Suche ich, ein Ge⸗ 
maͤhlde derſelben oder ein vorſtellendes Bild in 
meiner Seele zu entwerfen? Nein. Ich ver⸗ 
ſetze mich in Gedanken an den Ort, wo ich den 
Baum und den Fluß geſtern ſah; und ſogleich 
bekomme ich eine Vorſtellung von dieſen Gegen⸗ 
ſtaͤnden, welche in jeder Abſicht derjenigen gleich 
iſt, die ich hatte, da ich die Gegenſtaͤnde mit mei⸗ 
nen Augen ſah, nur daß ſie etwas dunkler iſt. 
Und bey dieſer Erinnerung bin ich mir eines Ge⸗ 
maͤhldes, oder eines vorſtellenden Bildes nicht 
mehr bewußt, als bey dem urſpruͤnglichen An⸗ 
ſchauen; ich habe dle Vorſtellung von einem wirk⸗ 
lichen Baum , von einem wirklichen Fluſſe, wie 
das erſtemahl. Ich kann dieſes noch mit einer 
Erfahrung beſtaͤttigen. Nachdem ich eine ſchoͤne 
Statue mit Aufmerkſamkeit uͤberſehen habe, ſo ver⸗ 
ſchließe ich die Augen. Was iſt die Folge? Der⸗ 
ſelbe Gegenſtand bleibt in meiner Seele, ohne die 
geringſte Veraͤnderung, außer daß er nicht mehr 
ſo deutlich iſt, als vorher. Dieſe undeutliche 
zwote Vorſtellung eines Gegenſtandes nennen wir 
eine Idee. Und Bader iſt die richtigſte und 
genaueſte Erklaͤrung einer Idee, um ſie von einer 
urſpruͤnglichen Vorſtellung zu unterſcheiden, 
vbaß fie die Vorſtellung oder das Bewußſeyn 
an einem wirklichen Gegenſtand iſt, welche 

„man 
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„man vermittelſt eines Aetus des Gedaͤchtniſſes 
„bekoͤmmt „. Jedes Ding, deſſen man ſich ber 
wußt iſt, es mag innerlich oder aͤußerlich ſeyn, dei⸗ 
denſchaften, Bewegungen, Nachdenken, Ent⸗ 
ſchluͤßung, Wollen, Hitze, Kaͤlte, u. ſ. w. kann, wie 
oben angezeigt worden, durch das Vermögen des 
Gedaͤchtniſſes eben ſowohl, als die aͤußerlichen 
Gegenſtaͤnde, in die Seele zuruͤckgerufen wer⸗ 


den ). 85 
15. Die 


) Aus dieſer Erklaͤrung einer Idee wird der Satz 
offenbar, daß keine angebohrnen Ideen ſeyn 
konnen. Iſt bie urſpruͤngliche Vorſtellung eis 
nes Gegenſtandes nicht angebohren, welches 
offenbar iſt, ſo iſt es nicht weniger offenbar, 
daß die Idee oder zweyte Vorſtellung des Ge⸗ 
genſtandes nicht angebohren ſeyn kann. Und 
gleichwohl hat Locke, dieſen durch ſich ſelbſt 
offenbaren Satz zu beweiſen, ein ganzes Buch 

ſeines Werkes uͤher den menſchlichen Verſtand 
angewandt. Se noͤthig iſt es, richtige Er⸗ 
klaͤrungen zu geben, und ſo ſehr beugen ſie un⸗ 
nuͤtzen Streitigkeiten vor, wenn ſie richtig 
ſind. Doctor Berkeley hat ſich große Muͤhe 
gegeben, einen andern nicht weniger von ſelbſt 
offenbaren Satz zu beweiſen, daß keine allge⸗ 
meinen Ideen ſenn koͤnnen. Alle die ur⸗ 
ſpruͤnglichen Vorſtellungen, die wir haben, 
ſind von beſondern Gegenſtaͤnden, und folglich 
muͤſſen 
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15. Die urſpruͤnglichen Vorſtellungen von 
aͤußerlichen Gegenſtaͤnden ſind entweder einfach 
oder zuſammengeſetzt. Ein Ton kann ſo einfach 
ſeyn, daß er in keine Theile mehr aufzulöfen iſt; 
ſo kann es auch ein Geſchmack, ein Geruch ſeyn. 
Eine Vorſtellung, die wir durch den Sinn des 
Fuͤhlens bekommen, iſt gemeiniglich aus den eins 
fachen Vorſtellungen der Haͤrte oder Weichheit, 
verbunden mit Glaͤtte oder Rauhigkeit, Hitze oder 
Kälte; u. f. w. zuſammengeſetzt. Aber unter als 
len aͤußerlichen Vorſtellungen iſt die Vorſtellung 
eines ſichtbaren Gegenſtandes die zuſammenge⸗ 
ſetzteſte, weil das Auge mehr Dinge zugleich, als 
irgend ein andrer Sinn, faſſet. Ein Baum iſt 
aus ſeinem Stamme, ſeinen Aeſten, ſeinen Blaͤt— 
tern, zuſammengeſetzt; er hat Farbe, Figur, 
Ausdehnung. Jedes dieſer Dinge wirkt fuͤr ſich 
beſonders eine Vorſtellung in der Seele des An⸗ 
ſchauenden, die ſich alle in die zuſammengeſetzte 
Vorſtellung von einem Baume vereinigen. 


156. Die urſpruͤngliche Vorſtellung von einem 
Gegenſtande des Geſichtes iſt vollſtaͤndiger, leb⸗ 
hafter, deutlicher, als die Vorſtellung jedes an⸗ 
dern Gegenſtandes. Und daher iſt auch eine 
ö N n Idee 


muͤſſen es auch unſre zweyten Vorſtellung, oder 
unſre Ideen ſeyn. 
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Idee oder zweyte Vorſtellung eines ſichtbaren 
Gegenſtandes vollſtaͤndiger, lebhafter, und deur⸗ 


licher, als die Idee jedes andern Gegenſtandes. 


Eine ſchoͤne Stelle in einer Muſtk kann, auf ei⸗ 


nen Augenblick, mit ziemlicher Richtigkeit in die 
Seele zuruͤckgebracht werden; aber nach dem klein⸗ 
ſten Zwiſchenraume wird ſie nicht weniger dunkel, 


als die 2 der e 3 eee 


75 46 113 1915 1 
f 17. Da de Sobre der Wirksamkeit eines 
einzeln Menſchen gemeiniglich in einen ſehr engen 
Raum eijgeſchraͤnkt iſt, ſo trifftſes ſich ſelten, 


daß jedes Ding, das uns zu wiſſen Hörhig iſt, un⸗ 


ter unſre Vorſtellungen fallt. Daher ſind um 


fter urſpruͤnglichen Vorſtellungen, und der ihnen 
folgenden Ideen, zu wenige zu den Abſichten des 


Lebens. Die Sprache iſt ein bewundernswuͤrdi⸗ 


ges Mittel, dieſen Mangel zu erſetzen 3a denn 


durch die Sprache koͤnnnen die Vorſtellungen je⸗ 


des einzeln Menſchen allen andern mitgetheilt 
werden, welches auch durch die Mahlerey und 
die andern nachahmenden Kuͤnſte ! geſchehn kann. 


Die Vermuthung iſt natuͤrlich, daß die lebhaf⸗ 


‚teften Ideen auch die geſchickteſten ſeyn muͤſſen, 


andern mitgetheilt zu werden.“ Dieſes iſt vor 
züglich der Fall, wenn die Sprache das Werk⸗ 


zeug der Mittheilung iſt; denn die Sprache iſt 


bisher noch nirgend ſo vollkommen, als zwo ſie 
Ul. Theil. Gg deut⸗ 
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deutliche und lebhafte Ideen ausdrückt; und da⸗ 
her koͤmmt es, daß Poeten und Redner, welche 
in Beſchreibungen ſichtbarer Gegenſtaͤnde unge⸗ 
mein gluͤcklich ſind, die Gegenſtaͤnde der andern 
Sinnen zu ſchwach und zu dunkel fuͤr die Spra⸗ 
che finden. Eine Idee, die wir auf dieſe Weiſe 
durch andre, gleichſam aus der zweyten Hand, be⸗ 
kommen, muß von einer Idee des Gedaͤchtniſſes 
unterſchieden werden, obgleich die Aehnlichkeit 
zwiſchen beyden Gelegenheit gegeben, daß man fie 
beyde mit demſelben Namen, Idee, bezeichnet. 
Aber dieſes iſt zu beklagen, weil die Zweydeutig⸗ 
keit in der Bedeutung der Woͤrter der Richtigkeit 
in den Begriffen ſehr hinderlich iſt. So hat 
uns die Natur ein Mittel verſchafft, unſre Ide⸗ 
en unendlich zu vermehren, und jeden Menſchen 
mit einem Vorrathe zu verſorgen, der nicht nur 
fuͤr die Beduͤrfniß, ſondern ſelbſt für. die Annehm⸗ 
er 5 85 zureichend if. 

18. Sein if bet Menſch mit einer r Aet eines 
c nes begabt; er kann Ideen 
von Dingen bilden, die kein Daſeyn haben. Die 
Materialien, die er zu dieſen Geſchoͤpfen braucht, 
ſind Ideen von ſichtbaren Gegenſtaͤnden, die er in 
Stuͤcke zerlegen; und dieſe Stuͤcke nach Wohlge⸗ 
fallen in neue Formen vereinigen kann; die Leb⸗ 
baftigkeit und das Zuſammengeſebte dieser Ideen 

i machen 
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machen ſie zu geſchickten Materialien. Aber 
kein Menſch hat dieſes Vermoͤgen uͤber irgend 
eine andre von unſern Ideen, ſie moͤgen von in⸗ 
nerlichen oder aͤußerlichen Gegenſtaͤnden ſeyn; er 
kann mit der aͤußerſten Anſtrengung dieſe Ideen 
nicht in neue Formen verbinden, weil ſie zu dieſer 


Arbeit zu dunkel ſind. Eine Idee, die nach der 


beſchriebnen Art erzeugt worden, kann nicht eine 
zweyte Vorſtellung genennt werden, weil ſie nicht 
von einer urſpruͤnglichen Vorſtellung genommen 
iſt; aber die Armuth der Sprache iſt hier wies 
der, wie in dem vorhin angezeigten Falle, die Ur: 
ſache, daß ſie alle mit demſelben Namen, Idee, 
bezeichnet werden. Dieſes ſonderbare Vermoͤs 
gen, Bilder zu erſchaffen, die keine wirklichen Ges 
genftände haben, wird durch den Namen der Ein⸗ 
bildungskraft unterſchieden. 


19. Da die Ideen die vornehmſten Materia⸗ 
lien find, die wir zu unſern Schluͤſſen und Be— 
trachtungen brauchen, ſo iſt es uns von Wichtig⸗ 
keit, ihre Natur und ihre Verſchiedenheiten ken⸗ 


nen zu lernen. Wir ſehen nunmehr, daß wir 


drey Arten unter ſcheiden koͤnnen; zur erſten ge— 


hoͤren die Ideen, die von urſpruͤnglichen Vorſtel— 


lungen genommen find, und die man eigentlich 
Ideen des Gedaͤchtniſſes nennt; zur zweyten, 
die Ideen, die uns durch die Sprache oder andre 

ö Gg 2 Zeichen 
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Zeichen mitgetheilt werden; und zur dritten die 


Ideen der Einbildungskraft.“ Dieſe Ideen ind 
in vielen Abſichten von einander unterſchieden / 
aber der vornehmſte Grund ihres Ulnterſchiedes 


iſt die Verſchiedenheit ihrer Urſachen. Die er⸗ 


ſten gruͤnden ſich auf wirkliche Dinge, die Ge⸗ 
genſtaͤnde unſrer Sinnen geweſen find; die zwey⸗ 
ten gründen ſich auf die Sprache, oder jedes am 
dre Zeichen, das mit der Sprache gleiches Ver⸗ 
mögen hat; und die dritten auf unſre eigne Ein? 
bildungskraft. Es iſt kaum noͤthig hinzuzufüͤ⸗ 
gen, daß eine Idee der Einbildungskraft, wel⸗ 
che durch die Sprache oder ein andres Zeichen 
andern mitgetheilt wird, für dieſe eine Idee der 
zweyten Art iſt; und ferner, daß eine Idee die⸗ 
ſer Art, die man nach einiger Zeit in die Seele 
wieder zuruͤckruft, unter dieſem Ulmſtande zu ei⸗ 
ner Idee des Gedaͤchtniſſes wird. 


20 Die menſchliche Natur iſt nicht ſo einge⸗ 
richtet, daß fie die Gegenſtaͤnde mit Gleichguͤltig⸗ 
keit wahrnimmt; fie erregen, ſehr wenige nur 
ausgenommen, theils ergetzende, theils verdruͤß⸗ 
liche Bewegungen in uns. Zugleich erſcheinen 
uns die aͤußerlichen Gegenſtaͤnde, in ſich ſelbſt / 
angenehm oder unangenehm; aber mit einigem 
Unterſchiede zwiſchen denen, deren Eindruck auf 


das ſinnliche Werkzeug wir fühlen, und denen 
die 
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die wir in der Ferne wahrnehmen. Wenn wir 
einen weichen und glatten Koͤrper beruͤhren, ſo 
haben wir ein ergetzendes Gefuͤhl an dem Orte 
der Beruͤhrung; und dieſes Gefuͤhl unterſcheiden 
wir nicht, wenigſtens nicht deutlich, von der An⸗ 
nehmlichkeit des Körpers ſelbſt; eben dieſes findet 
überhaupt bey allen Eindrücken in dem ſinnlichen 


Werkzeuge Statt. Anders iſt es beym Sehen, 


und Hoͤren; ein Schall wird, als an ſich ſelbſt 


angenehm, wahrgenommen, und zu gleicher Zeit 


erregt er in dem Hoͤrenden eine ergetzende Be⸗ 
wegung; ein Gegenſtand des Geſichts erſcheint 
an ſich ſelbſt angenehm, und zugleich erregt er in 
dem Zuſchauer eine ergetzende Bewegung. Dieſe 
Umſtaͤnde find genau von einander unterſchie⸗ 
den; die ergetzende Bewegung wird wie in der 
Seele gefuͤhlt; die Annehmlichkeit des Gegenſtan⸗ 
des nimmt man an dem Gegenſtande ſelbſt wahr, 
und betrachtet ſie als eine ſeiner Eigenſchaften. 


Die angenehme Erſcheinung eines Gegenſtandes 
des Geſichtes wird Schoͤnheit genennt; und die 


unangenehme Erſcheinung eines ſolchen Gegen⸗ 
ſtandes wird Haͤßlichkeit genennt. 


21. Aber obgleich Schönheit und Haͤßlichkeit, 
nach ihrer eignen und urſpruͤnglichen Bedeutung, 


bloß auf Gegenſtaͤnde des Geſichts eingeſchraͤnkt 


ſind, ſo werden ſie doch, in einer weitern und 
Gg 3 figuͤr⸗ 
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figuͤrlichen Bedeutung, auch Gegenſtaͤnden andrer 
Sinnen zugeeignet; bisweilen werden ſie gar ab⸗ 
ſtracten Begriffen zugeeignet, denn es iſt nicht un⸗ 
gewohnlich zu ſagen, Ein ſchoͤnes Theorem, 
eine ſchoͤne Regierungsform. 
8 2 1e A 
22. Eine Linie, die nach einer einzeln Regel 
gezogen wird, ſtellen wir uns als regelmaͤßig vor, 
und nennen ſie ſo; die gerade Linie, die Parabel, 
die Huyperbel, die Peripherie eines Zirkels und 
einer Ellipſis find alle regelmaͤßige Linien. Eine 
Figur, die nach einer einzeln Regel zuſammenge⸗ 
fest iſt, wird als regelmaßig wahrgenommen, 
und auch ſo genennt; ein Zirkel, ein Quadrat, 
ein Sechseck, ein gleichſeitiger Triangel, ſind re— 
gelmaͤßige Figuren, da ſie nach einer Regel zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind, welche die Form einer jeden 
beſtimmt. Wenn die Form einer Linie oder einer 
Figur durch eine einzle Regel beſtimmt iſt, wel⸗ 
che nichts willkuͤhrlich laͤßt, ſo wird die Figur 
vollkommen regelmaͤßig genennt; von dieſer Art 
ſind die eben angezeigten Figuren ‚öl grade Li⸗ 
nie, und die Peripherie eines Zirkels. Eine Fi⸗ 
gur oder eine Linie, die mehr als eine Regel ih: 
rer Einrichtung haben, oder bey denen irgend 
ein Theil willkuͤhrlich iſt, find nicht vollkommen 
regelmaͤßig; ein Parallelogram und ein Rhom⸗ 
bus ſind nicht ſo regelmaͤßig, als ein n 
wel 


Anhang. | 471 


weil das Parallelogram, in Anſehung der Länge 
der Seiten, keiner andern Regel unterworfen 
iſt, als daß die entgegengeſetzten Seiten gleich 
ſeyn muͤſſen, und der Rhombus, in Anſehung ſei⸗ 
ner Winkel, keiner andern Regel unterworfen iſt, 
als daß die entgegengeſetzten Winkel gleich ſeyn 
muͤſſen. Aus demſelben Grunde iſt die Peri⸗ 
pherie einer Ellipſis, deren Form viele Mannich⸗ 
faltigkeit annimmt, nicht ſo dane: als die 
Peripherie eines Zirkels. 


23. Die Regelmäßigkeit koͤmmt, eigentlich zu 
reden, wie die Schoͤnheit, nur Gegenſtaͤnden des 
Geſichtes zu; und wird figuͤrlich, wie die Schoͤn⸗ 
heit, auch andern Gegenſtaͤnden zugeeignet. So 
ſagen wir: Eine regelmäßige Regierungs- 
form, eine regelmaͤßige Muſik, eine regel⸗ 

0 3 
5 ißige Zucht # 

24. Wenn zwo Figuren aus gleichartigen 
Theilen zuſammengeſetzt find, ſo werden fie eins 
foͤrmig genennt. Die Einfoͤrmigkeit iſt vollkom⸗ 
men, wenn die Beſtandtheile der zwo Figuren 
gleich find. So find zween Würfel, von glei— 
chen Dimenſionen, in allen ihren Theilen volls 
kommen einfoͤrmig. Die Einfoͤrmigkeit iſt un: 
vollkommen, wenn die Theile von beyden Seiten 
aͤhnlich, aber nicht gleich ſind. Die Einfoͤrmig⸗ 

Gg 4 keit 
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keit iſt unvollkommen zwiſchen zwey Quadraten 
oder Wuͤrfeln von ungleichen Dimenſionen, und 
noch unvollkommner zwiſchen einem Quadrat und 
einem Parallelogram. 


25. Die Einfoͤrmigkeit findet ſich auch in den 
Beſtandtheilen einer einzigen Figur. Die Bes 
ſtandtheile des Quadrates ſind vollkommen ein⸗ 
foͤrmig, feine Seiten find gleich und feine Wins 
kel find gleich. Worin unterſcheidet ſich denn die 
Regelmaͤßigkeit von der Einfoͤrmigkeit? Denn 
eine Figur, die aus einfoͤrmigen Theilen beſteht, 
muß nothwendig auch regelmaͤßig ſeyn. Die 
Regelmaͤßigkeit wird einer Figur zugeeignet, ſo 
fern ſie als ein Ganzes betrachtet wird, das aus 
einfoͤrmigen Theilen zuſammengeſetzt iſt. Die 
Einfoͤrmigkeit wird dieſen Theilen zugeeignet, fo 
fern fie ein Verhaͤltniß gegen einander durch, 
Aehnlichkeit haben. Wir ſagen, das Quadrat 
iſt eine regelmäßige, nicht, eine einförmige Fi⸗ 
gur; aber in Abſicht auf die Beſtandtheile des 
Quadrats ſagen wir nicht, daß ſie regelmaͤßig, 
anden daß ſie einformig ſind. 


A Bey ee die zu gleichem Gebrauche 
beſtimmt ſind, wie unſre Arme und Beine, unſre 
Augen, Fenſter, Löffel, erwarten wir Einfoͤr⸗ 
migkeit. Die Verhaͤltniß muß in denjenigen 

Thei⸗ 
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Theilen herrſchen, die zu verſchiebnen Gebraͤuchen 
beſtimmt ſind. Wir erfordern eine gewiſſe 
Verhaͤltniß zwiſchen einem Vein und einem Arm, 
zwiſchen der Basis, dem Schaft, und dem Ca⸗ 
pitaͤl einer Saͤule, zwiſchen der Laͤnge, der 
Breite, der Hoͤhe eines Zimmers; eine gewiſſe 
Verhaͤltniß wird auch bey verſchiednen Dingen 
erfordert, die genau mit einander verbunden ſind, 
wie zwiſchen einem Wohnhauſe, dem Garten, 
und den Stallungen; aber wir erfordern keine 
Verhaͤltuiß zwiſchen Dingen, die ſchwach mit 
einander verbunden ſind, wie zwiſchen dem Tiſche, 
auf dem ein Menſch ſchreibt, und dem Hunde, 
der dieſem Menſchen zugehoͤrt. Verhaͤltniß und 
Einfoͤrmigkeit fallen niemahls in einander; glei⸗ 
che Dinge ſind einfoͤrmig, aber man ſagt nie, 
daß ſie eine Verhaͤltniß gegen einander haben; 
die vier Seiten und Winkel eines Quadrats werz 
den gleich und einfoͤrmig, aber niemahls verhält: 
nißmaͤßig genennt. So ſchließt die Verpbaͤltniß 
allzeit eine Verſchiedenheit oder Ungleichheit ein, 
aber nur bis zu einem gewiſſen Grade; die ange⸗ 
nehmſte Verhaͤltniß iſt einem Maximum in der 
Mathematik aͤhnlich; eine groͤßere oder gerin⸗ 
gere Verſchiedenheit oder Wee iſt weniger 
angenehm l: 
27. Die Ordnung bezicht ſt fi 0 auf berſchiedne 
einzle Dinge. Erſtlich, wenn wir Gegenſtaͤnden 
2 2 Gg 5 fol: 
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folgen, oder ſie uͤberſehen, ſo wird die Seele 
durch ein Gefuͤhl der Ordnung in ihrem Gange 
geleitet; wir halten es fuͤr ordentlicher, von dem 
Weſentlichen zu den Zufaͤlligkeiten, von dem 
Ganzen zu ſeinen Theilen, als von den letztern 


zu den erſten fortzuruͤcken. Zweytens, wenn wir 


Dinge ſtellen, ſo treibt uns ein Gefuͤhl von Ord⸗ 
nung, Dinge, die genau verbunden ſind, neben 


einander zu ſtellen. Drittens, wenn wir Din⸗ 
ge ſtellen, die keine natürliche Verbindung mit 


einander haben, ſo ſcheint uns diejenige Ordnung 


die Vollkommenſte, durch welche die Dinge in 
die ſtaͤrkſte Verhaͤltniß geſetzt werden, die ſie durch 
die Stellung bekommen koͤnnen. So iſt die Pa⸗ 
rallelſtellung die ſtaͤrkſte Verhaͤltniß, in welche 
grade Linien durch die Stellung geſetzt werden 
koͤnnen; werden ſie ſo geſtellt, daß ſie bey der 
Verlaͤngerung einander ſchneiden, ſo iſt die Ver⸗ 
haͤltniß nicht mehr ſo vollkommen. Ein großer 
Koͤrper in der Mitte, und zween gleiche Koͤrper 
von kleinerem Umfange zu beyden Seiten, iſt die 
Ordnung, welche die Koͤrper in die ſtaͤrkſte Ver⸗ 
haͤltniß ſetzt, deren ſie vermittelſt der Stellung 
fähig find. Die Verhaͤltniß der zween gleichen 
Körper wuͤrde ſtaͤrker ſeyn, wenn fie neben ein: 
ander geſtellt wuͤrden, aber ſie wuͤrden nicht mehr 
dieſelbe Verhaͤltniß zu dem dritten haben. 


28. Die 
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28. Die Schönheit oder Annehmlichkeit eines 

Gegenſtandes, die einen Theil der urſpruͤnglichen 
Vorſtellung deſſelben ausmacht, iſt auch ein Theil 
der zweyten Vorſtellung oder der Idee. Eine 
Idee der Einbildungskraft iſt auch angenehm; 
ob gleich in einem geringern Grade, als eine Idee 
des Gedaͤchtniſſes, deren Gegenſtand angenehm ift. 
Aber dieſe geringere Annehmlichkeit in den Ideen 
der Einbildungskraft wird durch ihre Mannichfal⸗ 
tigkeit und Groͤße mehr als erſetzt; denn die Ein⸗ 
bildungskraft, die durch nichts in ihrer Arbeit 
eingeſchraͤnkt wird, kann Ideen von ſchoͤnern ſicht⸗ 
baren Gegenſtaͤnden, von edlern und heldenmuͤ⸗ 
thigern Handlungen, von groͤßerer Bosheit, von 
wunderbarern Begebenheiten bilden, als jemahls 
wirklich geweſen ſind; und dergleichen Ideen, ver⸗ 
mittelſt der Sprache, der Mahlerey, der Seul⸗ 
ptur, u. ſ. w. mitzutheilen, iſt die Wirkſam⸗ 
keit der Einbildungskraft nicht weniger ausge⸗ 
breitet, als ſtark. 


29. In eines jeden Menſchen Natur iſt etwas 
gewiſſes Originales, welches dient, ihn von an⸗ 
dern zu unterſcheiden; welches wirkt, einen Cha⸗ 
rakter zu bilden, und ihn ſanft oder feurig, auf⸗ 
richtig oder falſch, entſchloſſen oder furchtſam, 
munter oder muͤrriſch zu machen. Dieſer ur⸗ 

ſpruͤng⸗ 
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ſpruͤngliche Hang, den wir Neigung nennen, 
muß von den natürlichen: Trieben unrerſchie⸗ 
den werden; dieſe letztern, die ein Geſetz der Dia: 
tur find, machen einen Theil der gemeunſchaftli⸗ 
chen Natur des Menſchen aus; aber jene macht 
nur die Natur dieſes oder jenes Menſchen aus; 
Hang iſt der Name, der beyden zukommt; denn 


er bedeutet ſowohl einen natuͤrlichen Trieb, als 


eine un 
30. Die Hane g N, blech 12 man ei⸗ 
nen beſtimmten Hang der Seele gegen ein be⸗ 
ſondres Weſen oder Ding andeutet, haͤlt einen 
mittlern Platz zwiſchen Neigung von einer Seite, 
und Leidenſchaft von der andern. Sie laͤßt ſich 
von Neigung uͤberhaupt deutlich unterſcheiden; 
dieſe letztere, die urſpruͤnglich ein Theil unſrer 
Matur it, muß eher da ſeyn, als ſich eine Gele⸗ 
genheit finden kann, ſie u irgend einen bes 
a ſondern 


*) Dem Autor iſt bey dieſen Unterſcheidungen 
ſeine Sprache viel guͤnſtiger, als dem Ueberſetzer 
die unſrige. Sie giebt ihm Worte, die durch 
den allgemeinen Gebrauch beſtimmt ſind, wel⸗ 
ches im Deutſchen lang noch nicht der Fall 
iſt. Neigung iſt difpotition, natürliche Trie⸗ 
be prineiples, Hang Propenſity, Pr 
gung affedtion, 


x 
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ſondern Gegenſtand zu aͤußern; da hingegen die 
Zuneigung niemahls urſpruͤnglich ſeyn kann, weil 
ſie eine beſondre Beziehung auf einen Gegenſtand 
hat, und folglich nicht eher exiſtiren kann, als biß 
der Gegenſtand wenigſtens einmahl erſchienen 
iſt. Nicht weniger deutlich iſt ſie auch von der 
Leidenſchaft zu unterſcheiden, die von der Gegen⸗ 
wart ihres Gegenſtandes, wenigſtens von ſeiner 
idealen, wo nicht von feiner wirklichen Gegen⸗ 
wart abhaͤngt, und daher mit derſelben verſchwin⸗ 
det; da hingegen eine Zuneigung, die ſich ein⸗ 
mahl auf eine Perſon geheftet hat, eine dauer— 
hafte Verbindung iſt, und, gleich andern Ver⸗ 
bindungen, noch beſteht, wenn wir auch nicht an 
die Perſon denken. Ein bekanntes Exempel 
wird dieſes in fein. volles Licht ſetzen. Es kann 
in der Seele eines Menſchen eine Neigung zur, 
Dankbarkeit ſeyn, die aus Mangel eines Gegen⸗ 
ſtaͤndes ſich niemahls aͤußert, und daher dieſem 
Menſchen ſelbſt unbekannt bleibt. Ein andrer, 
der dieſelbe Neigung hat, erhaͤlt eine Wohlthat, 
die ſeine Dankbarkeit erregt, und zwiſchen ihm 
und ſeinem Wohlthaͤter eine genaue Verbindung 
wirket, die man Zuneigung nennt; und dieſe 
Verbindung hat, gleich andern Verbindungen, 
ein fortwaͤhrendes Daſeyn, ob es uns gleich nicht 
immer vor Augen iſt. Die Zuneigung liegt die 
meiſte Zeit in einer Art von Schlaf, aus dem fie: 

III. Theil. Hh nicht 
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nicht erwacht, als biß ihr eine Gelegenheit ers 
ſcheint, ſich zu aͤußern; alsdann wird fie zu der 
Leidenſchaft der Dankbarkeit, und die Gelegenheit 
wird begierig ergriffen, um die Dankbarkeit auf 
die vollkommenſte Weiſe zu bezeigen. 


31. Abneigung iſt der Zuneigung entgegen⸗ 
geſetzt. Wir haben eine Zuneigung zu einer Pers’ 
ſon; wir haben eine Abneigung fuͤr eine andre; 
jene bewegt uns, ihrem Gegenſtande Gutes zu 
thun, dieſe, dem ihrigen Llebles zu thun. f 


32. Was iſt eine Geſinnung, ein Sentiment? 
Es iſt nicht eine Vorſtellung; denn eine Vor⸗ 
ſtellung iſt der Nerus, durch welchen wir aͤußerli⸗ 
cher Gegenſtaͤnde bewußt werden. Es iſt nicht 
das Bewußtſeyn einer innerlichen Handlung, wie 
Denken, Zweifeln, Entſchluͤßen, Wollen u. ſ. w. 
Es iſt auch nicht der Begrif von einer Verhaͤlt⸗ 
niß oder Verſchiedenheit zwiſchen Gegenſtaͤnden; 
ein Begrif dieſer Art wird eine Meynung ge⸗ 
nennt. Das Wort Geſinnungen iſt denjenigen 
Gedanken eigen, die uns von einer eee 
eingegeben werden. 


33. Die Aufmerkſamkeit iſt derjenige Zu⸗ 
ſtand der Seele, der uns bereitet, Eindruͤcke zu 
empfangen. Dem Grade der Aufmerkſamkeit 
ö gemaͤß 
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gemaͤß machen die Gegenſtaͤnde einen ſtaͤrkern 
oder ſchwaͤchern Eindruck“). In einer tragen. 
Verfaſſung, oder in einer Traͤumerey, machen 
die Gegenſtaͤnde nur einen ſchwachen Eindruck, 
der weit von demjenigen entfernt iſt, den fie ma⸗ 
chen, wenn ſie uns zur Aufmerkſamkeit nöthigen. 
In einer Reihe von Vorſtellungen macht kein be— 
ſondrer Gegenſtand eine ſolche Figur, als er ma— 
chen würde, wenn wir ihn einzeln betrachteten; 
denn wenn die Aufmerkſamkeit zwiſchen verſchied⸗ 
nen Gegenſtaͤnden getheilt iſt, ſo hat kein be— 
ſondrer Gegenſtang ein Recht auf ein großes Theil 
derſelben. Daher vermehrt die Stille der 

2b 2 Nacht 


) Bacon macht, in feiner Naturgeſchichte, fol— 
gende Beobachtungen. Die Toͤne werden 
durch die Anſtrengung des Gehoͤrs verſchö— 
nert, wenn das allgemeine Gefühl groͤßten— 
theils in das beſondre Gefühl des Ohres zu— 
ſammengezogen, und das Geſicht unbeſchaͤff. 
tigt gehalten wird. Daher iſt die Muſik bey 
Nacht ſowoßß angenehmer als ſtaͤrker, als bey 
Tage; ich vermuthe, einem Blinden noch ange— 
nehmer, als andern; und es iſt bekannt, daß 
beym Erwachen, wenn man noch halb ſchla— 
fend und halb wachend iſt, und die Sinnen 
alle noch unbeſchaͤfftigt ſind, die Muſik weit 
angenehmer iſt, als in einem ganz wachenden 
Zuſtande. 
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Nacht das Schrecken, da nichts umher iſt, die 
Aufmerkſamkeit zu theilen: 


„Die grauenvollen Gegenſtaͤnde, zugleich die 
„Stille ſelbſt, ſchrecken unſre Seelen von allen 
„Seiten. 


Im 2. Buch der Aeneis. 


„Zara. Alles einſam und ſtill! Auf allen 
„den duͤſtern Gaͤngen, und um die eiſernen Tho⸗ 
„re, die hieher führen, ſieht man nicht die Ger 
yſtalt, höre man nicht den Laut eines Menſchen. 
„Vordem, wenn man hier eintrat, wurde das 
„Ohr durch ein fuͤrchterliches Geraͤuſche verwun⸗ 
„det, von den Scufzern und dem Geheule ver⸗ 
vurtheilter Sklaven, dem Raſſeln der Ketten, 
„dem Aechzen roſtiger Riegel und knarrender 
„Thuͤrangeln; und von einem Augenblicke zum 
„andern führen uns die ſchrecklichen Geſichter und 
„hagern Blicke grimmiger und abſcheulicher Henker 
»in die Augen. Aber dieſe Stille ſchreckt meine 
„Seele noch mehr, als jene gralknooll Scene. 


Die Braut in Trauer, 5 Akt, 8. Auftr. 


Und daher iſt uns ein Gegenſtand angenehmer, 
wenn wir ihn am Ende eines Proſpektes ſehn, der 
von beyden Seiten eingeſchraͤnkt iſt, als wenn 

a wir 
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wir ihn mit andern Gegenſtaͤnden in einer Grup⸗ 
pe sehn 


Ep In Hutten von geringer Wichtigkeit wird 
die Aufmerkſamkeit groͤßtentheils durch unſern 
Willen gelenkt; und daher iſt es unſre eigne 
Schuld, wenn Kleinigkeiten einen ſtarken Ein⸗ 
druck auf uns machen. Haͤtten wir ein gleiches 
Dermögen, unſre Aufmerkſamkeit von wichtigen 
Dingen abzuwenden, ſo wuͤrden wir wider jeden 
ſtarken Eindruck ſicher ſeyn. Aber dieſes Ver⸗ 
moͤgen fehlt uns; ein intereſſanter Gegenſtand 
bemaͤchtigt ſich le Aufmerkſamkeit, und hef⸗ 
tet ſie auf ſich, ohne daß es uns nur moͤglich 
waͤre ſie zuruͤck zu halten; und ſo lang unſre Auf⸗ 
merkſamkeit ſo gewaltſam auf einen Gegenſtand 
geheftet iſt, werden andre vergebens ſuchen, fie 
auf ſich zu wenden; wir werden nicht auf ſie ach⸗ 
ten. So wird ein kleineres Ulngluͤck neben ei: 
nem groͤßern kaum gefuͤhlt: 


„Koͤnig Lear. Du haͤlſt es fuͤr etwas 
„Großes, daß uns dieſer feindſelige Sturm bis 
„auf die Haut angreift; für dich iſt es viel. 
„Aber wo die groͤßere Krankheit Sitz gefaßt hat, 
vda wird die kleinere kaum gefuͤhlt. Du wuͤr⸗ 
ydeſt vor einem Baͤren fliehen; aber fuͤhrte dich 
„beine Flucht in das brauſende Meer, fo wuͤrdeſt 
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bdu dem Rachen des Baͤren entgegen gehn. 
„Wenn die Seele frey iſt, ſo iſt der Koͤrper em— 
„pfindlich; der Sturm in meiner Seele nimmt 
1 Sinnen alles andre e 


35 Geſchlecht, Art, Abartung, find Woͤr⸗ 
ter, die man erfunden hat, um die Dinge von ein⸗ 
ander zu unterſcheiden. Einzle Dinge werden 
durch ihre Eigenſchaften unterſchieden; eine An⸗ 
zahl einzler Dinge, unter den Eigenſchften be⸗ 
trachtet, die fie von andern einzeln Dingen unters 
ſcheiden, wird eine Art oder Gattung genennt; 
eine Anzahl Arten, unter den Eigenſchaften be⸗ 
trachtet, die ſte von andern Arten unterſcheiden, 
wird ein Geſchlecht genennt; die Eigenſchaft, 
die ein Geſchlecht, eine Art, oder ſelbſt ein einzles 
Ding, von einem auen unterſcheidet, wird eine 
Abartung oder Modification genennt. So 
wird derſelbe Umstand; den man Eigenschaft 
nennt, wenn man ihn als einem einzeln Dinge, 
oder einer Claſſe von einzeln Dingen zukommend 
betrachtet, eine Abartung genennt, wenn er als 
das Unterſcheidungszeichen eines einzeln Dinges 
oder einer Claſſe von andern betrachtet wird; eine 
ſchwarze Haut, und ein weiches krauſes Haar 
ſind Eigenſchaften eines Mohren; und dieſelben 
Umſtaͤnde, wenn ſie als die Zeichen betrachtet 
N die einen Mohren von einem Menſchen 
f 7 einer 
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einer verſchiednen Art unterfcheiden, werden Ab⸗ 
artungen, Modificgtionen genennt. 


36. Die Gegenſtaͤnde des Geſichtes, die alle 
zuſammengeſetzt find, laſſen ſich in die beſondern 
Dinge zertheilen, aus denen ſie zuſammengeſetzt 
ſind; dieſe Gegenſtaͤnde ſind alle gefaͤrbt, ſie ha⸗ 
ben alle Laͤnge, Breite, und Dicke. Wenn wir 
einen Eichbaum betrachten, ſo unterſcheiden wir 
in dieſem Gegenſtande Ausdehnung, Figur, Far⸗ 
be, bisweilen auch Bewegung; ſehen wir einen 
Fluß, ſo unterſcheiden wir Farbe, Figur, und be⸗ 
ſtaͤndige Bewegung; ein Wuͤrfel hat Farbe, 
ſchwarze Flecken, ſechs flache Oberftächen, die alle 
gleich und einfoͤrmig ſind. Alle die Gegenſtaͤn⸗ 
de des Fuͤhlens haben Ausdehnung; einige wer⸗ 
den rauh, andre glatt angefühlt, einige ſind hart, 
andre weich. Betrachten wir die andern Sin⸗ 
nen, ſo ſind einige von ihren Gegenſtaͤnden ein⸗ 
fach, andre zuſammengeſetzt; ein Schall, ein Ge⸗ 
ſchmack, ein Geruch, kann ſo einfach ſeyn, daß er 
ſich in keine Theile unterſcheden laͤßt; andere 
werden aus verſchiednen Tönen, verſchiednen Ge⸗ 
ſchmacken, verſchiednen Sen herne 
wahrgenommen. 
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37. Das Auge kann mit einem Blick eine 
Menge Gegenſtaͤnde faſſen, wie eine Menge 
Baͤume im Felde, eine Menge Menſchen in eis 
nem Auflaufe; da dieſe Gegenſtaͤnde von ein 
ander unterſchieden find, indem jeder fein beſon⸗ 
dres und unabhängiges Da ſeyn hat / ſo laſſen fie auch 
in der Seele ſich eben ſowohl, als in ihrem wirkli⸗ 
chen Daſeyn, unterſcheiden; und nichts iſt leichter, 
als unſre Aufmerkſamkeit von einigen abzuwen⸗ 
den, und auf andre einzuſchraͤnken. Ein dicker 
Eichbaum mit ſeinen ausgebreiteten Aeſten hef⸗ 
tet unſre Aufmerkſamkeit auf ſich, und entfernt 
ſie bon den kleinen Straͤuchen, die um ihn ſtehn. 
Auf gleiche Weiſe können wir bey zuſammenge⸗ 
festen Tönen, Geſchmacken, Geruͤchen, unfre Ge: 
danken auf irgend einen Theil N. indem wir 
fie von den uͤbrigen abwenden. Aber das Ver: 
mögen diefer Abſtraetion iſt nicht bloß auf Ge⸗ 
genſtaͤnde eingeſchraͤnkt, die ſowohl in ihrem wirk⸗ 
lichen Daſeyn, als in der Seele, getheil werden 
konnen; fie findet auch Statt, wo keine wirkliche 
Theilung oder Trennung geſchehn kann; die Aus⸗ 
dehnung, die Farbe, die Figur eines Buches ; 
find unzertrennlich verbunden, und koͤnnen nicht 
unabhangig von einander exiſtiren; eben dieſes 
gilt auch von der Laͤnge, der Breite, der Dicke; 
und dennoch koͤnnen wir in Gedanken unſre Be⸗ 
obadeung auf“ eines von * Stuͤcken einſchraͤn⸗ 
ken, 
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ken, indem wir die andern aus der Acht laſſen, 
oder von ihnen abſtrahiren. Hie findet die Ab⸗ 
ſtraction Statt, wo keine . Trennung 
=. finder. e 


ig Dieſes Vemigen zu abſtrahiren iſt von 
großem Nutzen. Ein Zunmermann betrachtet 
an einem Stamme die Haͤrte, die Feſtigkeit, die 
Farbe; der Philoſoph läßt dieſe Eigenſchaften 
"aus der Acht, und bringt den Stamm unter eine 
echimiſche Zergliederung, er unterſucht feinen Ge⸗ 
ruch, feinen Geſchmack, und feine Grundtheile; 
der Meßkuͤnſtler ſchraͤnkt feine Betrachtungen auf 
die Länge, die Breite, die Dicke, die Figur, ein. 
Ueberhaupt jeder Kuͤnſtler ſetzt die andern Ei⸗ 
genſchaften bey Seite, und ſchraͤnkt ſeine Beobach⸗ 
tungen bloß auf diejenigen ein, die unmittelbarer 
mit ſeiner Kunſt verbunden ſind. 

39. Hieraus erhellt deutlich, was ein ab: 
ſtractes Wort, eine abſtracte Idee iſt. 
Wenn wir beym Anſchauen eines Gegenſtandes, 
von einigen ſeiner Theile oder Eigenſchaften unſre 

Aufmerkſamkeit abwenden, und ſie auf andre hef⸗ 
ten koͤnnen, ſo muͤſſen wir dieſes auch mit glei⸗ 
cher Leichtigkeit thun koͤnnen, wenn wir den Ger 
genſtand in der Idee in die Seele zuruͤckrufen. 
Diese Beobachtung fuͤhrt uns gerade zu der Er⸗ 
b Hh 5 klaͤrung 


486 Anhang. 


klaͤrung einer abſtraeten Idee. „Sie iſt die 
„Vorſtellung von einem Theil eines zuſammenge⸗ 
„festen Gegenſtandes, auf einen oder mehre Des 
„ſtandtheile oder Eigenſchaften deſſelben einge⸗ 
yſchraͤnkt, indem fie die Andern aus der Acht laßt, 
poder von ihnen abſtrahiret,, Das Wort, wel⸗ 
ches die abſtracte Idee bezeichnet, wird ein ab⸗ 
ſtractes Wort genennt. An 


40. Das ‚Vermögen zu abſtrahiren iſt dem 
Menſchen bloß zu den Abſichten feines andern 
Vermoͤgens, die Wahrheit durch Schluͤſſe zu er⸗ 
forſchen, mitgetheilt. Es befoͤrdert ſowohl die 
Leichtigkeit als die Klarheit in dem Fortgang ei⸗ 
ner Reihe von Schluͤſſen nicht wenig, wenn man, 
mit Beyſeitſetzung jedes andern Umſtandes, die 
Aufmerkſamkeit auf die einzle Eigenſchaft ein⸗ 
ſchraͤnken kann, der man nachforſcht. 


41. Man kann alle die abſtracten Ideen, wie 
mir daͤucht, in drey verſchiedne Gattungen un⸗ 
terſcheiden, die dem Vermoͤgen zu ſchluͤßen alle 
gleich dienlich ſind. Die einzeln Dinge ſcheinen 
uns unzaͤhlbar zu ſeyn; und haͤtten wir dieſes Ver⸗ 
mögen nicht, ſie in Claſſen zu vertheilen, fo wuͤr⸗ 
de die Seele ſich in einer unendlichen Mannich⸗ 
faltigkeit zentebrsn. und wenig Kenntniß bekom⸗ 
men. Dieſes Wunden zu abſtrahiren iſt es, 

ver⸗ 
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vermittelſt deſſen wir die Weſen in Geſchlechter 

und Arten vertheilen. Wenn wir eine Zahl 

einzler Dinge durch gewiſſe Eigenſchaften, die ſie 

mit einander gemein haben, verbunden finden, ſo 

geben wir dieſen einzeln Dingen, ſo fern wir 
ſie unter dieſer Verbindung betrachten, einen Na⸗ 

men, durch welchen wir ſie in eine Claſſe einſchlieſ— 

fen; und fie zuſammen, als von andern unterſchie⸗ 
den, mit der groͤßten Kuͤrze bezeichnen. So 
dient uns das Wort Thier, jedes Weſen zu bes 

zeichnen, das eigne Bewegung hat; und die 

Worte, Menſch, Loͤwe, Pferd, u: ſ. w. ent⸗ 

ſprechen aͤhnlichen Abſichten. Dieß iſt die erſte 
und gemeinſte Gattung der Abſtraction, die den 
allgemeinſten Nutzen hat, indem ſie uns geſchickt 

macht, ganze Geſchlechter und Arten auf einmahl, 
ſtart einer unzehlbaren Menge einzler Dinge, un: 

ter unſre Schluͤſſe zu bringen. Die naͤchſte Gat⸗ 

tung abſtracter Ideen und Worte begreift eine 

Menge einzler Gegenſtaͤnde, die man unter der 

Verbindung einer gelegenheitlichen Verhaͤltniß 

betrachtet. Eine große Menge Perſonen, die an 

Einem Orte verſammlet ſind, ohne andre Ver⸗ 

haͤltniß, als die Verhaͤltniß der Nebeneinander⸗ 
ſtellung, wird eine Schaar genennt; wenn wir 

dieſes Wort brauchen, ſo abſtrahiren wir von Ge⸗ 

ſchlecht, Alter, Stand, Kleidung u. ſ. w. Eine 

Menge Per nen, die durch Unterwerfung unter 

dieſelben 

ER 
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dieſelben Geſetze und dieſelbe Regierungsform mit 

einander verbunden ſind, wird eine Nation ge⸗ 
nennt; und eine Menge Menſchen, die demſelben 
Feldherrn unterworfen ſind, wird eine Armee 
genennt. Eine dritte Gattung von Abſtraction 
iſt, wenn ein einzler Theil, oder eine Eigenſchaft, 
die manchen einzeln Dingen gemein ſeyn kann, ab⸗ 
geſondert wird, um das Subjekt unſrer Betrach⸗ 
tung zu ſeyn; zum Exempel, Hitze, ee 
Lange, Runde, Rothe, Kopf, Arm. f 


42. Die abſtratten Worte ſind eine gluͤckliche 
Erfindung; durch ſie vornehmlich werden die 
Dinge, die wir zu Subjekten unſrer Nachfor⸗ 
ſchungen machen, in eine genaue Vereinigung ge⸗ 
bracht, und von allen andern, ſo naturlich fie 
auch mit ihnen verbunden ſeyn moͤgen, abgeſon⸗ 
dert. Ohne ſolche Worte wuͤrde die Seele nie⸗ 
mahls feſt an ihrem Subjekte gehalten werden 
koͤnnen, fie wuͤrde beſtaͤndig in Gefahr ſeyn, freie 
de Umſtaͤnde mit einzulaſſen, oder die weſentli⸗ 
chen aus der Acht zu laſſen. Wirkliche Gegen⸗ 
ſtaͤnde koͤnnen wir, ohne Huͤlfe der Sprache, durch 
das Anſchauen vergleichen, wenn ſie uns gegen: 
waͤrtig ſind; und find fie abweſend, fo koͤnnen wir 
fie vermittelſt der Ideen vergleichen, die wir von 


ihnen haben. Aber wollen wir weiter gehen, und 


en daraus ziehen, und Schluͤſſe machen, fo 
NER haben 
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haben wir allzeit abſtraete Worte nöchig, ſelbſt in 
Gedanken; es wuͤrde ſo ſchwer ſeyn, ohne ſie 
Schluͤſſe zu machen, als algebraiſche Aufgaben 
ohne Zeichen aufzuloͤſen; denn es kann kaum ir⸗ 
gend eine Reihe von Schlüffen ohne Abſtraction 
ſeyn, und man kann nicht wirkſam abſtrahiren, 
ohne abſtraete Worte zu brauchen. Hieraus 
folgt, daß ohne Sprache der Menſch kaum ein 
vernuͤnftiges Weſen ſeyn wuͤrde. 

43. Daſſelbe Ding hat aus verſchiednen Ger 
ſichtspunkten auch verſchiedne Namen. In An⸗ 
ſehung gewiſſer Eigenſchaften heißt es eine Sub: 
ſtanz; in Anſehung andrer Eigenſchaften, ein 
Koͤrper; und in Anſehung jeder Art von Ei⸗ 
genſchaften, ein Subjekt. Es wird ein leiden⸗ 
des Subjekt genennt, in Anſehung einer Hand: 
lung, die darauf geaͤußert wird; ein Gegen⸗ 
ſtand, in Anſehung desjenigen, der ſich es vor⸗ 
ſtellt; eine Urſache, in Anſehung der Wirkung, 

die es hervorbringt; und eine Wirkung 

in Anſehung feiner Ulrſache. 


ur des dritten Theils. 
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Seite 32 Zeile 19 ſolchen ließ folgenden. Seite 
49 3. 13 Eichſtamm l. Eichbaum. S. 56 in der 
Note Z. 11. ſchneiden l. ſchmieden. S. 60 3. 9 Faert 
l. Faret. S. 66 vorletzte Z. Goͤße l. Regenguͤße. 
S. 77 Z. 8. den Giftel dein Gift. S. 107 3. 14. 
Eurotal l. Eurotas. S. 129 3. 13 Staike l. Staͤr⸗ 
ke. S. 131 8. 5. nicht ſchwindlich, l. ſchwindlich. 
S. 137 3. 5. abgehandelt J. abgeſondert. S. 
158 3. 8 Steuer verſehn J. Steuer mich verſehn. 
S. 165 3. 4 ſie l. ſich. S. 235 3. 16. das l. 
das Auge. S. 258 3. 9. eines Kerkers l. meines 
Kerkers. S. 284 3. 16. ihre l. ihr. S. 294 in 
der Note 3. 5 und 6 l. die Schönheiten, die Har⸗ 
monie, das Feuer. S. 299 3. 17 und I. und der 
S. 303 3. 24 Höhle? l. Hoͤhle. S. 244 3. 17 
Regel I. Regeln. S. 352. 3. 22. Mahlerey l. 
Die Mahlerey. S. 371 3. 12 eine l. eine gute. 
S. 385 Z. 8. kleinern I. kleinere. S. 286 3. 4 
Denn l. Den. S. 393 Z. 13 ſie l. die. S. 402 
‚3. 10 Arten l. Orten. S. 405 3. 4 vornehme l. 
vornehmſte. S. 408 3. 5 kuͤhne l. kuͤhnere. S. 
417 3. 23 Der l. Die. S. 4303. 23 denn l. den 
S. 451 8. 8 auß l. außer. S. 464 vor letzte 3. 
Vorſtellung l. Vorſtellungen. 


Nachſtehende Be ücher ſind in der Dyckiſchen 
Buchhandlung zu haben. 


Wanniers, (Ant.) Erlaͤuterung ber Goͤtterlehre 

und Fabeln, aus der Geſchichte, aus dem 
Franzoͤſiſchen uͤberſetzt und mit Anmerkungen 
begleitet von J. A. Schlegel, 5 Baͤnde com⸗ 
plet, gr. 8. 

Biblothek der schönen Wissenschaften und der 
Freyen Kunſte, 12 Bände nebſt 2 Anhaͤngen, 
gr. 8. jedes Stuͤck 10 gl. 

Deſſelben Regiſter iſt unter der Preße. N 

Neue Bibliothek 1ſter B. üſtes u. ꝛtes St. u. 
zter B. Ttes St. gr. 8. jedes Stuͤck 10 gr. 

Bohmeri, (D. Georg. . ) Flora Lipſiae 
"indigeha, med. 8. 18 gl. 

Compendium Logices, ſecundum Principia S. K. 
D. Cruſii, in Uſum Tironum adornatum a D. 
C. Chr. Kraufe, 8. 8gl. 

Conradi, (D. L.) Jus civile, 2 Tomi, 8. 1 Thlr. 

Ejusd. Ratio ordinis nn imp. Juftinia- 


ni, 8. gl. 
Crufii 1 5 Cogent Grammat. Grae- 
cae, 4 gl. 


Erufti 5 Ehr. Aug.) Sammlung geiſtlicher Ab. 
handlungen oder X. auserleſene Predigten, 
gr. 8. 18 gr. 

Hentſch (M. Johann Jacob) ausführliche 
Anweiſung zu den mathematiſchen, Wiſſen⸗ 
ſchaften, worinnen die Rechenkunſt, Geome⸗ 
trie und Trigeometrie in einer naturlichen 
Ordnung * und 5 Zuſammenhang 

8 der⸗ 
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derſelben mit practiſchen Geometrie und buͤr⸗ 
gerlichen Baukunſt deutlich gezeiget wird, 8. 
mit Kupfern 16 gl. 
Deſſelben zter Band mit Kupfern, 8. ᷑14gl. 
Heſiodus Schrevelii. Gr. et Lat. nunc denuo ad 
Edit. Robinfonii recenfuit, notafque ſuas ad- 
jecit Jo. Toob. Krebſius, 8. 16 gl. 
Home, Grundſaͤtze der Critik in 3 Theilen, aus 
dem Engliſchen uͤberſetzt, 2 Thlr. 4 gl. 
Hommelii (OD. C. E.) Oblectamenta Juris feuda- 
lis cum fig. 5. 16gl. 
Kennieotti (Beij.) Diflertatiohes fupar Ratione 
Textus hebraici V. F. ex Anglico latine ver- 
tit Guil, Abr. Teller II. T. gr. 8. 3 Thlr. 
12 gl. 
Leben Guſtav Adolphs des Großen, Koͤnigs in 
Schweden, aus dem Engliſchen des Hrn.“ 
Walther Harte ins Deutſche uͤberſetzt von M. 
Martini, und mit einer Vorrede und Anmer⸗ 
kungen begleitet von J. G. Boͤhmen, Prof. 
2 Bände mit Kupf. gr. 4, 5 Thlr. 
Molters ( (Fr.) toſcaniſche Sprachlehre, nach An⸗ 
leitung des Girolami Gigli, und mit den Mu⸗ 
ſtern der claßiſchen Schriftſteller begleitet, 
8, 12 gl. 
Nobifii (M. I. F.) Commentarii rerum romana- 
rum ex Antiquitate R. Ritibus, 8. x Thlr. 
Piles Einleitung in die Mahlerey, aus dem 
Franzöſ. uͤberſetzt, mit Kupfen, 8. 16 gl. 
Rabners (Gottl. Wilh.) Satyren, 4 Theile, neue 
vermehrte Auflage, gr. 8. 1763. 2 Thlr. 16 gl. 
eben Satyren, 4 a in Br 8. 1766. 
1 8 gl. 


nr * 
4 
a MER \ 
eee Ve 


* 
* 4 
12 


